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WIDMUNG

    Für die beste und einzigartige Squad, die immer hinter mir steht.

    	Danke an die PJs: Alex, Anabelle, Ava, Bianca, Jesus, Klaudia, Laura, Marie, Nina, Tami.

    	Irgendwann können wir auch mal nach New York.

1. GILLIAN

1.

GILLIAN

    Es irritierte mich nach wie vor zutiefst, wenn Menschen Angst vor mir hatten.

    Ehe ich den Job als Leiterin der New York Music & Stage Academy angetreten hatte, war ich aufgrund meiner blonden Haare und der zierlichen Figur eher herablassend belächelt als ernst genommen worden. Wenn ich früher zu meinem Vater ins Büro gekommen war, während er ein Meeting durchführte, hatten seine Gäste erst mal Kaffee bei mir bestellt, weil sie davon ausgegangen waren, ich sei die Assistentin. Es war daher nicht leicht gewesen, als ich unfreiwillig das Ruder der NYMSA in die Hand hatte nehmen müssen, aber ich hatte mich im letzten Jahr etabliert und ganz offensichtlich zu einer Frau entwickelt, vor der man sich in Acht nehmen musste. Zumindest deutete Roberts Verhalten darauf hin.

    Seine braunen kurz geschnittenen Haare klebten an seinem Kopf, weil er ständig mit der Hand darüberfuhr. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, war blass, und die Wangen waren eingefallen. Seine Finger zitterten, und seine Stimme bebte. Vermutlich alterte er gerade um fünf Jahre, während er vor Nervosität auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch hin und her rutschte.

    »Robert, bitte entspann dich«, sagte ich und warf eine Aspirin in mein Wasserglas auf dem Tisch. Das war die zweite Tablette, die ich heute Morgen brauchte. Ich hätte es gestern ruhiger angehen lassen sollen, aber ich war auf der After-Show-Party zum ersten Geburtstag der aktuellen Broadway-Hit-Show Dance Till Midnight eingeladen gewesen. Ein Event, das ich mir unmöglich hätte entgehen lassen können, zumal ich Ende der Woche ein Interview mit den beiden Hauptdarstellern auf broadway.com führen würde.

    Gut, den dritten Cocktail hätte ich wohl nicht trinken sollen, aber meine beiden Freundinnen Renée und Maureen waren da gewesen, und wir hatten uns viel zu erzählen gehabt, nachdem Renée endlich von ihren Dreharbeiten für ihre neue Netflixserie und Maureen von der National Tour von Phantom of the Opera zurückgekehrt war. Eins hatte zum anderen geführt, und schon hatte ich mehr Alkohol intus gehabt, als mir guttat.

    Ich sah der Aspirin zu, die sich langsam auflöste, und stand auf. Vielleicht fiel es Robert leichter, wenn ich mich zu ihm setzte, statt wie der Boss hinter dem Tisch zu lauern. Eine Rolle, in die ich eher unfreiwillig geschlüpft war, aber nun auszufüllen hatte, bis mein Dad dem Krebs gezeigt hatte, dass sich ein Preston Blair von nichts unterkriegen ließ! Dann könnte er wieder im Chefsessel hocken und dieses millionenschwere Unternehmen leiten. Nicht, dass es mir nicht gefiel, hier zu sein. Ich liebte die Schule und würde alles dafür tun, dass sie vorankam, aber ich sah mich nicht als Frau an der Spitze. Da gehörte Dad hin.

    Natürlich würde ich ihn weiter unterstützen, aber ich wollte lieber im Hintergrund bleiben, ins Showbiz abtauchen, neue Stars für den Unterricht gewinnen, netzwerken, mich mit anderen austauschen und innovative Konzepte für die Schule entwickeln. Meinen eigentlichen Traum, Tänzerin zu werden, hatte ich als Teenager schmerzlich begraben müssen und mich mittlerweile damit abgefunden.

    »I-ich bin entspannt«, sagte Robert und riss mich aus meinen Gedanken. »Hab, glaub ich, Fieber, mir geht es seit gestern Abend nicht so gut, aber ich wollte mich nicht krankmelden.«

    Er tupfte sich zum x-ten Mal den Schweiß von der Stirn, während ich um den Tisch herumging, mir einen Stuhl neben ihm schnappte und mich zu ihm setzte. Mit einem sehnsüchtigen Blick sah ich auf das Wasserglas, in dem sich die Aspirin aufgelöst hatte, aber erst würde ich mich hierum kümmern, ehe ich meinen Kopfschmerzen den Garaus machte.

    Robert war einer der Ersten, die vor sieben Jahren von Dad hier in New York eingestellt worden waren, und seither führte er die Buchhaltung der Schule. Er war gewissenhaft und gründlich und hatte uns bisher nicht einmal enttäuscht. Aber seit Kurzem stimmte irgendwas nicht mit ihm.

    »Die Zwillinge sind krank, und Margery ist noch bei ihrer Mutter, weil diese ja den Schlaganfall hatte. Mein Bruder ist mit schweren Depressionen in eine Klinik eingeliefert worden. Ich bin ein wenig … es ist viel gerade.«

    »Das mit deinem Bruder hast du gar nicht erzählt.«

    »Er hat vor zwei Wochen versucht, sich das Leben zu nehmen, jetzt ist er in Behandlung.«

    »Mein Gott, das tut mir leid!« Ich hatte keine Ahnung! Das Pochen in meinem Kopf verstärkte sich, und ich hatte das Gefühl, dass sich gleich der Boden auftun und mich verschlingen könnte.

    Dieses Gespräch lief nicht gut. Ich konnte doch nicht mit Robert ins Gericht gehen, wenn er so viel Ärger hatte. Aber wir könnten die Dinge auch nicht so weiterlaufen lassen. Wir steuerten auf einen Abgrund zu.

    Ich zog den Stuhl näher an ihn heran und legte eine Hand auf sein Knie. Er zuckte zusammen, als fürchtete er, dass ich ihn schlagen wollte. Sofort lächelte ich ihn milde an, in der Hoffnung, dass er sich entspannte.

    »Ich … ich kann mir dieses Minus nicht erklären«, fuhr er fort. »Ich habe die Überweisung an Chris Stevens’ Management letzte Woche getätigt. Ich habe alles gecheckt. Wirklich!«

    »Es war ein Zahlendreher in der IBAN«, sagte ich. »Deshalb ist das Geld nicht angekommen.« Zum dritten Mal.

    »Aber das ist unmöglich! Du weißt, wie gewissenhaft ich arbeite.«

    »Ja.« Normalerweise tat er das. »Chris’ Manager hat uns abgesagt, wir brauchen einen anderen Lehrer für die Masterclass im Sommer.«

    »Das kann doch nicht sein!«

    »Leider ja.« Und es war eine Katastrophe. Chris Stevens war ein heiß begehrter Schauspieler. Seit der Oscarnominierung im letzten Jahr und dem Welterfolg seines letzten Films ging seine Karriere steil bergauf. Er war jung, sexy und sehr charmant. Die Schüler, die bei der Lehrerauswahl der Masterclasses ein Stimmrecht hatten, katapultierten ihn auf Platz eins der Wunschkandidaten. Wir hatten den Deal quasi im Sack gehabt, aber dann tauchten Probleme auf. Die erste Überweisung seiner Gage war schiefgegangen und kam zurück. Das Management hatte uns netterweise eine Frist gegeben, doch auch die zweite Zahlung ging nicht ein, und nun war auch die dritte geplatzt. Ich hatte gestern ein zweistündiges Telefonat mit Chris’ Manager geführt, der mir mitteilen musste, dass er den Termin nun anderweitig vergeben hatte. So lief das nun mal im Showbiz. Entweder man rannte vorne mit oder man stolperte hinterher.

    Robert schwitzte noch stärker, nasse Flecken hatten sich unter seinen Achseln gebildet.

    Aber ich konnte keine Rücksicht darauf nehmen. Robert hatte als leitender Buchhalter die Verantwortung für alle Konten. Vor einem Monat stand der Gerichtsvollzieher bei uns, weil Robert vergessen hatte, eine Mahnung der Sanitärfirma zu bezahlen. Unsere Wasserleitungen mussten dringend ausgetauscht werden, was wir über die Winterpause hatten erledigen wollen, aber durch die Verzögerung waren die Arbeiten nicht fertig geworden. Nun mussten wir einen Eilzuschlag zahlen, hingen immer noch hinterher, und in zwei Wochen ging das Semester los. Die Schule war bald voll mit Studenten, und ich konnte den zweiten Stock nur zur Hälfte nutzen.

    »Es kam auch eine Mahnung vom Finanzamt.« Ich wollte ihn nicht weiter quälen, aber ich konnte es auch nicht für mich behalten. »Du wolltest doch die Steuerzahlung veranlassen.«

    »Ich … Oh Gott, ja, das hab ich getan.«

    Ich griff nach den vorbereiteten Papieren auf meinem Schreibtisch und reichte sie an Robert. »Hast du nicht.«

    »Was?!« Er zitterte stärker, nahm mir die Unterlagen ab und öffnete die oberen Knöpfe seines Hemdes. Hastig studierte er die Mahnung. Sein Mund klappte auf, schloss sich wieder. »D-das ist absolut unmöglich, Gillian. Wirklich.«

    »Es steht da aber. Schwarz auf weiß.«

    Die letzte Steuerprüfung hatte ergeben, dass wir das gesamte letzte Jahr zu wenig gezahlt hatten, und das forderten sie nun logischerweise nach. Die Summe war astronomisch hoch. Mir wurde jedes Mal schwindelig, wenn ich sie sah.

    »Ich habe alles mit Paul zusammen abgestimmt«, stotterte Robert. »Er … ich habe die Zahlen von ihm und …«

    »Mit Paul hab ich schon gesprochen und auch alles nachgeprüft, er hat keinen Fehler gemacht«, sagte ich. Paul und Katherine waren die beiden anderen Buchhalter, die Robert seit drei Jahren tatkräftig unterstützten.

    »Aber wie …? D-das geht doch nicht!«

    »Nein.« Und ich musste hier den Schlussstrich ziehen. Wir hatten Glück, denn Dad hatte sich immer gut mit dem Sachbearbeiter beim Finanzamt verstanden. Er hatte uns eine großzügige Frist zur Rückzahlung eingeräumt und die Mahngebühren halbiert, dennoch würde es ein gigantisches Loch in unsere Kasse reißen, zumal wir den Schaden, den Robert in den letzten Monaten verursacht hatte, ja auch begleichen mussten. Ich hatte viel zu lange gewartet, aber ich hatte Robert auch nicht zu sehr unter Druck setzen wollen, weil ich wusste, wie schlimm es bei ihm zu Hause lief.

    »Ich verspreche, dass ich besser aufpassen werde, Gillian«, sagte er nun. »Margery kommt bestimmt bald zurück, ich finde einen zweiten Babysitter, arbeite hier länger und bereinige alle Fehler. Ich kann das.«

    »Ich fürchte, nicht.«

    »Aber du …«

    Ich hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Ich schätze dich, doch du musst zuerst deine privaten Probleme in den Griff bekommen. Du wirst mit sofortiger Wirkung freigestellt.«

    »Du feuerst mich?«

    »Nein. Ich möchte, dass du Zeit hast, alles daheim zu regeln, und sobald es besser wird, können wir noch mal reden. Bis dahin kann ich dich nicht länger diese Verantwortung tragen lassen. Paul übernimmt deinen Posten und …«

    »Paul ist …« Roberts Lippen bebten, er ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte sichtlich um seine Fassung. »Ich liebe diesen Job.«

    »Ich weiß. Deshalb schmeiß ich dich auch nicht raus, sondern gebe dir diese Chance. Nutze sie.«

    Robert schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Ich … ich weiß nicht, ob ich … was ist mit meinem Gehalt? Ich brauche doch …«

    Gott, warum muss das so schwer sein? »Du hast ja noch Urlaub übrig. Ich würde vorschlagen, wir zahlen ihn dir aus, du kommst erst mal zur Ruhe und überlegst, wie es weitergehen soll. Wir reden noch mal, wenn es dir besser geht, mh?«

    Er schluckte hart, wischte sich über die Augen, und mir zog es das Herz zusammen. Ich hatte das Gefühl, als würde ich sein Leben ruinieren.

    »Ich kann dich wirklich nicht länger bei der NYMSA arbeiten lassen, so leid es mir tut.«

    »Ich verstehe das.«

    Tat er das? Ich verstand es ja nicht mal. Steuererklärungen, Mahnbescheide, kaputte Wasserleitungen, marode Decken – die NYMSA stellte sich zurzeit wie ein bockiges Pferd auf die Hinterbeine und bäumte sich gegen mich auf. Ich hatte noch keine Ahnung, wie ich es wieder zähmen konnte.

    Wäre ich eine bessere Chefin, hätte ich das früher gemerkt. Dad wäre das nie passiert.

    Doch auch mein Kopf war mehr bei meinem Vater und seinem Gesundheitszustand als bei der Schule gewesen, weshalb ich Robert sehr gut verstand. Wenn es der eigenen Familie nicht gut ging, schlauchte das.

    Ich erhob mich. Robert verstand die Aufforderung und tat es mir nach. Er legte die Papiere des Finanzprüfers zurück auf den Tisch, fuhr sich noch mal durch die Haare und nickte. »Ich … es tut mir leid, Gillian. Ich wollte der Schule nie schaden.«

    »Das weiß ich. Wirklich.«

    »Gut.«

    »Bitte grüß Margery, und lass mich wissen, wenn ich irgendwas für euch tun kann. Auch für deinen Bruder alles Gute.«

    »Mach ich. Danke. Oder so.« Er lief zur Tür.

    Ich richtete den Rock meines Kostüms – bei der Arbeit war ich meist elegant angezogen – und blickte ihm nach. Meine Seele brannte, als er nach der Klinke griff und immer noch zitterte, als wäre er soeben der Hölle entstiegen.

    »Es tut mir wirklich leid«, flüsterte er kaum hörbar.

    »Ich weiß. Bitte pass auf dich auf.«

    »Du auch.«

    Robert verließ mein Büro, und ich blieb mit meinem hämmernden Schädel und den Bergen aus Schulden und Sorgen zurück. Das war nun meine Aufgabe, nicht mehr seine. Ich musste eine Lösung hierfür finden und mir überlegen, woher wir das Geld nehmen könnten, um unsere Schulden beim Finanzamt zu begleichen. Dazu die regulären Ausgaben für Lehrer, Miete, Strom und all der Kram.

    Leise seufzte ich, rieb mir über die schmerzende Stirn und nahm mir endlich das Glas mit der Aspirin. Ich kippte es in raschen Zügen runter und blickte mich in meinem Büro um.

    Mein Arbeitsplatz bei der NYMSA war schön, wenn auch nicht ganz so gemütlich eingerichtet, wie er sein könnte, aber irgendwie hatte ich mich noch nicht richtig getraut, ihn wohnlicher zu gestalten. Das Büro war nicht das größte im Gebäude, denn das stand meinem Dad zu, und ich würde den Teufel tun und es beziehen, denn das hieße, dass er nicht zurückkehren würde. Ich lief zur Glasfront, die auf die Straße zeigte und aus mehreren kleinen Fenstern bestand, von denen man eine Reihe kippen konnte. Die NYMSA war in einer ehemaligen Fabrik untergebracht, was man hier und da noch erkannte. Hohe Decken, diese schönen kachelartigen Loftfenster, unverbaute Stahlträger … Ich trat näher ans Glas und schloss für einen Moment die Augen. Durch das gekippte Fenster strömten die New Yorker Luft und der Lärm herein. Ich lauschte den Geräuschen der Stadt, und sofort löste sich etwas in mir. Autos hupten, Leute unterhielten sich, irgendwo schrillte eine Sirene, und dazwischen zwitscherten die Vögel. Es roch nach Abgasen, nach einem Rest Winter und einem Hauch Frühling. Die eine Jahreszeit hatte sich noch nicht richtig verabschiedet, und die andere war noch nicht bereit, sich zu zeigen. Diesen Wechsel fand ich immer recht spannend, wobei ich ihn in meiner Geburtsstadt L. A. intensiver wahrgenommen hatte als hier in New York.

    Auf einmal erklang ein Klopfen, und die Tür ging auf.

    »Schnupperst du wieder New York?«, fragte Bradley. Allein seine Stimme sorgte dafür, dass ich mich ruhiger fühlte. Bradley war eigentlich die rechte Hand meines Dads und hatte die letzten Jahre gemeinsam mit ihm diese Schule aufgebaut. Wir beide hatten uns von Anfang an großartig verstanden und über die Jahre hinweg eine sehr intensive Freundschaft entwickelt.

    »Ja«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.

    Er lachte leise und trat ein. »Ich kenne keinen, der das Stadtleben so sehr genießt wie du.«

    Ich schmunzelte.

    »Irgendwann nehm ich dich mit auf den Appalachian Trail, damit du mal merkst, wie gut echte Luft ist.«

    »Das hier ist echte Luft, und ich habe keine Lust auf Krabbelviecher in meinem Schlafsack.«

    »Das mit dem Käfer ist mir nur einmal passiert.«

    »Er hat dir in den Oberschenkel gezwickt, und du konntest zwei Monate nicht richtig laufen!«

    »Nur weil es sich entzündet hat, das war ein dummer Zufall. In New York kann dir viel mehr passieren.«

    »Ich weiß.« Man konnte zum Beispiel, ohne es zu wollen, das Leben eines Mannes ruinieren und ihm seinen Job wegnehmen.

    »Wie lief es denn mit Robert?«

    »Ging so«, sagte ich und drehte mich zu Bradley um. Er trug wie immer legere Kleidung, heute waren es Jeans mit einem Loch am Knie, ein weißes Shirt, das locker seinen Körper umschmeichelte, und natürlich seine Lederarmbänder, die er nie abnahm. Seine blonden Haare hatte er so lang wachsen lassen, dass er sie zu einem kleinen Dutt am Hinterkopf zusammenfassen konnte, wie es im Moment in war. Dazu der Undercut, die gebräunte Haut und die stechend blauen Augen – Bradley strahlte mit seinem Äußeren Lebensfreude und Leichtigkeit aus. Ich hatte ihn nicht ein Mal schlecht gelaunt erlebt, egal wie hektisch es wurde. Er war nur drei Jahre älter als ich, aber so viel weiser.

    »Du hast das Richtige getan«, sagte er und ließ sich auf der Tischkante nieder.

    »Ich weiß, aber es ist dennoch nicht leicht. Wo soll ich all das Geld hernehmen?«

    »Ich habe die Bücher geprüft, und es wird in der Tat schwierig.« Er hob eine Mappe an, die er in der Hand gehalten hatte. Mein Signal, dass diese kleine Auszeit am Fenster vorüber war.

    Ich schloss es wieder und lief zurück zu meinem Arbeitsplatz. Zum Glück wirkte die Tablette langsam, und mein Kopf fühlte sich schon freier an.

    Bradley wechselte von der Tischkante zu dem Stuhl, auf dem Robert eben noch gesessen hatte, klappte die Mappe auf und legte ein paar Blätter bereit. »Wir haben zwar Rücklagen, aber schon die Anzahlung für die Renovierung des Theaters geleistet, und wir wollten ja das Studio im Zweiten ausbauen, sodass wir einen weiteren Aufnahmeraum haben.«

    »Das müssen wir wohl verschieben, auch wenn wir den Raum dringend brauchen. Wir sind so voll wie nie.« Mehr Schüler hieß zwar mehr Einnahmen, aber auch mehr Personal, was wiederum mehr kostete.

    »Und die Warteliste hat sich auf zwei Jahre ausgedehnt«, sagte Bradley.

    »Wir wachsen einfach viel zu schnell.«

    »Das ist doch gut.«

    Ich schüttelte den Kopf, denn ich hatte das Gefühl, von allem überrollt zu werden. So schön der Erfolg auch war: Wir mussten aufpassen, dass uns die NYMSA nicht unter sich begrub. Sofort fiel mir Karlas Spruch von früher ein, wenn ich im Ballettunterricht zu viel zu schnell gewollt hatte.

    Kind, sei wie eine Eiche. Wachse langsam und beständig und jedes Mal nur um ein kleines Stück. So baust du dir ein gutes Fundament, auf dem du sicher stehen wirst. Nicht hetzen. Nur fühlen. Und atmen.

    Mein Herz zog sich zusammen, als ich an meine frühere Lehrerin dachte, und ich musste den Kloß herunterschlucken, der sich dabei jedes Mal in meinem Hals bildete.

    »Wenn wir jetzt mehr Gas geben«, fuhr Bradley fort, »können wir bald ein zweites Gebäude für die NYMSA mieten. Wir könnten die Tanzsparte weiter ausbauen, eigene Studios aufmachen und so mehr Bereiche abdecken. Außerdem könnten wir die Schauspielräume um ein kleines Filmset erweitern …« Bradley redete weiter über seine Vision für die Schule. Es hörte sich gut und vielleicht auch richtig an, aber ich hatte das Gefühl, dass er mich mit jedem Wort unter sich begrub. Ich teilte seine Träume, aber ich hatte keine Ahnung, wie wir sie umsetzen könnten. Sosehr ich diese Schule liebte, im Moment erdrückte sie mich.

    Auf einmal kehrte Stille ein, und ich blickte auf.

    »Mh? Rede weiter«, sagte ich. »Ich höre zu.«

    »Tust du nicht. Du bist völlig am Ende.«

    »Ich … tut mir leid.« Ich rieb mir übers Gesicht und stieß ein lautes Seufzen aus. »Manchmal denke ich, dass Dad doch besser Mateo oder Katie die Schule hätte übertragen sollen.« Meine Halbgeschwister waren viel älter und erfahrener als ich. Katie leitete eine sehr angesagte Castingagentur in L. A., und Mateo war als Produzent dick im Geschäft.

    »Damit sie auch das zerstören?«, fragte Bradley. »Ich finde der Teil der Familie hat genug ruiniert.«

    »Da kam vieles von ihrer Mutter.« Dads Ex Grace hatte ihm das Leben lange zur Hölle gemacht, indem sie ihn durch das Drecksloch Scheidung in Hollywood zerrte. Mittlerweile hatte ich kaum Kontakt zu meinen Halbgeschwistern und zu Grace sowieso nicht. Sie war schließlich nicht meine Mutter. »Ich habe ihnen noch immer nicht erzählt, wie es um Dad steht.« Katie und Mateo lebten auf der anderen Seite des Landes und hatten keine Ahnung, dass ihr Vater krank war.

    »Es ist ja auch nicht einfach.«

    »Nein, aber sie haben ein Recht darauf zu erfahren, dass er Krebs hat, auch wenn sie sich seit Jahren nicht bei ihm gemeldet haben.«

    »Das machst du aber nicht heute, und wir werden uns auch nicht länger über dieses Thema unterhalten.« Bradley klappte die Mappe zu, stand auf und lief um den Tisch herum zu mir. »Es reicht.« Er griff nach meiner Hand und half mir hoch. »Du machst ne Pause.«

    »Aber ich habe erst vor zwei Stunden angefangen zu arbeiten.«

    »Egal. Ich kümmere mich um die Sachen.«

    »Ich kann doch nicht immer alles auf dich abwälzen.«

    »Doch. Du kannst, und ich mache es gern. Geh ins Bistro und lass dir von Riley eine ihrer Spezialkaffeemischungen machen, solange sie wieder für uns arbeitet.«

    »Macht sich wenigstens dieser Nachfolger gut?«

    »Ja. Martin gibt sich Mühe, und mit Riley an seiner Seite fällt es ihm leicht, sich einzuarbeiten. Ich bin zuversichtlich, dass es dieses Mal klappt, sonst müssen wir sie einfach wieder zurückholen.«

    Falls sie das überhaupt wollte, wenn sie an der NYMSA studierte. »Ich bekomme überhaupt nichts mehr mit.«

    »Das ist in Ordnung, dafür hast du mich.« Er hielt noch immer meine Hand fest, während er mich sanft, aber bestimmt zur Tür schob. Bradleys Finger fühlten sich warm an. Er rieb mit dem Daumen über meine Haut und schenkte mir so mehr von seiner Ruhe.

    »Mein Fels in der Brandung.«

    An der Tür blieb er stehen, lächelte mich an und legte die andere Hand auch noch über meine. Sachte hob er meine Finger an seine Lippen und hauchte einen ganz leichten Kuss darauf. »Immer gerne, Gillian.«

    Sein Atem streifte über meine Haut, und ich gab ein leises Seufzen von mir.

    »Jetzt raus mit dir.« Bradley öffnete und schob mich raus.

    »Das ist mein Büro, aus dem du mich wirfst.«

    »Ich weiß. Wir reden nachher weiter, oder noch besser: Nimm dir den Tag frei.«

    »Sicher nicht.«

    Bradley rollte mit den Augen und trat einen Schritt zurück. »Ich sperr dich einfach aus.«

    Ich gab ihm einen Klaps gegen die Brust. Er schnaubte nur leise, und ich lächelte ihn ein letztes Mal dankbar an. »Ohne dich wäre ich längst durchgedreht.«

    Er reichte mir meine Handtasche, die ich auf die Kommode gestellt hatte. »Erhol dich.«

    Und dann machte er die Tür zu und sperrte mich tatsächlich aus meinem Büro aus. Ich schüttelte den Kopf, musste aber schmunzeln, weil er recht hatte.

    Wie meistens.

    Ich hängte mir die Tasche über die Schulter und lief zu den Treppen. Noch war es ruhig in der Schule, weil kein regulärer Unterricht stattfand. Es kamen zwar stets ein paar Studenten her, um zu üben, aber im Großen und Ganzen herrschte um diese Jahreszeit eine wundervolle Stille in der NYMSA, die ich schon immer sehr gemocht hatte. Sie fühlte sich wie die Ruhe vor dem Sturm an, wie das Warten, bis eine Show startete. Dieser heilige Moment, wenn die Lichter im Saal ausgingen, die Gespräche verstummten und alle darauf lauerten, dass sich der Vorhang hob.

    Genauso ging es mir in diesen Zeiten.

    Ich kam an die Treppe und spähte nach oben in den vierten Stock. Die NYMSA war wie ein L gebaut. Am langen Ende waren der Eingang, das Bistro und als Abschluss an der kurzen Seite das hauseigene Theater. Unter uns im zweiten lagen die Musikstudios, im ersten alle Schauspielräume, und über mir war das, was mich am meisten anzog und zugleich auch am meisten abstieß: der Tanzbereich.

    Wenn es voll war und alle übten, konnte man sogar hier unten an der Treppe ein leichtes Beben spüren. Sehnsüchtig blickte ich nach oben, und wie so oft zog sich dabei mein Herz zusammen.

    Früher war das Tanzen mein Leben gewesen. Mein Ein und Alles, meine Zufluchtsstätte, meine Energiequelle. Ich hatte mit sechs Jahren das erste Mal Ballettschuhe angezogen und im Tanzstudio mein Zuhause gefunden. Nicht zuletzt dank meiner Ballettlehrerin Karla. Sie hatte mir alles gegeben, was ich zu Hause nie gefunden hatte, sie war meine Zufluchtsstätte gewesen, meine Heimat, meine …

    Ein leises Geräusch ließ mich zusammenzucken. Oben hatte jemand geflucht. Ich betrat die Treppe und blickte hoch zu Studio zwei, wo die Tür offen stand.

    Das leise Kratzen von Schuhen verriet mir, dass jemand übte. Ich ging die restlichen Stufen hinauf und trat näher an das Studio. All unsere Proberäume hatten Fenster in den Türen, sodass man hineinsehen konnte, ob gerade geübt wurde, ehe man eintrat.

    Drinnen tanzte Valeria, unsere neue Lehrerin. Sie drehte gerade eine perfekte Pirouette und vollendete die Pose mit ausgestreckten Armen. Ihr Gesicht verzog sich, weil sie anscheinend nicht ganz zufrieden mit ihrer Leistung gewesen war. Sie ließ die Arme sinken und schüttelte den Kopf. Als sie in den Spiegel blickte, bemerkte sie mich und winkte mir zu. Da es nicht so aussehen sollte, als hätte ich heimlich gespickt, winkte ich zurück und trat ins Studio. Ich blieb jedoch am Rand stehen, weil niemand mit Straßenschuhen auf den Tanzboden durfte.

    »Wie läuft es?«, fragte ich sie.

    »Nicht gut.« Ihr russischer Akzent verlieh ihrer Stimme eine gewisse Härte, aber auch Tiefe. »Meine Tendus sind steif und meine Pirouetten eiern, als hätte ich Gleichgewichtsstörungen.«

    Ich schmunzelte und nickte nur. Tänzerinnen wie sie waren selten mit ihrer Leistung zufrieden, und ich würde es niemals wagen und ihr sagen, dass sie großartig ausgesehen hatte. Sie legte eine andere Messlatte an.

    »Im Bolschoi-Ballett wäre ich dafür hochkant aus der Probe geflogen.«

    »Du bist aber nicht bei Bolschoi, sondern an der NYMSA, worüber ich sehr froh bin, im Übrigen.«

    »Ich konnte wenig trainieren wegen des Umzugs«, fuhr sie fort, als müsste sie sich vor mir rechtfertigen.

    »Das versteh ich. Sei bitte nicht so streng mit dir.«

    Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah sich im Spiegel an. Valeria hatte die typische Figur einer Primaballerina. Dünn, sehnig, muskulös. Sie wirkte wie ein zerbrechliches Geschöpf, in dem gleichzeitig unheimlich viel Kraft steckte.

    »Ich bin schon besser geworden«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Vor zwei Jahren hätte ich nun geprobt bis zum Umfallen, aber mein Körper gibt das nicht mehr her. Ich merke es jeden Tag stärker.«

    Dabei war sie erst Anfang dreißig.

    »Was macht denn das Knie?«, fragte ich.

    »Hält.« Sie rieb sich über die Stelle, an der sie sich im letzten Sommer verletzt hatte. Das Ende ihrer Profikarriere. Manchmal passierte das. »Ich freue mich übrigens sehr, hier zu sein. Danke für die Chance.«

    »Wir müssen uns bei dir bedanken. Es ist toll, dass du unterrichten wirst.« Tänzerinnen wie Valeria waren Juwelen. Sie hatte auf allen wichtigen Bühnen dieser Welt getanzt, unfassbar viel Erfahrung und galt als absolutes Ausnahmetalent. Es war eine Schande, dass sie nicht mehr so tanzen konnte, wie sie wollte, aber dafür hatten wir nun eine Weltklasselehrerin mehr an der Schule.

    Die einen Weltklasselohn erhielt.

    Mir wurde kurz schwindelig, als ich wieder an die Bilanzen der Schule dachte.

    »Ich habe gelesen, dass du auch getanzt hast«, sagte Valeria und wandte sich nun zu mir um, um mir direkt ins Gesicht zu schauen.

    Ich winkte ab. »Nicht annähernd so wie du. Ich war nie gut genug für die große Bühne, aber ich habe es immer geliebt, da zu stehen.« Ich zeigte auf die Holzstange vor dem Spiegel. »Es hat mir gutgetan.«

    »Du redest in der Vergangenheitsform, das heißt, du liebst es jetzt nicht mehr?«

    Ich zuckte mit den Schultern, weil ich keine bessere Antwort darauf wusste und weil es zu sehr schmerzte, darüber nachzudenken. Wenn ich aber ehrlich zu mir war, dann liebte ich das Tanzen immer noch. Ich spürte es jedes Mal, wenn ich an einem der Tanzsäle vorbeilief. Wenn ich hörte wie die Studenten sich im Takt der Musik bewegten, wenn ich den Anweisungen der Lehrer lauschte und es in mir kribbelte, ihnen zu folgen. Bis wieder die Erinnerung daran zurückkam, was ich verloren hatte, und alles in mir dicht machte.

    »Ah«, machte Valeria, als hätte sie eben etwas Wichtiges begriffen. »Der Virus hat dich noch im Griff. Du redest dir nur ein, dass du es nicht bräuchtest.«

    »Ich …«

    »Das ist in Ordnung«, sagte sie und zog sich eine Strickjacke über, um nicht auszukühlen. »Ich kenne viele Tänzer, die sich der Liebe für das hier verwehren wollen.« Sie zeigte um sich herum. »Aber früher oder später wird es dich einholen, glaub mir.«

    Ich seufzte und nickte. Dieses Gespräch driftete in eine Richtung, die mir gar nicht recht war. »Ich muss leider weiter. Wenn du noch irgendwas brauchst, sag Bradley oder mir Bescheid. Unsere Türen stehen dir offen.«

    »Natürlich.« Sie schmunzelte, weil sie genau wusste, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte und ich mich deswegen zurückzog. »Das kann ich nur zurückgeben. Wenn ich dir helfen kann, sag gerne Bescheid.«

    »Mach ich.«

    Mit einem Grummeln im Bauch wandte ich mich ab und überließ Valeria wieder ihren Trainingseinheiten. Ihre Hilfe war lieb gemeint, aber ich bezweifelte, dass ich sie je annehmen würde. Eine Weltklassetänzerin wie sie und … ich, die seit Jahren keine Ballettstange mehr angefasst hatte, zumindest nicht zum Tanzen.

    Es war okay. Das gehörte nicht mehr zu meinem Leben, und es war gut so.

    Ich lief die Treppen hinunter, grüßte eine kleine Gruppe an Schülern, die gerade in einem der Schauspielstudios verschwand, und betrat schließlich das Bistro.

    Riley hatte einiges verändert in der kurzen Zeit, in der sie für uns gearbeitet hatte. Die Außenwand und die Tür hatten einen neuen Anstrich bekommen, was bitter nötig gewesen war. Die Getränke- und Essensautomaten waren weitläufiger in der Schule verteilt worden. So hatte Riley zwar längere Wege zum Auffüllen, aber für die Studenten war es angenehmer, weil sich nicht mehr alles an einem Ort staute. Auch innen war neu gestrichen, die Tische umgeräumt, die Dekoration angepasst worden. Das Bistro war vorher schon wundervoll gewesen, aber durch Riley hatte es mehr Harmonie gewonnen. Alles wirkte nun wie aus einem Guss.

    Ich betrat ihr Reich und blickte mich um. Sie stand mit dem Rücken zu mir am Tresen und notierte etwas in ein Heft. Als sie die Türglocke hörte, blickte sie sich um und lächelte mich an.

    »Hi, Gillian. So früh hätte ich dich gar nicht erwartet.«

    »Ich brauche eine Pause.«

    Als ich Riley kennengelernt hatte, war alles sehr wild zugegangen. Wir hatten kurz vor den Masterclasses gestanden, mir hatte Personal gefehlt, Ethan wäre fast an einer Überdosis gestorben, und sie hatte uns alle gerettet. Ohne Riley wäre an diesem Tag so einiges schiefgelaufen, und ich war ihr für immer dankbar, auch wenn sie das nicht gerne hörte.

    Ich nahm auf einem der Hocker vor der Bar Platz. Das Bistro war leer, aber das würde sich schon bald ändern, wenn das Semester losging und alle in Scharen einfallen würden.

    »Wie immer?«, fragte sie und wollte sich schon daranmachen, mir meinen üblichen Latte zuzubereiten.

    »Nein, überrasch mich. Irgendwas Süßes mit viel Energy.«

    »Harter Tag?«

    »Hartes Leben.«

    Sie seufzte leise und nickte. Riley hatte selbst genügend mitgemacht in den letzten Jahren und wusste, wie es in diesem Geschäft zugehen konnte, doch sie hatte sich durchgebissen und verwirklichte nun ihre Träume. Schritt für Schritt, genau wie es sein sollte.

    Wie eine Eiche. Langsam und beständig. Nicht hetzen. Nur fühlen. Und atmen.

    Ich spähte auf die Unterlagen, in die sie eben noch vertieft gewesen war, während sie mir mein Getränk zubereitete. Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie sich Sachen für den bald startenden Unterricht notierte, aber es sah eher nach Buchhaltung aus. »Was machst du?«

    »Ich bringe das Inventar des Bistros auf Vordermann.« Sie schäumte rasch Milch auf und wartete, bis der Kaffee durchgelaufen war, ehe sie weitersprach. »Dachte, wenn mein Nachfolger kommt, hat er es so leichter.«

    Die roten Zahlen und Striche sahen allerdings nicht so aus, als wäre alles in Ordnung. Ich drehte die Unterlagen herum, da es ja um etwas ging, was die Schule betraf, und sah mir ihre Notizen an. »Seit wann ist die Spülmaschine kaputt?«

    »Seit zwei Wochen. Ich hab es Bradley gemeldet, der es auch schon an den Hausmeister weitergegeben hat.«

    Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Hat er gar nicht gesagt.« Oder hatte er es gesagt, und ich hatte es wieder vergessen?

    »Bradley meinte, dass er erst noch warten müsse, bis die Wasserleitungen repariert wären, sonst würde die neue Maschine auch gleich kaputt gehen.«

    »Das ist im Moment überall so. Wir arbeiten schon dran.«

    »Hab ich mitbekommen.«

    »Hak bei solchen Sachen noch mal bei mir nach. Ich hoffe, du hast nicht alles per Hand gespült.«

    »Es war ja zum Glück nicht viel, weil kaum was los ist, aber wenn das Semester anfängt, muss wirklich ein Ersatz her.«

    »Ich kläre das mit der Sanitärfirma. Sie sollen es priorisieren.«

    »Danke. Und so ungern ich das auch sage, aber wir brauchen vermutlich auch bald eine neue Zapfanlage für die Softdrinks. Letzte Woche hat es einen Rückstoß in der Wasserzufuhr gegeben, und einige Ventile sind geplatzt. Das Ding wird es nicht mehr lange machen, wenn der große Ansturm kommt.«

    Ich rieb mir übers Gesicht und nickte. Das waren alles keine riesigen Summen, die wir investieren mussten, aber auch diese Kleinigkeiten läpperten sich. Unsere maroden Leitungen machten uns wirklich zu schaffen, und so wie sich das alles auftürmte, fürchtete ich, dass noch mehr kaputt gehen würde.

    »Ich kümmere mich.« Ich zückte mein Handy und nahm Bradley rasch eine Sprachnachricht auf, um ihn über alles zu informieren. Riley machte in der Zeit mein Getränk fertig und stellte mir ein nach Karamell duftenden Kaffee mit wunderschön drapiertem Milchschaum vor die Nase. Im To-go-Becher, weil ich nie bei ihr im Bistro verweilte, aber heute hatte ich das erste Mal das Bedürfnis, genau das zu tun. Ich wollte mich auf eine der Bänke da drüben in die Ecke fläzen und so tun, als müsste ich nicht den ganzen Laden schmeißen.

    »Ist alles klar bei dir?«, fragte Riley zaghaft.

    »Nicht wirklich«, gab ich wahrheitsgemäß zurück.

    »Kann ich irgendwas tun?«

    Ich schmunzelte und verzog das Gesicht. Es war nicht Rileys Aufgabe, irgendwas für mich zu tun. Bald würde sie unsere Schülerin in der Musicalsparte sein, und ich war … die Frau, die alles irgendwie zusammenhielt. Ich war nur ein Jahr älter als Riley, aber mir kam es vor, als wären es zehn. Mein Körper war steif von der Schreibtischarbeit. Ich hatte seit Monaten keinen Sport mehr getrieben, schlief nicht länger als vier Stunden jede Nacht. Wenn ich nicht hier war, fuhr ich zu Dad in die Hamptons. Ich ertrank im Papierkrieg und hatte das Gefühl, dass alles über mir zusammenkrachte.

    »Danke«, sagte ich und nahm mir meinen Becher. »Geht schon.« Sosehr ich mir auch wünschte, mir all das von der Seele reden zu können, hier war nicht der richtige Ort und Riley nicht die richtige Ansprechpartnerin. Ich trank einen Schluck und überlegte, was ich tun könnte, um ein wenig abzuschalten. Einen weiteren Abend wie gestern mit Renée und Maureen würde ich nicht noch mal überleben, außerdem hatte Renée heute Probe für eine Gala, die sie am Wochenende moderierte, und Maureen wollte sich mit ein paar Leuten aus ihrem Ensemble treffen. Sicherlich könnte ich mich dort anschließen, aber ich vermutete, dass es wieder feuchtfröhlich zugehen würde, und mir wurde schon beim Gedanken an Alkohol übel.

    Ich ging weiter die Menschen durch, die ich in New York kannte und mit denen ich etwas unternehmen könnte. Viele arbeiteten selbst im Showbiz und hatten Vorstellungen am Abend. Sie lebten ihr Leben außerhalb meiner Arbeitszeiten, und das hatte mich in den letzten Monaten einiges an Kontakten einbüßen lassen.

    Rileys Telefon klingelte. Sie sah mich entschuldigend an, aber ich hatte kein Problem damit, dass sie während ihrer Arbeitszeit telefonierte, denn sie war eine der gewissenhaftesten Personen, die ich kannte.

    »Jules, hey«, sagte sie leise. »Ich kann gerade nicht.«

    Sofort flutete Wärme mein Herz. »Tu dir bitte keinen Zwang an«, sagte ich. Julian Sloan war einer der wenigen, die von Dads Zustand wussten. Ich hatte ihm in einem Moment der Schwäche davon erzählt. Weil er da gewesen war und weil er einer der Menschen war, die immer Verständnis für mich hatten. Er war wie ein Bruder für mich. »Sag ihm bitte liebe Grüße von mir.«

    Riley lächelte und gab weiter, dass ich bei ihr im Bistro saß.

    »Ja, richte ich ihr aus«, sagte sie und schmunzelte. Ihre Wangen färbten sich leicht rot, und sie kicherte leise. Ein Geräusch, das ich sehr selten von ihr hörte, aber es stand ihr gut.

    Ich schnappte mir mein Getränk, packte einen Deckel drauf und lief zur Tür. »Wann kommt die Band eigentlich zurück in die Stadt?«, fragte ich, ehe ich rausging.

    »Heute Abend!«, sagte Riley freudestrahlend.

    Ich nickte und verließ das Bistro. Beyond Sanity war schon lange ein Teil meines Lebens. Nicht nur mit Julian hegte ich ein inniges Verhältnis, sondern auch mit Ethan. Wobei ich mit ihm Dinge getan hatte, die ich mit Julian nie tun würde.

    Ethan war ein Vulkan, der sehr heftig explodieren konnte. Er war feurig, man konnte sich an ihm die Finger verbrennen, und vielleicht war er genau das, was ich heute Abend brauchte …

2. JAZ
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JAZ

    Der Schweiß tropfte mir von den Schläfen und rann über meinen Rücken. Mein Shirt klebte an mir, obwohl es nur knapp über null Grad hatte. Meine Muskeln brannten, meine Arme zitterten, aber ich drehte mich weiter und weiter, machte einen einfachen Salto und landete sicher auf den Füßen, ehe ich in einer Rückwärtsbewegung im Takt von BTS’ Mic Drop herumschwang und mich zum Finale vorarbeitete.

    Die kalte Luft strömte über meinen erhitzten Körper, und mein Atem tanzte vor meinem Gesicht. Leider blieb trotz meiner Anstrengungen und der neuen Choreo, die ich mir ausgedacht hatte, kaum jemand stehen. Dieses verdammte Märzwetter ging mir auf die Nerven und schadete dem Geschäft.

    Ich machte eine letzte Drehung und endete dann in meiner finalen Pose mit ausgestreckten Armen. Schmerz schoss mir durch den rechten Ellbogen, und ich musste mir auf die Lippen beißen, um mir nichts anmerken zu lassen.

    Ein Pärchen schenkte mir leisen Applaus, und zwei andere Typen nickten anerkennend. Sie kramten in ihren Taschen nach Geld, während ich die Arme sinken ließ und nach Atem rang. Es wurde bereits dunkel, aber ich hatte heute noch einen letzten Auftritt vor mir. Vermutlich würde er mir nicht viel bringen, weil zu wenig los war, aber es war besser, als zu Hause zu frieren. Die paar Kröten, die dadurch noch reinkämen, würden mir morgen über den Tag helfen.

    Die Typen und das Paar warfen zwei Geldscheine in meine Tasche, die vor mir offen bereitlag, nickten mir zu und verabschiedeten sich dann. Ich dankte ihnen kurz, schnappte mir meinen Sweater, tupfte den Schweiß von der Stirn und zählte meine Ausbeute durch. Acht Dollar und dreiunddreißig Cent. Ich hasste es zwar, wenn Leute ihr Kleingeld bei mir abluden, aber nun ja, besser als nichts.

    Ich zog die Nase hoch und packte rasch alles zusammen, ehe ich zu sehr auskühlte. Es reichte schon, dass mein Ellbogen muckte und es mir bis in den Oberarm zog. Diese dämliche Verletzung wollte einfach nicht richtig abheilen, obwohl sie schon zwei Monate alt war.

    Es dauerte nicht lange, bis ich die kleine Musikanlage in der Tasche verstaut hatte, mich warm genug eingepackt und ein letztes Mal gecheckt hatte, ob ich nichts vergaß.

    »Nette Show, Jaz«, rief Sven mir zu. Er stand hinter seinem Würstchenstand, rieb sich die Hände warm und nickte dem Kunden zu, den er gerade versorgt hatte.

    »Danke«, sagte ich und lief zu ihm. Der Geruch der Hot Dogs und warmen Brezeln stieg mir in die Nase und trieb mir das Wasser im Mund zusammen. Ich rechnete schnell im Kopf durch, ob ich mir etwas leisten konnte, aber mit den acht Dollar von heute stand ich aktuell bei einundzwanzig siebzig. Das Geschäft lief schlecht. Morgen war Dienstag, einer der schwächsten Tage der Woche, genau wie Mittwoch. Ich zog noch mal die Nase hoch und blickte sehnsüchtig auf das Essen, das ich mir heute sparen musste.

    Sven verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Manchmal gab er mir was ab, aber er musste am Ende des Tages alles genau durchzählen und bei seinem Boss abliefern. Zwar könnte er einen gewissen Verlust abschreiben, aber ich war nicht der Einzige, der Hunger hatte, und vermutlich hatte er heute schon dem einen oder anderen ausgeholfen.

    »Ich muss weiter«, sagte ich, um ihm die Peinlichkeit zu ersparen, mir doch noch etwas anbieten zu müssen.

    Sven nickte erleichtert und winkte mir hinterher.

    Ich verließ den Central Park und lief Downtown. Heute Abend wollte ich noch rüber nach Brooklyn und unter der Bridge tanzen. Dort an der Subwaystation war um diese Zeit immer viel los, wenn die Leute nach Hause gingen und die Linie wechseln mussten. Vermutlich würde ich knapp zehn Dollar verdienen können. Nur ein paar Kröten, aber besser, als nichts zu tun.

    Ich zog den Kopf ein, schulterte die Tasche fester und lief an den Passanten vorbei, die ihre letzten Besorgungen machten. Der Tag heute war unspektakulär gewesen. Die Touristenzeit hatte noch nicht begonnen, es gab keine wichtigen Feiertage, das Wetter war seit einer Woche trüb, und viele hatten schlechte Laune.

    Februar, meist noch der März, definitiv der November. Das waren meine schlechtesten Monate im Jahr, die ich irgendwie überstehen musste und in denen ich oft mehr tanzte als in der restlichen Zeit des Jahres, einfach, um etwas bessere Ausbeute zu haben. Im Grunde störte mich das nicht, und ich kam gut mit der extra Belastung klar, aber mein Ellbogen machte mir Sorgen. Erst hatte ich letzten Sommer in diesen beschissenen Nagel gefasst, der sich in meine Handinnenfläche gebohrt hatte, was sich natürlich sofort entzündete, dann war ich vor zwei Monaten bei einem Salto so blöd aufgekommen, dass ich mir den Ellbogen aufgeschlagen hatte. Seither war das Gelenk geschwollen und fühlte sich oft heiß an.

    Im letzten halben Jahr hatte ich mehr Verletzungen gehabt als in den acht Jahren zuvor, und das sorgte mich. Auf der Straße sagte man, dass diese Kleinigkeiten der Anfang vom Ende waren, und ich verstand, was damit gemeint war. Die Entzündung in der Hand hatte ein heftiges Loch in meine Ersparnisse gerissen, weil ich sie hatte behandeln lassen müssen. Mein Kumpel Blade wäre vor einem Jahr fast an einer Blutvergiftung hops gegangen, weil er einen kleinen Schnitt nicht ernst genug genommen hatte. Hinterher hatte es ihn mehr gekostet, als wenn er gleich zum Arzt gegangen wäre. Vermutlich sollte ich den Ellbogen auch checken lassen, ehe es schlimmer wurde oder versteifte …

    Mein Handy klingelte, und ich angelte es aus der Tasche. Es war Blade.

    »Hey, alles klar, Mann?«, fragte ich.

    »Yep. Wollte checken, was du treibst.«

    »Bin am Central Park und gehe jetzt rüber nach Brooklyn. Letzter Gig für heute.«

    »Läuft was?«

    »Nee.«

    »Dachte ich mir. Das Wetter ist zu beschissen. Wenn du willst, komm zu uns. Wir hängen ab.«

    Abhängen hieß Volldröhnen.

    »Pearl hat Frozen Sugar aufgetrieben. Haut gut rein.«

    Frozen Sugar war irgendeine neue beschissene Droge, die sie sich gerade alle reinzogen. Keine Ahnung, was in das Zeug gepanscht wurde, und ich hatte auch nicht vor, es herauszufinden. »Du weißt doch, dass ich nichts nehme.«

    »Ja, du Langweiler! Ich frage dich trotzdem. Kann ja sein, dass du vernünftig wirst.«

    »Ich verzichte auch heute, aber danke fürs Angebot.«

    »Irgendwann sagst du Ja, glaub mir.«

    Damit hatte er vermutlich nicht unrecht.

    Blade lebte seit fünfzehn Jahren auf der Straße und war fünf Jahre älter als ich. Er hatte zu Beginn auch seine Regeln gehabt, war clean geblieben, bis er es nicht mehr ausgehalten hatte. Irgendwann beugte dieses Leben jeden.

    »Ich muss weiter«, sagte ich, weil ich keine Lust mehr auf das Gespräch hatte.

    »Weißt ja, wo du uns findest.«

    »Klar, viel Spaß. Oder so.«

    »Den werden wir auf alle Fälle haben.«

    Ich legte auf, und zum ersten Mal breitete sich eine komische Leere in meinem Bauch aus. Diese Art von Leere, die einem sagte, dass man auf sich allein gestellt war. Ich schätzte und mochte die anderen. Wir waren eine coole Clique, die zusammenhielt, wenn es ernst wurde, aber an solchen Tagen wie heute fühlte ich mich wie ein Außenseiter.

    Es könnte so viel leichter sein. Einfach ab und an was einwerfen, das Hirn wegdröhnen, sich fallenlassen, vergessen.

    Ich schüttelte mich und schalt mich für die trüben Gedanken, die mir heute mehr zu schaffen machten als üblich. Keine Ahnung, warum ich in diese Richtung driftete, denn eigentlich war ich ganz zufrieden mit meinem Leben. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte, musste mich vor niemandem rechtfertigen und war mein eigener Chef. Damit besaß ich mehr als so mancher Sesselscheißer da draußen.

    Das zumindest redete ich mir ein, wenn mein Geist zu trübsinnig wurde.

    Ich war ein freier Mann.

    Ich lebte meinen Traum.

    Ich …

    »Pass doch auf!«, blaffte mich ein Kerl an, der gerade die Stufen von der Subway hochkam und mich angerempelt hatte. Wieder schoss mir der Schmerz durch den Ellbogen. Ich biss die Zähne aufeinander und wartete, bis er abklang, aber mit jedem Mal, dass er sich meldete, wurde mir bewusster, dass ich einen Arztbesuch nicht ewig würde aufschieben können.

    Mit verzerrtem Gesicht wartete ich, bis der Rush der Leute nachließ, die gerade mit der Bahn angekommen waren. Von unten drangen die Geräusche der ankommenden und abfahrenden Züge hoch, genau wie dieser typische Geruch aus Abfall und Kanalisation. Die Subway kam mir jedes Mal vor wie eine ganz eigene Welt, die unter New York existierte. Ich kannte sogar einige, die dort lebten und nur nach oben kamen, wenn es absolut notwendig war.

    Als der Menschenstrom abriss, lief ich schließlich nach unten und warf einen Blick ins Kassenhäuschen. Perfekt! Amanda hatte heute Dienst. Darauf hatte ich gehofft, denn sie war am leichtesten zu beeindrucken.

    Ich strich mir durch die Haare, rieb mit der Zunge über meine Zähne und checkte rasch mein Outfit. Nicht, dass es sehr spektakulär war: dunkle Sweatpants, ein verblichener dunkelgrauer Pulli mit einem Loch in der Seite, ein Schal, meine ausgelatschten Turnschuhe und eine dünne Winterjacke, die ich vor zwei Wochen im Müll gefunden hatte, obwohl sie noch gut in Schuss war.

    Ich lief zu Amanda hinüber und setzte schon von Weitem ein Lächeln auf. Sie bemerkte mich und erwiderte es sofort. Amanda war Anfang dreißig und arbeitete erst seit Kurzem an dieser Station, weshalb ich auch meistens hierherkam, wenn ich Subway fahren wollte.

    »Hey«, sagte ich und wartete, bis sie das Geld vom Kunden zuvor wegsortiert hatte.

    »Jaz!« Ihr Lächeln wurde breiter, und ihre Wangen färbten sich rot. »Wie läuft es so?«

    »Ganz gut.« Ich blickte mich um, weil ich niemanden aufhalten wollte, der es eilig hatte, aber hinter mir war keiner mehr. Also lehnte ich mich lässig mit dem gesunden Ellbogen auf der Ablage für die Münzen ab. »Und bei dir? Ist viel los?«

    »Ach, das passt schon. Die Rushhour kommt ja erst noch.«

    Ich strich mit den Fingern über die Ablage und tippte einen leisen Rhythmus darauf. Amanda behielt meine Hand im Blick, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fantasierte sie gerade darüber, ob ich meine Finger wohl genauso über ihren Körper gleiten lassen könnte.

    Könnte ich nicht.

    Ich vermischte keinen Spaß mit der Arbeit, und genau dazu zählte Amanda.

    Abgesehen davon hätte ich einer Frau sowieso nichts zu bieten, außer einem netten Körper, der durchs Tanzen recht gut in Schuss war.

    »Ich müsste Downtown fahren«, sagte ich leise. »Will zur Brooklyn Bridge.«

    Sie reckte das Kinn und funkelte mich an. Ich drehte mich zu ihr, setzte ein leichtes Lächeln auf und sah sie intensiv an. Amanda war nicht ganz mein Typ Frau, aber sie hatte wunderschöne blaue Augen, die sie leider zu stark schminkte. Ich räusperte mich und fuhr mir noch mal durch die Haare, weil ich wusste, dass ihr das gefiel.

    »Im Moment läuft das Geschäft schleppend, und ich frage mich, ob es okay wäre, wenn ich ausnahmsweise so durch kann.« Mittlerweile fiel es mir leicht, um derlei Dinge zu bitten. Eine der Lektionen, die man auf der Straße lernte. Sobald man den Stolz einmal heruntergeschluckt hatte, ging es fast wie von selbst.

    »Mein Boss steht da drüben und telefoniert«, sagte sie und deutete auf einen älteren Mann in dunkler Uniform. Er hatte uns den Rücken zugewandt und bekam unser Gespräch nicht mit.

    »Ich bring dich nicht in Schwierigkeiten, versprochen, aber du würdest mir einen großen Gefallen tun.« Meistens fuhr ich nicht schwarz, sondern ging zu Fuß, aber heute wollte ich mir den Weg nicht antun. Natürlich könnte ich mich auch reinschmuggeln und übers Drehkreuz springen, wie es viele machten, aber das mied ich wenn möglich.

    Sie biss sich auf die Unterlippe, sah noch mal zu ihrem Boss und nickte mir dann zu. Ich schenkte ihr ein weiteres Lächeln und hätte nach ihrer Hand gegriffen, aber die Scheibe trennte uns.

    »Danke«, sagte ich, küsste meine Finger und hielt sie gegen das Glas. »Du bist ein Goldstück.«

    Sie zuckte verlegen mit den Achseln und wies mich mit einem Kopfnicken an, zum Drehkreuz zu gehen. Kaum erreichte ich es, drückte sie auf den Buzzer und ließ mich passieren. Ich winkte ihr ein weiteres Mal zu und blickte mich auf dem nahezu leeren Bahnsteig um.

    Auf zur Brooklyn Bridge.

3. GILLIAN

3.

GILLIAN

    Ich warf den Kopf in den Nacken und klammerte mich an Ethans Schulter. Er packte mich an der Hüfte und drückte mich tiefer in die Matratze.

    »Gott, Gill!«, stöhnte er in mein Ohr, während er härter und härter in mich stieß. Mir war heiß, mein Körper stand unter Hochspannung, und mit jedem weiteren Stoß kam ich der Erlösung näher. Ethan füllte mich mit einer Vertrautheit, die mir guttat und die ich ein Stück vermisst hatte. Er gab mir den Halt, der mir im Moment fehlte. Er nahm mich, ohne Fragen zu stellen, und das war genau das, was ich heute brauchte.

    Ich bohrte die Fingernägel in seine Schultern und schrie meinen Höhepunkt hinaus. Ethan richtete sich etwas auf, packte mit einer Hand meinen Hintern und drückte mit der anderen mein Bein weiter nach oben, ehe er den Rhythmus steigerte und so ebenfalls an sein Ziel kam.

    Er pulsierte dumpf in mir nach und stöhnte ein letztes Mal, ehe er auf mir zusammensackte.

    »Fuck«, murmelte er an meinen Hals. »Du machst mich fertig.«

    »Das meinst du hoffentlich nicht wörtlich«, gab ich von mir und rang gleichzeitig um Atem. Wäre nicht das erste Mal, dass Ethan nach dem Sex ohnmächtig wurde. Wobei er heute nicht den Eindruck gemacht hatte, als hätte er Drogen genommen. Soweit ich wusste, war er seit dem Entzug clean, aber ich hatte auch nicht viel Kontakt zu ihm.

    »Nein, keine Sorge, mir geht es gut.« Er küsste mich unters Ohr auf meine erhitzte Haut, zog sich vorsichtig aus mir zurück, streifte das Kondom ab und verknotete es, ehe er es auf den Boden warf. »Dir auch?«

    »Ja. Bestens.« In mir kribbelte es wohlig nach, und ich lauschte den sanften Wellen der Befriedigung, die durch meinen Körper rauschten.

    Eine Weile blieben wir so liegen, bis sich unser Atem beruhigt hatte. Ethan rollte zur Seite, damit er mich ansehen konnte, und stemmte sich auf einen Ellbogen.

    Ich spürte, dass er mit mir reden wollte, doch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, schlüpfte ich aus dem Bett und fing an, meine Sachen zusammenzusuchen.

    »Ah, diese Nummer willst du also abziehen«, sagte Ethan und richtete sich auf.

    »Welche Nummer?«

    »Na, von wegen rasch nen Abgang machen und so. Ich kenn das.«

    Ich schüttelte den Kopf, aber er hatte natürlich recht. Als er vorhin die Tür geöffnet hatte, hatte ich ihm nicht viel Zeit gelassen, sondern ihn einfach gepackt, an mich gezogen, und danach waren wir auch schon in seinem Bett gelandet.

    »Willst du darüber reden?«, fragte er leise.

    »Nein.« Ich drückte meine Hose und die Bluse an mich und suchte meinen BH, den ich hier irgendwohin geworfen hatte.

    »Da vorne«, sagte Ethan und erhob sich nun auch aus dem Bett. Er nahm sich frische Unterwäsche aus der Kommode, schlüpfte hinein und half mir dann den Rest meiner Sachen zusammenzusuchen. Mit einem süffisanten Grinsen ließ er meinen Slip von seinem Finger baumeln und hielt ihn mir hin.

    »Danke«, sagte ich, schnappte mir alles und lief ins Bad, um mich kurz frisch zu machen und anzuziehen.

    »Wein? Kaffee? Ne zweite Runde Sex? Irgendwas?«, rief Ethan von draußen.

    »Nicht nötig, ich kann nicht bleiben.« Doch, könnte ich. Die ganze Nacht, wenn es sein müsste. Ich könnte mit ihm abhängen und mich von ihm vögeln lassen, und er würde es tun. Ich könnte mich der Illusion hingeben, nicht allein mit meinen Problemen zu sein, und auch das würde er erfüllen.

    Ethan machte nie viel Aufheben von etwas, er nahm, was das Leben ihm vor die Füße warf, und im Moment war ich das wohl.

    Ab und an tat ich so etwas wie heute. Ab und an nahm ich mir einfach, was ich wollte. Gerade bei Ethan wusste ich, dass er mich verstand. Abgesehen davon war das heute nicht unser erstes Mal gewesen. Wir hatten vor einigen Jahren ein paar sehr heiße und intensive Wochen miteinander verbracht, bei denen wir mehr im Bett als außerhalb gewesen waren.

    Ich suchte in meiner Handtasche nach dem kleinen Kamm, den ich immer bei mir hatte, und richtete rasch meine Haare. Als ich rauskam, stand Ethan hinter dem Küchentresen und trug eine locker sitzende Jogginghose.

    »Willst du wirklich heim?«, fragte er und nippte an einer Tasse. Ich trat näher, nahm ihm das Getränk ab und wollte es schon probieren, als ich merkte, dass es Tee war.

    »Ernsthaft? Seit wann trinkst du – wie hast du es immer genannt – warme Blättersuppe.«

    »Das ist bester Gyokuro-Tee, von dem hundert Gramm fast hundert Dollar kosten. Und ja, ernsthaft. Ich habe meine Leidenschaft dafür im Entzug entdeckt. Puscht besser als jeder Kaffee.«

    Und besser als jede Droge? Die Frage lag mir auf der Zunge, aber ich konnte sie gerade so zurückhalten. Ich nahm doch einen Schluck und runzelte die Stirn, weil er tatsächlich sehr lecker schmeckte.

    »Cool, mh?«, fragte er.

    »Ja.« Ich musterte Ethan, der sich langsam nachgoss und so zufrieden dabei wirkte wie lange nicht mehr. Die Anspannung und Sorge, die ihn letztes Jahr noch begleitet hatten, waren gewichen. Er wirkte ruhiger, gesetzter, und er hatte etwas zugenommen, was ihm überaus gut stand. Sogar muskulöser war er geworden.

    »Ich bin einfach so hier eingefallen«, sagte ich. »Wie geht es dir denn?«

    »Gut, und du darfst jederzeit so einfallen. Bist meine Erste in diesem neuen Leben.« Er drehte sich zu mir und reichte mir seine Tasse ein weiteres Mal. Ich nahm sie schmunzelnd entgegen.

    »Und bist du darüber hinweg?«, fragte ich vorsichtig, weil ich keine Ahnung hatte, welche Fragen man jemandem stellen durfte, der einen Entzug hinter sich hatte.

    »Nein. Das werde ich auch nie sein. Ich bin süchtig. Punkt.« Er mahlte mit dem Kiefer und zog die Augenbrauen zusammen. In Ethans Miene trat ein Ausdruck, den er auch manchmal als Lehrer in der Masterclass gehabt hatte. Ab und an hatte ich ihn beobachtet, um zu sehen, wie alles lief, und gerade zum Ende des Unterrichts hatte er genauso betreten geschaut wie jetzt.

    Ich kannte Ethan nicht gut genug, um das richtig zu deuten, aber mir war natürlich klar, dass er etwas in sich trug, das ihm zu schaffen machte. Sonst wäre er auch nie abhängig geworden. Als wir das erste Mal vor vier Jahren zusammengekommen waren, hatte er zwar auch gerne gefeiert, aber er hatte gewusst, wann er aufhören musste.

    »Ich will dir nicht zu nahetreten«, sagte ich rasch und gab ihm die Tasse zurück. Der Tee war wirklich lecker, ich sollte mir auch welchen holen.

    Ethan schüttelte sich und setzte wieder das anzügliche Lächeln auf, das ich so gut von ihm kannte.

    »Doch, tritt mir so nahe, wie du möchtest.« Er stellte die Tasse auf den Tresen, legte eine Hand auf meinen Hintern und zog mich zu sich heran. Ehe ich reagieren konnte, berührte er mit seinen Lippen meine, und seine Zunge drang in meinen Mund. Ethan wusste genau, welche Knöpfe er bei Frauen drücken musste, um sie auf Touren zu bringen. Er nahm sich, was er brauchte, gab aber genauso viel zurück. Mit ihm war es feurig, heiß und prickelnd. Ich würde auch ein zweites oder drittes Mal voll auf meine Kosten kommen, wenn ich wollte. Mit Ethan würde es unkompliziert bleiben, egal was heute Nacht passierte.

    Dennoch legte ich eine Hand auf seine Brust und schob ihn von mir weg. Er gab einen leisen missmutigen Laut von sich und strich ein weiteres Mal zärtlich über meinen Hintern.

    »Sicher?«, hakte er nach.

    »Nein, aber ich sollte nach Hause. Ich hab noch einiges zu tun.« Da ich heute früher Feierabend gemacht hatte, ließ ich mir Unterlagen nach Hause schicken. Ich würde mir eine Flasche Wein aufmachen, mich in meinen gemütlichen Sportklamotten auf die Couch fläzen und darüber brüten, wo und wie ich Geld herumschieben konnte, damit wir alle Löcher flicken könnten, die sich in der Schule aufgetan hatten. Vermutlich würde ich nicht drumherum kommen, dafür einen Teil meines eigenen Vermögens zu verwenden. Dad hatte das früher auch häufiger gemacht, mir aber von Anfang an gesagt, dass man damit aufpassen müsse, denn das könnte schnell ein Fass ohne Boden werden.

    Ethan beugte sich vor und strich mit seinen Lippen sanft über mein Ohr nach unten Richtung Hals. Ich erschauderte, und mein Körper bebte, während er zarte Küsse auf meine Haut hauchte.

    »Wirklich ganz sicher?«

    »Ethan.« Ich schob ihn energischer von mir. Er lachte leise, ließ aber von mir ab. »Danke für die … die Ablenkung.«

    »Jederzeit gerne wieder«, sagte er und breitete die Arme aus. »Aber mal abgesehen davon: Wenn du einfach nur reden willst, komm gerne vorbei, ja? Du siehst aus, als könntest du ein offenes Ohr brauchen.«

    Ich zuckte mit den Schultern und wollte mich abwenden, aber Ethan nahm mich am Handgelenk.

    »Gill, ernsthaft: Geht es dir gut?«

    »Ja.« Nein. Keine Ahnung. Wenn ich jetzt anfing zu erzählen, was in der Schule und in meinem Leben zurzeit los war, würde ich in Tränen ausbrechen und doch wieder in seinen Armen landen. Ethan würde mir zuhören, ohne Zweifel, aber ich wollte nicht meinen Ballast bei ihm abladen, wo er selbst genug hatte, mit dem er klarkommen musste. Er sollte sich erst mal erholen, ehe er sich um andere kümmerte.

    Ich machte mich von seinem Griff los und lief Richtung Tür. »Wie lange ist die Band denn in der Stadt?«

    »Drei Wochen. Jules wollte unbedingt dabei sein, wenn Riley mit dem Unterricht anfängt. Ich werde übrigens auch mal in die Schule kommen, wollte ein paar Studenten wiedertreffen, die bei mir in der Masterclass waren. Drei haben es weiter geschafft und wurden ins Musikprogramm aufgenommen.«

    »Oh, dann sehe ich euch ja zum Orientierungstag.« So nannten wir den ersten Tag, an dem sich alle Studenten einfanden. Sie bekamen die Schule gezeigt, wurden über die Nachbarschaft aufgeklärt, auswärtige Schüler erhielten einen Einblick in New York und bekamen Tipps, wie sie sich in der Stadt verhalten sollten. Es war immer aufregend für alle, und ich freute mich darauf, die Neuankömmlinge begrüßen zu dürfen.

    »Ja.«

    »Und wie geht es dir sonst mit der Band und allem?« Ethan hatte sich ja eine Pause für seinen Entzug genommen und war bisher nicht zu Beyond Sanity zurückgekehrt. Der Presse hatte er gesagt, dass er gesundheitliche Probleme habe, und natürlich spekulierten viele darüber, ob es etwas mit seinen Eskapaden in der Öffentlichkeit – bei denen er mehr als einmal betrunken gewesen war – zusammenhing.

    »Ganz okay, eigentlich. Mit Jules, Breeze und Casey ist ja alles klar. Sie drängen mich zu nichts, und dafür bin ich ihnen dankbar.«

    »Aber wirst du mit Beyond Sanity weitermachen?«

    Er rümpfte die Nase und schnaubte. »Das ist genau die Frage, die mir in den letzten Monaten gefühlt tausendmal gestellt wurde.«

    »Sorry«, schob ich rasch nach. »Ich wollte nicht wie die Presse klingen.«

    »Schon gut. Wir werden einfach noch abwarten. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

    Ich nickte, weil ich ihn nicht drängen wollte und das seine Sache war.

    Ethan lief an mir vorbei und öffnete mir die Tür. »Danke, für den tollen Abend.«

    Ich spürte sehr wohl, wie schwer dieses Thema auf ihm lastete, aber ich wusste auch, dass wir beide nicht die Richtigen füreinander waren, um die Probleme des anderen zu lösen.

    »Pass auf dich auf und meld dich, wenn ich dir helfen kann«, sagte er.

    »Mach ich. Du auch.«

    »Klar.« Er nickte, ich passierte ihn und gab ihm einen letzten Kuss auf die Wange, ehe ich mich verabschiedete und in den leeren Flur trat. Die Tür klickte hinter mir, und ich atmete einmal tief durch. Mein Körper fühlte sich besser an, ruhiger, aber ob sich das auch auf meinen Geist auswirken würde, müsste sich zeigen. Ein letztes Mal blickte ich zurück und fragte mich, ob ich nicht doch die Nacht bei Ethan verbringen sollte.

    Fallenlassen. Träumen. Vergessen.

    Und morgen würde mich der Berg aus unerledigter Arbeit anschreien und über mir zusammenbrechen.

    Mit einem Seufzen wandte ich mich ab, verließ das Gebäude und trat in die kalte Nachtluft von Williamsburg. Ethan wohnte in einer wunderschönen Gegend am East River mit Blick auf Manhattan.

    Ich nahm einen Moment die funkelnden Lichter auf und betrachtete die Skyline, die mir so vertraut geworden war in diesen letzten Jahren. Früher hätte ich mir nie vorstellen können, woanders als in L. A. zu wohnen. Die Stadt war mein Ein und Alles gewesen. Ich war dort glücklich gewesen, bis zu diesem einen verheerenden Tag, an dem sich alles geändert hatte und mir der Boden unter den Füßen weggezogen worden war. Als Dad danach vorschlug, die Zelte abzubrechen und nach New York zu ziehen, war ich erst skeptisch gewesen, aber dann hatte ich zugestimmt.

    Ich war so jung gewesen und Dad so voller Elan. Mittlerweile hatte sich alles verändert. Zwar stand ich noch immer am Anfang von allem, aber durch Dads Krankheit war mir klar geworden, dass nichts selbstverständlich war. An einem Tag wachte man auf, und es war noch alles in Ordnung, und abends hatte sich das Leben um hundertachtzig Grad gewendet.

    Auf einmal waren Menschen nicht mehr da, die einem die Welt bedeutet hatten.

    Ich schüttelte den Kopf, kramte nach meinem Handy und überlegte, mir ein Uber zu rufen, aber dann entschied ich, ein Stück zu laufen und die frische Luft zu genießen. Ich packte das Handy wieder weg, zog den Kragen meiner Jacke hoch und lief Richtung Brooklyn Bridge.

    Es war herrlich kalt, wodurch sich mein Kopf etwas klärte, auch wenn ich spürte, wie sich die Probleme rund um die Schule wieder in meinen Geist schlichen und ich Roberts Gesicht vor mir sah. Vermutlich hockte er jetzt gerade zu Hause und überlegte, wie er das alles stemmen sollte.

    Und ich war daran schuld.

    Ich ruinierte das Leben dieses Mannes, weil mir keine andere Wahl geblieben war. Aber das gehörte leider zu meinem Job. Früher oder später musste ich solche Entscheidungen treffen und Leute vor die Tür setzen, so schwer es auch war.

    Ich bog um die nächste Ecke und fand mich in einem kleinen schönen Park wieder. Er war mit etlichen Straßenlaternen beleuchtet und in mehrere Ebenen aufgeteilt. Ich befand mich unten, aber der Weg führte serpentinenartig nach oben. Auf einmal hörte ich Beats von Usher, und ein paar Leute applaudierten. Ich folgte den Klängen und erkannte aus der Ferne, dass jemand tanzte.

    Nichts Ungewöhnliches in New York, hier gab es an fast jeder Ecke irgendeine Darbietung, obwohl es in so kalten Nächten wie dieser eher seltener vorkam. Doch wer immer da auftrat, schien gut zu sein. Es hatte sich sogar eine kleine Gruppe von rund fünfzehn Leuten eingefunden, die dem jungen Mann zusahen, der gerade eine Doppelpirouette drehte, elegant raussprang und sie mit einem Flickflack verband.

    Er war komplett in Schwarz gekleidet, trug eine legere Sporthose, die um die Hüfte enger saß, und ein langärmeliges Shirt. Durch die kalte Luft und seinen erhitzten Körper hatten sich Nebelschwaden um ihn gebildet, die jeder seiner Bewegungen folgten. Es sah aus wie ein Special Effect, den er nur für diesen Tanz erfunden hatte. Und ich war nicht die Einzige, der es auffiel. Einige Passanten hatten Handys und Kameras gezückt und machten Aufnahmen seiner Performance, die mit jeder Minute besser wurde.

    Der Typ ist richtig gut.

    Er hatte ein Lied mit viel Rhythmus und Tempo gewählt, und seine Bewegungen passten perfekt dazu. Alles an ihm wirkte geschmeidig, elegant und absolut auf den Punkt gebracht. Er schien nichts zufällig auszuführen, und dennoch strahlte sein Tanzen eine spontane Leichtigkeit aus, wie ich sie selten sah.

    Und ich hatte schon sehr viele Tänzer gesehen.

    Er steigerte sich, gab sich dem Rhythmus der Musik hin, verschmolz mit ihm und wurde zu seiner Marionette. Er drehte, sprang, stampfte auf, vereinte sich mit der Melodie, die ihn an sich riss und mit ihm Magie erzeugte.

    Auf einmal wurde ich neidisch. Dieses Gefühl kam einfach so über mich und erfasste mich mit solch einer Wucht, dass ich glaubte, mir würde es das Herz zerreißen. Während ich diesem talentierten Tänzer zusah, der alles aus sich herausholte und auf den Asphalt New Yorks brachte, wurde ich vom Druck meines Lebens beinahe zerquetscht. Dieser Typ hatte genau das, was ich irgendwann verloren hatte. Er tanzte, als würde sein Leben davon abhängen.

    Er machte eine weitere Drehung, genau vor einer Lampe, sodass er nur in der Silhouette erkennbar war und der Dunst um ihn wirbelte, als könnte er ihn zu noch schnelleren Bewegungen anfeuern. Zum Abschluss vollführte er einen Salto und landete gekonnt ausbalanciert auf den Füßen. Die Leute klatschten begeistert, er streckte die Arme hoch und rang um Atem.

    Wow.

    Ich schüttelte die Enge aus meinem Herzen und fiel ebenfalls in den Applaus ein. Ehrfürchtig verbeugte er sich vor seinen Zuschauern und bedankte sich leise. Rasch suchte ich nach meinem Geldbeutel. Jeder warf Scheine oder Münzen in den bereitgestellten Beutel. Mein Blick fiel auf das kleine Schild, das er daneben aufgestellt hatte: Hey, ich bin Jaz, habt Spaß.

    War das sein Name oder die Bezeichnung seines Tanzstils?

    Während die Leute ihm Geld gaben, nahm er einen Pulli von einer Bank und zog ihn sich eilig über. Er war ziemlich nass geschwitzt, aber er wickelte sich auch schon einen Schal um den Hals, schnappte sich fingerlose Handschuhe und eine weitere Jacke. Mit einer tiefen Dankbarkeit im Blick legte er eine Hand auf sein Herz und verneigte sich ein weiteres Mal vor seinen Spendern. Die Menge löste sich rasch auf, weil es zu ungemütlich war, um weiter abzuhängen. Endlich fand ich meine Geldbörse und sah hinein. Ich hatte nur einen Fünfzigdollarschein dabei, den ich sofort zückte und damit auf ihn zulief. Ich hätte ihm doppelt so viel gegeben, wenn ich es gehabt hätte! Leistungen wie diese mussten anerkannt werden.

    Als ich in den Beutel spähte, sah ich, dass ein paar Fünf- und Eindollarscheine drin waren, ansonsten war die Ausbeute eher mau. Vermutlich lag das am schlechten Wetter. Bei Sonnenschein und mehr Touristen hätte er mit der Nummer locker das Drei- oder Vierfache gemacht. Ich ging in die Hocke und steckte den Schein unter ein paar Münzen, damit er nicht bei der nächsten Böe aus dem Beutel geweht werden konnte. Als ich aufstand, merkte ich, wie sich sein Blick auf mich geheftet hatte.

    »Du warst toll«, sagte ich und drehte mich zu ihm um.

    Er trank aus einer Wasserflasche und kam auf mich zu. Seine Augen wirkten in der schwachen Parkbeleuchtung dunkel und funkelten voller Leidenschaft. »Danke.« Seine Stimme klang angenehm und jünger, als ich erwartet hatte. Es war schwer einzuschätzen, wie alt er war, aber ich vermutete Anfang oder Mitte zwanzig. Er war drahtig und muskulös gebaut, seine fast schwarzen Haare reichten ihm bis zum Kinn und fielen ihm in die Stirn, was an dem wirren Schnitt lag. Sah aus, als würde er selbst Hand anlegen, statt zum Friseur zu gehen. Er war fast komplett in Schwarz gekleidet, wobei seine Klamotten recht verwaschen waren und der Pulli ein Loch an der Seite hatte. Für diesen Destroyed Look gaben einige Leute sehr viel Geld aus.

    Er bewegte sich auf seine Tasche zu, und während er näher kam, breitete sich ein Kribbeln in meinem Bauch aus. Es fing ganz harmlos an, doch je geringer der Abstand zwischen uns wurde, umso mehr verstärkte es sich.

    Auf einmal packte mich eine tiefe Sehnsucht, wie ich sie schon ewig nicht mehr gespürt hatte. Ich wollte mich diesem Mann zuwenden, ihn auffordern, mit mir zu tanzen, ihn darum bitten, mich mit in seine Magie zu reißen und mich alles andere vergessen zu lassen. Keine Ahnung, woher dieser Wunsch kam, aber er wurde so intensiv, dass ich mich beinahe gewaltsam davon abhalten musste, ihn auszusprechen.

    Er erreichte mich und beugte sich über seine Tasche. Selbst jetzt, wo keine Musik mehr erklang, verströmte er mit jedem Schritt, mit jeder Bewegung diese Schwerkraft verachtende Eleganz. Als wäre er sich ständig seiner Umgebung und seines Körpers bewusst und wüsste genau, wie er diesen Raum perfekt ausnutzen konnte.

    »Das war eine der besten Performances, die ich je auf der Straße gesehen habe«, sagte ich und rieb meine kalten Hände aneinander.

    Sein Blick fuhr zu mir hoch und direkt bis auf den Grund meiner Seele. »Wow. Danke schön.«

    Seine Worte drangen nur wie durch Watte zu mir, so sehr war ich gefangen von seinen Augen. Ich brauchte mehr von ihm und seiner ganz speziellen Energie und hätte ihn am liebsten angefleht, sie mir zu geben.

    Da ich nichts weiter sagte, widmete er sich wieder seiner Tasche und zählte seine Ausbeute. Als er den Fünfzigdollarschein erblickte, stockte er. »Was zum …«

    Zeit zu gehen. Auf keinen Fall wollte ich so wirken, als wäre ich besonders gönnerhaft und würde nur darauf warten, bis er meinen Geldschein fand.

    »Einen schönen Abend noch«, sagte ich. »Mach bitte weiter so.« Ich drehte mich um und lief davon.

    »Hast du das …?«, setzte er an, aber ich winkte nur ab, ohne zurückzusehen. »Danke!«, rief er mir nach. »Wirklich. Von Herzen!«

    »Keine Ursache, es hat mir sehr gefallen.« Ich grinste in mich hinein und fühlte mich auf einmal leichter und freier. Ich kicherte sogar und wunderte mich gleichzeitig über mich selbst. Vielleicht lag es am Ablenkungssex mit Ethan. Vielleicht hatte er meine Hormone durcheinandergewirbelt oder so was.

    Wie dem auch sei, dieser Tag hatte eindeutig besser aufgehört, als er angefangen hatte.

4. JAZ

4.

JAZ

    »Unglaublich.«

    Ich stand noch immer mit der Fünfzigdollarnote in der Hand da und sah der blonden Frau hinterher. Bereits in der Zuschauermenge hatte ich sie bemerkt. Nicht nur, weil sie verdammt heiß aussah, sondern vor allem, weil sie diesen unsäglich traurigen Gesichtsausdruck gehabt hatte. Außerdem hatte ich das Gefühl, sie von irgendwoher zu kennen, aber ich kam einfach nicht darauf, woher.

    Ihren Klamotten nach zu urteilen war sie nicht arm, wobei ich schon öfter Menschen getroffen hatte, die sich fein kleideten, aber kaum einen Dollar in der Tasche hatten. Manche legten einfach Wert auf ein stylisches Äußeres.

    Sie hatte jedoch nicht so gewirkt, als gehörte sie zu diesem Schlag Mensch. Viel eher vermutete ich, dass sie zwar viel Geld, aber ansonsten nicht viel Freude in ihrem Leben hatte. Auch nicht ungewöhnlich, wobei ich mich immer fragte, wie so etwas möglich war. Wenn ich so viel Kohle hätte, um mir ein Dach über dem Kopf zu leisten, eine warme Dusche, regelmäßige Mahlzeiten, richtige Kleidung … verdammt, ich würde einfach den ganzen Tag in meiner Bude abhängen, auf dem Sofa liegen und vor mich hin grinsen.

    Was auch immer diese Frau bedrückte, es lastete schwer auf ihrer Seele, und ich hoffte, dass ich ihr für ein paar Minuten etwas hatte geben können, was sie sonst in ihrem Leben vermisste. Das waren sowieso die besten Momente bei meinen Auftritten: wenn ich merkte, dass ich andere erreichte und etwas in ihnen lockern konnte. Wenn sie auf einmal lächelten, wo sie vorher nur trübe geschaut hatten.

    Ich blickte ein letztes Mal der Frau hinterher, die gerade den Park verließ, und packte dann meine Sachen zusammen. Die Luft war schneidend kalt auf dieser Seite des Flusses, und der Wind wehte viel beißender als in Manhattan. Ich sollte mich beeilen, nach Hause zu kommen. Nicht, dass es dort viel gemütlicher war, aber wenigstens lebte ich windgeschützt.

    Gerade wollte ich meine Tasche schultern, als jemand auf mich zukam.

    Drei Jungs versperrten mir meinen Weg und starrten mich an. Sie hatten die Hände in den Taschen ihrer Winterjacken vergraben, einer zog die Nase hoch, ein anderer tippte mit dem Fuß auf den Boden.

    Mir war sofort klar, was das bedeutete, denn ich lebte lange genug in dieser Stadt, um Ärger zu erkennen, wenn er sich mir näherte.

    Ich zog meine Jacke enger vor meinem Körper zusammen und überlegte, was ich tun sollte: umdrehen und einen anderen Weg aus dem Park wählen oder direkt an den Jungs vorbei. Sie würden mir so oder so folgen, aber manchmal zeigte es Wirkung, wenn man seinen Angreifern nicht auswich, sondern auf sie zuging. Viele rechneten nicht damit, dass man ihnen offensiv begegnete, schon gar nicht, wenn sie in der Überzahl waren.

    Ich entschied mich also für Option zwei, sah jedem der drei fest in die Augen und nickte ihnen zu. Sie wirkten recht jung, ich war mir nicht mal sicher, ob sie schon volljährig waren, und trugen teure Klamotten. Ich vermutete, dass der in der Mitte der Anführer war, weil er am selbstsichersten aussah.

    Den Ersten, der etwas untersetzter und kleiner war, passierte ich ohne Probleme, aber sein Blick folgte mir, und ich spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Der zweite Typ war ziemlich hager. Auch er ließ mich vorbei und lachte leise, während ich die Schultern durchstreckte und mich innerlich auf das einstellte, was gleich mit hoher Wahrscheinlichkeit folgen würde. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich hoffte, dass es nicht in einer Schlägerei endete. Meistens wollten sie nur Geld, und dann war alles gut. Als ich den dritten Typen passieren wollte, stellte der sich mir in den Weg. Seine Kumpel traten hinter mich und schnitten mir so den Fluchtweg ab.

    »Bist neu hier.« Mein Gegenüber war einen Kopf größer als ich, hatte einen Undercut und könnte auch als Model für ein Modemagazin durchgehen.

    »Nicht wirklich«, sagte ich.

    »Hab dich aber noch nie hier gesehen.«

    Die anderen beiden kamen näher, wie ich mit einem Blick über die Schulter registrierte.

    »Dann hast du noch nie richtig geschaut«, sagte ich und wollte an ihm vorbeitreten, aber er legte mir eine Hand auf die Brust.

    »Das ist unser Revier.«

    Genau das hatte ich befürchtet. Manchmal brach dieser Streit unter den Straßentänzern aus, als wäre New York nicht groß genug für alle.

    »Ich habe niemanden gestört, es war keiner da, als ich mit meiner Performance angefangen habe.«

    »Ist ja auch Scheißwetter.«

    »Also braucht es euch nicht weiter zu kümmern, was ich mache.«

    »Tut es aber.« Er gab mir einen Schubs, und ich taumelte ein paar Schritte nach hinten.

    »Kohle her«, sagte Mr. Undercut schließlich. »Dann können wir darüber hinwegsehen, dass du unser Revier besudelt hast.«

    Ich seufzte innerlich und wägte noch einmal meine Optionen ab. Prügeln oder nicht prügeln? Zwar wusste ich mich zu verteidigen und hatte die eine oder andere Schlägerei schon hinter mir, aber hier stand es drei gegen einen. Das brauchte ich wirklich nicht.

    »Hörst du schlecht?«, fragte der Untersetzte hinter mir und schubste mich wieder nach vorne. »Rück das Geld raus, oder wir reißen dir den Arsch auf.«

    Ich stellte die Tasche auf dem Boden ab und verfluchte die Jungs innerlich. Dank der großzügigen Spende von eben hatte ich heute knapp hundert Dollar eingenommen. In den nächsten Tagen war keine Wetterbesserung in Sicht. Soweit ich wusste, sollte es noch mal schneien und frieren. Dann könnte ich nicht mehr raus und …

    »Geht das auch schneller?«, fragte der dritte. Ich griff in die Tasche, nahm den kleinen Beutel, in dem ich mein Geld aufbewahrte, und holte ihn widerwillig hervor. Ohne aufzusehen, hob ich ihn in die Höhe und wartete, bis Mr. Undercut ihn entgegennahm. Er lachte leise, schnappte mir den Beutel aus der Hand und öffnete den Reißverschluss. Ein leiser Pfiff erklang, als er den Inhalt inspizierte.

    »Nicht schlecht, Mann, nicht schlecht. Vielleicht sollten wir dich anstellen. So viel kriegen wir nie bei diesem Kackwetter.«

    War ja auch ein glücklicher Zufall.

    Er schloss den Reißverschluss wieder und wollte den Beutel einstecken, als wir Schritte über uns hörten. Der Park war in mehrere Ebenen aufgeteilt, wir standen auf der unteren, aber schräg über uns führte ein Weg entlang, auf dem gerade zwei Pärchen unterwegs waren.

    »Trev«, sagte einer der Typen hinter mir. »Lass uns verschwinden. Hier ist zu viel los, und du weißt, was letztes Mal passiert ist. Hab keinen Bock, wieder kassiert zu werden.«

    »Ist ja gut.« Trev blickte hoch und stopfte den Beutel in seine Hosentasche, er passte allerdings nicht ganz hinein. »Wir sehen uns, du Held. Freu mich schon drauf.«

    Ich hielt die Luft an. Mir war klar, dass ich das Revier hier verloren hatte. Vorübergehend zumindest, denn jedes Mal, wenn ich hier auftauchen würde, stünden die drei sicherlich schon bereit, um mich abzuziehen.

    Der Untersetzte klopfte mir auf die Schulter. So fest, dass ich wieder nach vorne taumelte. Sie lachten und gaben sich High fives. Ich blickte ihnen hinterher, wie sie mit meinem hart verdienten Geld abzogen, und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Ich hatte noch knapp zweihundert Dollar in meiner Unterkunft versteckt, aber das war meine allerletzte Reserve. Morgen müsste ich unbedingt tanzen gehen, egal wie das Wetter war. Ich könnte es in einigen U-Bahn-Stationen versuchen, doch um diese Jahreszeit waren die meisten Plätze dort belegt.

    »Scheiße.« Ich fuhr mir durch die Haare, warf den Jungs einen letzten Blick zu, wie sie gerade den Park verließen, und traf einen Entschluss.

    Eine dummen, ja. Aber mir blieb keine andere Wahl.

    Ich brauchte das Geld.

    Ich schulterte meine Tasche, schnaufte einmal durch und rannte los. Mein Körper war noch warm genug vom Tanzen, meine Muskeln locker und geschmeidig.

    Das könnte klappen, wenn ich schnell genug bin.

    Ich kam näher, die drei hörten mich, der Untersetzte wandte sich um, rief Trev eine Warnung zu, doch als er zu mir sah, hatte ich ihn schon fast erreicht. Ich griff mir meinen Beutel, der noch aus seiner Hosentasche hing, und raste weiter.

    »Hey, du Arsch!«, brüllte er.

    »Wir machen dich fertig!«

    Scheiße. Scheiße! Renn!

    Ich legte einen Zahn zu, bog links ab und sprang über einen kleinen Zaun, in der Hoffnung, dass die Jungs nicht so gelenkig waren wie ich und um das Hindernis herum mussten. Tatsächlich machte ich einige Meter gut, schlug einen weiteren Haken und rannte Richtung Brooklyn Bridge. Ein paar Leute kamen mir entgegen, ich rempelte jemanden an, entschuldigte mich und eilte weiter.

    »Drecksack!«, brüllte Trev.

    Ich blickte über die Schulter zurück. Sie hatten sich aufgeteilt, Trev und der Untersetzte waren hinter mir, und der Hagere kam von links. Ich musste ein weiteres Mal abbiegen, schoss um die Ecke und wäre fast mit einer Frau zusammengeprallt, aber ich konnte im letzten Moment ausweichen. Es war die schöne, traurige Frau, die mir den Fünfzigdollarschein gegeben hatte.

    »Sorry!«, brüllte ich und eilte weiter.

    »Was ist denn …«, hörte ich sie rufen, aber da kamen auch schon die Jungs an. Der Hagere hatte mich überholt und schnitt mir von vorne den Weg ab. Ich bremste sofort und wollte umdrehen, aber von dort kamen Trev und der Untersetzte nach. Ich fluchte, drehte mich hin und her auf der Suche nach einem Fluchtweg. Trev eilte näher, brüllte eine Drohung und drängte sich an der Frau vorbei.

    Auf einmal geschah etwas, mit dem ich nie gerechnet hatte: Sie stellte ihm ein Bein.

    Trev schrie, flog nach vorne und legte sich voll auf die Fresse.

    »Was zum …«, setzte der Untersetzte an, doch meine Retterin griff schon in ihre Tasche und zückte ihr Handy und eine kleine Spraydose.

    »Was ist hier los?«, rief sie aufgebracht und brachte etwas Abstand zwischen sich und den Untersetzten.

    Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und mir lief schon wieder der Schweiß den Rücken hinab. Trev starrte zu mir und der Beute in meiner Hand, dann zu der Frau.

    »Ihr lasst ihn sofort in Frieden«, sagte sie und drückte auf ihrem Handy herum. Wahrscheinlich wählte sie den Notruf.

    »Dumme Bitch«, fluchte Trev und spuckte aus.

    »Verschwindet«, erwiderte sie selbstbewusst.

    »Sie ruft die Bullen, Mann«, sagte der Hagere und wich zurück.

    »Das wirst du bereuen, Kleiner«, wandte sich Trev an mich. Er pfiff seinen Jungs zu, rappelte sich auf und trat den Rückzug an.

    Der Untersetzte folgte den anderen beiden. Im Vorbeigehen schubste er die Frau jedoch heftig. Sie japste und taumelte nach hinten. Ich wollte nach ihr greifen, aber sie prallte gegen einen niedrigen Zaun und stürzte darüber.

    Die Jungs eilten weiter und verschwanden schon bald in der Dunkelheit. Einige Passanten drehten sich zu uns um, aber niemand schenkte uns weiter Beachtung. Ich stopfte den Geldbeutel in meine Jackentasche und rannte zu ihr.

    Es hatte sie voll auf die Seite gelegt. Stöhnend richtete sie sich auf und rieb sich den Arm.

    »Ist alles klar? Hast du dich verletzt?«

    »Ja, ist aber nicht schlimm.«

    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht … ich musste nur weg. Brauchst du einen Arzt? Kann ich jemanden anrufen?«

    »Nein, nein. Was ist mit dir?«

    »Nichts.« Ich tastete nach dem Beutel in meiner Jackentasche und schüttelte den Kopf. Das eben hätte auch anders ausgehen können. Ich wäre nicht der Erste, der auf der Straße abgestochen wurde. »Ich bin … sorry noch mal«, stammelte ich völlig überfordert von der Situation.

    Die Frau nickte nur und suchte ihre Sachen zusammen, die ihr beim Sturz aus der Tasche gefallen waren. Ich half ihr rasch und hob alles auf: Handy, Lippenstift, ein Spiegel, Taschentücher, ein Terminkalender und ein Flyer einer Schule.

    »Danke«, sagte sie und stopfte alles in ihre Tasche. Nur das Handy behielt sie in der Hand. »Ich sollte nach Hause.«

    »Kann ich dich begleiten? Also ich meine, brauchst du Hilfe? Ich denke nicht, dass die drei zurückkommen, aber du solltest nicht allein gehen.«

    »Ich wollte gerade zur U-Bahn.«

    »Du solltest dir besser ein Taxi rufen.«

    »Ja, vermutlich hast du recht. Wie ist es denn mit dir?«

    »Ich wohne nicht weit weg von hier.«

    »Soll ich dich absetzen?«

    »Nein, schon gut. Wirklich.« Ich strich mir durch die Haare und verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich bin Jaz.«

    »Das hab ich mir schon gedacht. Ich hab es auf dem Schild bei deiner Tasche gelesen.«

    »Ah ja, stimmt.«

    »Gillian.« Sie rieb sich noch mal über den Arm und ließ das Handgelenk ein paarmal rotieren, als müsste sie prüfen, ob etwas daran verletzt war. Mir entging nicht, dass sie zitterte.

    In mir wuchs das schlechte Gewissen, weil ich daran schuld war, dass es so weit gekommen war. Ich hätte den Jungs das Geld einfach überlassen sollen. »Du solltest das checken lassen.«

    »Mach ich.« Sie schüttelte sich und seufzte. »Dieser Tag war sowieso schon verrückt, das hier passt dazu.« Sie tippte auf ihrem Handy herum. Ich nahm an, sie rief sich einen Wagen.

    »Oh, Mann, und das nur, weil du helfen wolltest.«

    »Haben sie dir denn viel geklaut?«

    »Nein, hab alles zurück und danke noch mal für die großzügige Spende.«

    »Keine Ursache, du warst wirklich gut.«

    Sie sah mir in die Augen, und in mir zog sich alles zusammen. Keine Ahnung, warum es jetzt in meinem Bauch auf einmal kribbelte, aber Gillians Blick ging mir durch und durch. Ob es an der unterschwelligen Traurigkeit lag, die noch immer in ihren Augen erkennbar war, oder an etwas anderem, konnte ich nicht definieren. Ich erkannte nicht mal ihre Augenfarbe, weil es viel zu dunkel war.

    »Wo hast du gelernt so zu tanzen?«, fragte sie.

    »Auf der Straße.«

    Sie runzelte überrascht die Stirn.

    Ich zuckte mit den Achseln. »Mit drei hab ich angefangen.«

    »Beeindruckend.«

    Ich schnaubte, weil es so abstrus klang. »Du bist beeindruckend. Stellst dem Typen einfach ein Bein.«

    »Er ist ganz nett geflogen, fandest du nicht?«

    »Grazil wie eine Elfe.«

    Sie sah mich an, verzog das Gesicht und lachte schließlich. Es schien mir, als würde die Anspannung von ihr abfallen, und ich war erleichtert, dass sie so damit umging. Vermutlich kam der richtige Schock erst später, wenn das Adrenalin abgeflaut war. So ging es mir zumindest immer. »Ich bin …«

    Weiter kam ich nicht, denn die Lichter eines Autos durchschnitten bereits die Nacht.

    »Mein Uber«, sagte Gillian und winkte dem Fahrer. »Das ging schneller als erwartet.« Sie lief auf den Wagen zu. Mir entging nicht, dass sie noch immer bebte.

    »Kann ich wirklich nichts für dich tun?«

    »Das Gleiche wollte ich dich auch fragen. Ist alles in Ordnung bei dir?«

    »Ja. Ich komme zurecht.« Tat ich immer.

    Sie nickte und rieb das Display ihres Handys an ihrem Hosenbein sauber. Mir kam es vor, als würde es ihr schwerfallen zu gehen, aber ich konnte mich auch täuschen.

    »Pass bitte auf dich auf«, sagte sie schließlich und öffnete die Beifahrertür.

    »Ja, du auch. Solche Stunts solltest du nicht wiederholen.«

    »Hab ich nicht vor, keine Sorge.«

    Sie grüßte den Fahrer und glitt auf den Sitz. Ein letztes Mal blickte sie hoch und winkte mir zu. Ich hob meine Hand und sah dem Wagen hinterher, bis er um eine Ecke verschwand.

    Dann wurde es wieder dunkel, und ich war allein. Kurz überkam mich die Furcht, dass die Jungs zurückkehren könnten, aber sie waren weit und breit nicht mehr zu sehen. Wahrscheinlich war ihnen die Situation doch zu heiß geworden.

    Gerade als ich mich umdrehen und gehen wollte, sah ich etwas auf dem Boden aufblitzen.

    Einen Ausweis. Oder eine Zutrittskarte oder so was.

    Ich hob die Karte auf und drehte sie herum. Sie musste Gillian aus der Tasche gefallen sein. Auf der Vorderseite war ihr Foto abgebildet, daneben stand ihr Name: Gillian Blair.

    Sie kam mir so bekannt vor, aber woher nur?

    Darunter stand eine vierstellige Nummer und die Buchstaben NYMSA.

    Die New York Music & Stage Academy.

    Ich ließ das kurz sacken, und dann auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen!

    Klar!

    Gillian hatte letztes Jahr die Preisverleihung der Tony Awards moderiert. Ich hatte damals Ausschnitte davon auf einer Leinwand am Times Square gesehen. Zwar war ich kein Musicalfan, aber ich interessierte mich für alles, was mit Musik und Tanz zu tun hatte. Und der Broadway und New York waren nun mal unzertrennlich.

    Das hieß wohl, dass Gillian an dieser Schule arbeitete. Krass, wahrscheinlich war sie dort ein richtig hohes Tier, wenn sie sogar die Tonys moderierte. Ich drehte den Ausweis in der Hand und steckte ihn dann in die Tasche. Die NYMSA war irgendwo in Manhattan. Kein Weg, den ich heute Abend noch zurücklegen wollte, aber ich könnte ihn ihr die Tage einwerfen, wenn ich wieder in der Nähe war. Vielleicht würde ich sie ja sogar noch mal wiedersehen.

    Träum weiter.

    Ich schüttelte mich, weil es mich auf einmal fröstelte. Erst die Anstrengung durchs Tanzen, dann diese irre Verfolgungsjagd … Ich musste aus den verschwitzten Sachen raus. Also machte ich mich auf den Heimweg und sah mich dabei wachsam nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass meine Angreifer nicht wieder auftauchten. Je näher ich meiner momentanen Unterkunft kam, umso stiller wurde es, denn die Fabrik lag etwas abseits vom Geschehen. Dafür hatte ich dort meine Ruhe. Niemand von der Stadt oder der Polizei kam hier zum Kontrollieren vorbei.

    Knapp zehn Minuten später war ich angekommen.

    Der salzige Wind wehte mir vom Meer her eiskalt ins Gesicht. Ich rieb mir die Finger warm, blickte mich um und lief um das Gelände, das von einem großen Maschendrahtzaun eingegrenzt wurde. Es dauerte weitere fünf Minuten, bis ich die Rückseite erreichte und die Holzkisten beiseiteräumte, die ich dort aufgestapelt hatte. Beim Vorbeigehen sah das Ganze so aus, als hätte nur jemand Müll hier abgeladen. Die Fabrik stand schon lange leer und war einer der unzähligen Lost Places in New York. Zum Glück hatten ihn noch keine Touris entdeckt, denn aus meiner letzten Behausung – einem abgebrannten Theater – hatte ich ausziehen müssen, weil ständig Hobbyfotografen aufgetaucht waren.

    Als ich alle Kisten zur Seite geräumt hatte, warf ich erst die Tasche durch das Loch im Zaun, dann zwängte ich mich selbst hindurch. Auf der anderen Seite zog ich die Kisten wieder heran, stellte alles so zu, dass man das Loch von außen nicht sah, und ging weiter.

    Drei alte Fabrikgebäude befanden sich auf dem Gelände, und ich hatte das mit der schönsten Aussicht gewählt. Diesen Luxus meines neuen Zuhauses wollte ich schließlich gänzlich auskosten. Außerdem funktionierte nur in dem einen das Wasser – zumindest meistens – und ich hatte dort sogar manchmal Strom.

    Ich gelangte an mein Gebäude, kletterte durch ein zerstörtes Fenster und ging zielstrebig weiter. Mein Reich lag im dritten Stock im hinteren Teil. Während ich die Treppe emporstieg, ließ ich den Nacken rotieren und schüttelte die Arme aus, um mich wieder etwas zu lockern und die Verfolgungsjagd aus den Knochen zu schütteln.

    Oben angekommen schob ich eine Tür auf und betrat schließlich meine Bude. Fünfhundert Quadratmeter industrielle Leere. Der Boden war aus Beton, in dem sich hier und da kleine Schlaglöcher und Risse befanden. Die Decke war mit Metallstreben versehen. Große Eisenpfeiler durchbrachen in regelmäßigen Abständen den riesigen Raum. An einer Front gab es keine Fensterscheiben mehr, und so zog oft der Wind durch. Ich hatte hier weder Heizung noch warmes Wasser, aber dafür ein kleines Bad mit Waschbecken und Toilette ein Stockwerk über mir. Dort wusch ich mich und meistens auch meine Kleidung. Nur wenn ich gerade genug Geld hatte oder meine Sachen besonders schmutzig waren, nutzte ich ausnahmsweise einen Waschsalon in der Stadt.

    Heute würde ich allerdings nichts mehr davon tun. Ich wollte mich einfach nur hinlegen und meine müden Muskeln ausruhen.

    Ich erreichte den hinteren Teil der großen Halle, wo es windgeschützter und nicht ganz so kalt war. Tagsüber strahlte viel Sonne herein, was den Raum ein wenig aufwärmte.

    Das Highlight schlechthin war der spektakuläre Blick auf Manhattan, der sich mir durch die bodentiefen Fenster bot. Nicht viele New Yorker genossen den Luxus einer derartigen Aussicht und wenn, mussten sie jede Menge Kohle dafür bezahlen. Ich bekam sie ganz umsonst.

    Ich stellte die Tasche ab und trat an die Front. Wie jeden Abend gönnte ich mir ein paar Minuten der Stille hier.

    Manhattan leuchtete in der Nacht und ließ jeden wissen, wie großartig es war. Die Stadt war wie ein Drogenrausch. Entweder hob er dich in Sphären, bis dir schwindelig wurde, oder er zerstörte dich bei lebendigem Leibe. New York war meine Heimat, hier lagen meine Wurzeln, und ich konnte mir nicht vorstellen, jemals woanders zu wohnen, auch wenn ich nicht unbedingt auf der Sonnenseite lebte.

    Eine Weile betrachtete ich das stille Funkeln Manhattans, ehe ich mich abwandte und meine Sachen auspackte. Als Erstes nahm ich das Geld aus meinem Beutel, zählte es noch mal durch und verteilte es dann auf meine verschiedenen Verstecke. Früher hatte ich alles an einer Stelle aufbewahrt, aber nachdem ich einmal beklaut worden war und sämtliches Erspartes dabei draufging, beging ich den Fehler kein zweites Mal.

    Ich kehrte zurück zu meiner Schlafstelle, leerte den Rest aus der Tasche, wechselte rasch die Klamotten und putzte mir die Zähne, wobei ich eine vorbereitete Flasche Wasser zum Ausspülen nutzte, weil ich keine Lust hatte, einen Stock höher ins Bad zu gehen. Heute wollte ich nur noch schlafen. Zufrieden stellte ich fest, dass der Strom funktionierte, daher konnte ich meine Heizdecke anschließen, statt ihren Akku zu strapazieren. Ich zog die Wollsocken und die Thermojacke über und schlüpfte in den Schlafsack. Auch im Liegen konnte ich die Stadt bewundern, und so drehte ich mich auf die Seite, den Blick fest auf die Lichter gerichtet.

    Hoffentlich war Gillian gut heimgekommen. Vermutlich hatte sie eine schöne Wohnung da drüben. Vielleicht ganz oben in einem Penthouse, mit Blick auf den Central Park oder so. Ich hatte mich schon immer gefragt, wie es wohl wäre, in einer dieser Buden zu hausen.

    Warm. Weich. Gemütlich.

    Nicht, dass es mich störte, auf dem Boden zu schlafen. Ich war es seit Kindertagen gewohnt, hart zu liegen, aber die Vorstellung eines weichen Bettes hatte dennoch ihren Reiz.

    Mir fielen die Augen zu, während ich mir ausmalte, wie sie ihr Apartment betrat, die Schuhe von den Füßen streifte und sich ein warmes Bad einließ. So richtig mit Schaum und wohlriechenden Ölen und Kerzen auf dem Badewannenrand. Mein Körper entspannte sich, denn es wurde langsam warm in meinem Schlafsack. Ich atmete ein paarmal tief durch, sah Gillian vor meinem geistigen Auge, die in die Wanne sank und vor Wonne seufzte. Vielleicht würde sie ein Glas Wein dazu trinken, sich gute Musik auflegen, darüber nachdenken, wie sehr ihr meine Performance gefallen hatte.

    Der Gedanke löste ein angenehmes Kribbeln in mir aus. Der heutige Tag war recht chaotisch ausgegangen, doch trotz der Aufregung zum Schluss überkam mich ein friedvolles Gefühl.

    Vielleicht lag es an der Begegnung mit Gillian, vielleicht daran, dass ich den Überfall vereiteln konnte. Wie auch immer, in diesem Moment war ich mit Wärme und Frieden erfüllt, und das erlebte ich sonst selten.

    Mit diesen angenehmen Gedanken schlief ich schließlich ein.

5. GILLIAN

5.

GILLIAN

    Als ich am nächsten Morgen aufstand, erinnerte mich mein Körper sofort daran, was gestern passiert war. Kaum bewegte ich meinen rechten Arm, schoss ein beißender Schmerz von meinem Handgelenk aus nach oben. Ich zuckte zusammen, hob den Arm an und betrachtete im ersten trüben Morgenlicht die Verletzung.

    Das Handgelenk war blau und leicht geschwollen. Gestern hatte ich es extra noch gekühlt und gehofft, es würde nicht schlimmer werden, aber jetzt hatte ich doch einen Bluterguss bekommen.

    Die Finger und das Gelenk ließen sich aber zum Glück sehr gut bewegen. War wohl nur eine Prellung und nichts gebrochen. Ich ließ es noch ein paarmal rotieren und betrachtete den Rest des Arms. Am Bizeps hatte ich ebenfalls einen blauen Fleck, und meine Seite schmerzte noch vom Sturz. Wenn ich heute ein paar Ibus einwarf, sollte es gehen, denn ich hatte weder Zeit noch Lust, einen Arzt aufzusuchen. Alles in allem war ich ja auch glimpflich davongekommen.

    Keine Ahnung, was in mich gefahren war, aber als ich Jaz’ panischen Ausdruck gesehen hatte und seine Angreifer auf einmal vor mir standen, hatte ich nicht anders gekonnt, als ihm zu helfen. Ich hatte gar nicht an die Gefahr gedacht, und auf einmal war mein Fuß nach vorne geschnellt und hatte diesen Typen zu Fall gebracht.

    Eine bescheuerte Aktion, denn die paar Dollar, die sie Jaz geklaut hatten, hätte ich ihm locker ersetzen können.

    »Mach so was nie wieder«, sagte ich laut zu mir selbst.

    Ich zog die Beine an, legte den Kopf auf die Knie und sah zum Fenster hinaus. Mein Schlafzimmer lag zur Ostseite, sodass morgens die Sonne hereinschien. Heute allerdings war der Himmel verhangen, und es fing bereits an zu schneien.

    Ob Jaz bei diesem Wetter auch tanzen würde? Und wo? Er konnte doch nicht auf glattem Asphalt performen. Er würde sich alle Knochen brechen und … Ich schüttelte mich, weil ich mir auf einmal so viele Gedanken über einen Mann machte, den ich nicht mal kannte. Er würde schon klarkommen. So wie er ausgesehen hatte, machte er das nicht erst seit gestern. Vermutlich hatte er seine festen Plätze, wo er tanzen könnte, wenn es zu kalt wurde. Zumindest hoffte ich das.

    Oder meine fünfzig Dollar schenken ihm ein paar Tage Ruhe.

    Auch dieser Gedanke gefiel mir mehr, als er sollte.

    Wo er wohl wohnte? Und wie? Teilte er sich irgendeine Bruchbude mit anderen Tänzern, oder lebte er allein? Schlief er möglicherweise draußen? Oder gab es eine Art Gemeinde, wo alle Streetdancer unterkamen? Vielleicht hatte er auch eine schicke Wohnung und tanzte nur zum Zeitvertreib auf der Straße.

    Wie auch immer. Das alles war nicht mein Problem. Für mich stand heute der Papierkrieg mit Bradley an, und ich hoffte, dass ich trotz geprelltem Handgelenk tippen könnte. Um zehn hatten wir ein Meeting mit dem Wasserinstallateur, und dann würden wir hoffentlich auch an der Front weiterkommen.

    Ich stand auf, ging ins Bad, um mich fertig zu machen, und packte danach ein Coolpack auf mein Handgelenk, während ich kurz die News auf meinem iPad studierte und dabei den ersten Kaffee trank.

    An dem ich bitter schluckte, als ich die erste Schlagzeile las:

    Katie und Mateo Blair schließen sich zusammen! Die Sprösslinge von Preston Blair gründen eine eigene Filmfirma. Chris Stevens redet exklusiv über den anstehenden Blockbuster »Mr. Savage«.

    Wider besseres Wissen klickte ich den Artikel an und studierte die Erfolgsmeldung. Das hatte Chris also vor, nachdem er uns abgesagt hatte. Mr. Savage war ein computergeneriertes Mega-Weltraumspektakel und sollte dank neuester Technologie so real wie nie zuvor über den Bildschirm flattern. Katie und Mateo hatten sich die besten Leute aus dem Bereich Computeranimation geholt und fuhren ein Team auf, vor dem jeder andere vor Neid erblassen würde. Der Film war der Auftakt zu einer neuen Heldengeschichte, ähnlich groß wie die Avengers, aber noch einen Tick härter, schneller, besser, was auch immer. Das war eine richtig große Sache und würde zig Millionen in ihre Kassen spielen. Nicht nur Chris Stevens war dabei, sie hatten sich die gesamte A-Riege Hollywoods eingekauft.

    Die beiden legten ordentlich los.

    Mein Magen zog sich zusammen, aber nicht, weil ich ihnen den Erfolg nicht gönnte, sondern weil ich wusste, dass dies auf dem Geld meines Vaters aufgebaut war. Hätte Grace ihn damals nicht so durch den Dreck gezogen und Millionen mit der Scheidung gemacht, wäre wohl nichts davon möglich gewesen.

    Hak es ab. Die beiden leben auf der anderen Seite des Landes.

    Ich klickte die Meldung weg, legte das Pad zur Seite und versuchte mich auf mein Frühstück zu konzentrieren, was mir nicht leichtfiel. Meine Geschwister waren um einiges älter als ich und hatten mich in meiner Kindheit ständig spüren lassen, was sie von mir hielten. Ich war der Keil, der sich in die Beziehung von Grace und Dad geschoben hatte, das schwarze Schaf, das niemand haben wollte, der Parasit, der sich eingenistet und eine intakte Familie zerstört hatte.

    Intakte Familie. Dass ich nicht lache!

    Sicher war mein Dad kein einfacher Mensch, aber Grace trug genauso viel Schuld am Ende ihrer Ehe wie er. Zumindest glaubte ich das, denn wenn ich ehrlich war, bin ich damals viel zu klein gewesen, um die Situation beurteilen zu können.

    Ich schüttelte die Gedanken an Grace und meine Familie ab, frühstückte fertig und verließ eine halbe Stunde später die Wohnung, um festzustellen, dass der Schneefall zugenommen hatte.

    Laut Wetterbericht würde das die ganze Woche anhalten. Während ich mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr, dachte ich erneut an Jaz und was er wohl bei solchen Temperaturen machte.

    »Guten Morgen, Ms. Blair«, grüßte mich Jacques, als ich an seinem Tresen vorbeilief. Er war einer der Concierges im Ansonia und von allen am meisten bemüht. Wenn es sein musste, ging er nachts um drei noch los, um die Wünsche der Bewohner dieses exklusiven Wohnkomplexes zu erfüllen.

    »Hallo, Jacques.« Ich hielt auf einen kurzen Plausch. Wir sprachen über das Wetter, die anstehenden Veranstaltungen in der Stadt und wer meine Favoriten für die diesjährigen Tonys seien. Im April war die nächste Verleihung, die ich dieses Mal allerdings nicht mit moderieren würde. James Corden hatte mich zwar gefragt, aber wegen Dads Krankheit und meines Jobs als Schulleiterin fehlte mir dafür leider die Zeit, denn die Vorbereitungen für die Show fraßen ziemlich Kapazitäten. Mit Emily Blunt an seiner Seite würde er sicherlich genauso strahlen, wenn nicht noch mehr. Emily war großartig.

    »Ich muss dann auch weiter«, sagte ich und wandte mich ab.

    »Soll ich Ihnen einen Wagen rufen?«, fragte Jacques. »Es ist sehr ungemütlich draußen.«

    Die Schule lag nur einen fünfzehnminütigen Fußmarsch entfernt, den ich mir meistens auch gönnte, um wenigstens etwas Bewegung zu bekommen. Aber als ich jetzt zur Drehtür hinausblickte, sah ich die Schneemassen vorbeiwehen. Das wurde ja immer ungemütlicher. Also nickte ich Jacques zu, der sofort nach dem Hörer griff, um mir ein Taxi zu besorgen, und sah noch einmal hinaus. Die Leute, die unterwegs waren, hatten sich eng in ihre Mäntel und Schals gewickelt, um sich irgendwie gegen die Kälte zu schützen. Im letzten Jahr war New York von einem heftigen Blizzard heimgesucht worden. Hoffentlich würde es nicht wieder so schlimm werden.

    Jaz ist irgendwo da draußen und hat vielleicht nicht mal ein richtiges Dach über dem Kopf.

    Mich schauderte, und das nicht nur von dem Anblick da draußen. Wenn ich die Zeit fand, könnte ich ja später noch mal nach Brooklyn fahren und nach ihm schauen. Vielleicht würde er wieder in diesem Park tanzen. Dort hatte es auch ein Bistro gegeben, möglicherweise kannte der Besitzer Jaz, oder ich könnte einen der Straßenverkäufer nach ihm fragen. Die sollten doch die Kids kennen, die da abhingen.

    »Ihr Taxi ist da, Ms. Blair«, riss mich Jacques aus meinen Überlegungen. Ich bedankte mich bei ihm, zog meinen Mantel enger um mich und begab mich nach draußen in die Kälte.

    »Wo bist du denn mit deinen Gedanken?«, fragte mich Bradley und lenkte so seine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

    »Mh?« Ich zuckte zusammen und sah ihn an. Wir saßen mit dem Leiter der Installationsfirma Mr. Kirkby in meinem Büro. Mittlerweile waren zwei Stunden vergangen, seit ich in der Schule eingetroffen war. Draußen tobte der heftigste Schneesturm des Jahres, und ich konnte mich kaum auf ein Wort konzentrieren, was die beiden miteinander wechselten. »Entschuldigung, ich war kurz abgelenkt.«

    Bradley zog die Augenbrauen zusammen und musterte mich besorgt. Ihm war vorhin natürlich sofort mein verletztes Handgelenk aufgefallen, aber ich hatte ihn angeflunkert und behauptet, dass ich gestern in der Wanne ausgerutscht sei. Ich hatte keine Lust, ihm alles zu erklären, denn wie ich ihn kannte, würde er darauf bestehen, dass ich zur Polizei ging und Anzeige erstattete.

    »Du hast dir bei dem Sturz wirklich nichts getan?«, fragte er vorsichtig, und ich schüttelte den Kopf.

    »Reden Sie bitte weiter, Mr. Kirkby.«

    »Ja, also. Wie gesagt, wir müssen leider alle Leitungen austauschen. Da führt kein Weg dran vorbei. Diese alten Häuser sind wunderschön, aber nicht mehr auf dem Stand der heutigen Technik. Deshalb ist auch im Bistro die Pumpe kaputtgegangen. Der Wasserdruck fällt immer wieder ab und …«

    Eine Windböe peitschte ans Fenster und ließ die Scheibe erzittern. Ich sah hinüber und kaute auf meiner Unterlippe herum. Eigentlich machte mir schlechtes Wetter nichts aus, aber ich konnte nicht aufhören, an Jaz zu denken. Obwohl ich den Typen gar nicht kannte, spukte er mir permanent im Kopf herum.

    »… hier ist ein Plan, wie wir nach und nach alles erledigen können, aber es wird nicht ohne Beeinträchtigungen des Unterrichts vonstatten gehen«, sagte Mr. Kirkby und schob uns ein Blatt Papier hin. Bradley nahm es gleich entgegen und studierte es gewissenhaft, während ich den Füller, den mir mein Vater zum Geburtstag vor zwei Jahren geschenkt hatte, aus der Halterung nahm und damit herumspielte. Bradley bemerkte es sofort und blickte mich an.

    »Das wird schwer, aber wir sollten es umsetzen können«, sagte er. »Ich rede mit den Lehrern, damit wir den Unterricht entsprechend anpassen. Außerdem solltest du das auch bekannt geben, sobald das Semester losgeht, Gillian, damit alle vorbereitet sind.«

    »Wenn ich irgendwie helfen kann, sagen Sie mir bitte jederzeit Bescheid«, meinte Mr. Kirkby und sah von einem zum anderen. Wir zahlten ihm mittlerweile ein Drittel mehr als den vereinbarten Preis, weil alles so chaotisch geworden war und er uns mehr Handwerker zur Verfügung stellte.

    »Danke, das machen wir«, erwiderte Bradley, tauschte noch letzte Infos mit ihm aus und begleitete ihn dann zur Tür. Ich lehnte mich im Stuhl zurück, den Füller weiterhin zwischen meinen Fingern, und sah zum Fenster hinaus.

    »Gillian, was ist los?«, fragte Bradley, nachdem er Mr. Kirkby verabschiedet hatte.

    »Du siehst ja, was los ist.« Ich deutete aus dem Fenster.

    »Das meine ich nicht. Du hast deinen Füller in der Hand. Das ist der erste Schritt zur Eskalation.«

    »Quatsch.«

    Er runzelte die Stirn, als wollte er mir sagen, dass er mich gut genug kannte, und kam näher. Ich legte den Füller wieder zur Seite, weil Bradley recht hatte. Wann immer ich mehr Halt brauchte, griff ich nach dem Teil, weil es mich an eine Zeit erinnerte, als alles noch gut gewesen war. Dad gesund, wir voller Tatendrang, die Schule am Wachsen …

    »Ist wirklich nichts Schlimmes gestern Abend passiert?«

    »Nein. Es hat mich nur etwas aufgeregt, mehr nicht. Aber ich weiß wirklich nicht, wie das alles hier weitergehen soll. Die Studenten zahlen unglaublich viel Geld, um in Ruhe lernen zu dürfen, und wir können ihnen nicht den Ort bieten, den sie erwarten. Wir sitzen auf einer Baustelle.«

    »Die wir in den Griff bekommen. Wir müssen eben etwas improvisieren. Hast du deinem Vater eigentlich irgendwas hiervon erzählt?«

    »Um Gottes willen, nein!«

    »Er sollte es aber wissen. Das muss nur ein Schüler auf Instagram posten, und schon macht es die Runde. Du weißt ja, wie das läuft.«

    Das wusste ich in der Tat, vor allen Dingen durch Jules und Ethan. Seit Ethan bei uns die Masterclass abgehalten hatte, hatte die bekannte Celebrity-Bloggerin Joan Langdon die NYMSA ebenfalls ins Visier genommen. Letzte Woche hatte sie einen Bericht über alle Schauspiel- und Musikschulen in New York gebracht und sie miteinander verglichen. Wir waren beim Preis- Leistungsverhältnis auf Platz drei gelandet. Sie meinte, wir wären überteuert, konnte es aber auch nicht wirklich begründen. Wenn sie hiervon Wind bekäme, würde sie gleich wieder auf den Zug aufspringen und uns durch den Dreck ziehen.

    »Ich rede mit Dad«, sagte ich zu Bradley.

    »Gut. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag Bescheid.«

    »Du tust schon genug, Bradley. Lass uns weitermachen.« Seufzend senkte ich den Blick auf die Unterlagen auf meinem Schreibtisch.

6. JAZ
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JAZ

    Elendes Dreckswetter!

    Ich hatte die Kapuze fest über den Kopf gezogen und das Gesicht auf den Boden gerichtet. Der Wind kroch dennoch unter meine Jacke und zog eisig über meine Haut. Vermutlich bräuchte man einen Ganzkörperschneeanzug, um diesem Sturm zu trotzen. Ich fluchte, versuchte gleichzeitig, den Blick auf die Straße gesenkt zu halten und mit niemandem zu kollidieren. Es war zwar nicht viel los, aber ein paar Irre wie ich waren trotzdem unterwegs.

    New York ächzte seit vier Tagen unter diesem Wintereinbruch und war unter einer weißen Schneeschicht gefangen. Die Straßen waren schwer befahrbar und die Subway völlig überlaufen, weshalb ich auch zu Fuß unterwegs war. Unter der Stadt war es kaum auszuhalten. Die Waggons waren überfüllt, die Luft stickig, der Geräuschpegel enorm. Gerade an den Schnittpunkten wie am Times Square oder dem Columbus Circle kam man kaum voran. An Auftritte war nicht mehr zu denken. Die wenigen bespielbaren Spots waren längst vergeben, und es machte auch keinen Spaß aufzutreten. Die Leute waren genervt und wollten so schnell wie möglich weiter, anstatt stehen zu bleiben und irgendwelchen Künstlern bei ihren Performances zuzuschauen.

    Ich musste also auf meine jämmerlichen Ersparnisse zurückgreifen. Ein paar Tage würde ich noch auskommen, und dann müsste ich mir etwas einfallen lassen. In eine der Notunterkünfte wollte ich eigentlich nicht, denn da war es schrecklicher als auf der Straße. In meinem ersten Jahr Obdachlosigkeit hatte ich eine in Anspruch genommen und es keine Woche ausgehalten. Jeder Bewohner hatte einen Minibereich von etwa fünf Quadratmetern, den er Wohnraum nennen durfte. Es herrschten strenge Ausgangsregeln. Alles wurde kontrolliert, und wenn man nur einen kleinen Fehler machte, flog man wieder raus. Nachts war es laut und an Ruhe kaum zu denken. Privatsphäre gab es keine. In Zeiten wie diesen wurden diese Unterkünfte zudem deutlich mehr in Anspruch genommen, und ich konnte mir gut vorstellen, wie es da gerade zuging.

    Bei mir zu Hause war es zwar mittlerweile auch eisig geworden, aber lieber würde ich ein paar Tage hungern und frieren, als mir eine dieser Unterkünfte anzutun.

    Eine weitere Windböe erfasste mich und zwang mich, innezuhalten. Ich kniff die Lippen und die Augen zusammen, die sofort anfingen zu tränen, und wartete, bis der Wind nachließ. Ich hätte einfach zu Hause bleiben sollen, aber Blade hatte erzählt, dass sie Uptown ein Gemeindezentrum gefunden hatten, das noch nicht so überlaufen war und in dem Suppe ausgegeben wurde. Der Weg von Brooklyn hierher hatte mich geschlagene zwei Stunden gekostet, aber daheim rumzuhocken wäre keine bessere Alternative gewesen. Ich hatte heute Morgen etwas getanzt, um mich warm zu halten, doch das konnte ich nicht den ganzen Tag tun. Meine Heizdecke konnte und wollte ich ebenfalls nicht überstrapazieren, und so war ich aufgebrochen, um vielleicht eine warme Mahlzeit zu erhalten.

    Zwei Männer kamen an mir vorbei, stemmten sich genauso gegen den Wind wie ich und fluchten über das Wetter. Laut Prognose würde das noch die ganze nächste Woche so gehen.

    Ich atmete ein und aus, orientierte mich kurz und ging weiter. Mit Blade und den anderen wollte ich mich an der Ecke 83rd und Lexington treffen. Ich war erst auf der 55th. Das würde also noch knapp eine halbe Stunde dauern, zumal ich einen kurzen Halt an der NYMSA machen wollte, um Gillians Ausweis einzuwerfen. Bisher hatte ich es wegen des Wetters nicht geschafft herzukommen, auch wenn ich mich danach sehnte zu erfahren, wie es ihr nach dem Überfall ging. Heute war Samstag und die Chance, sie zu sehen, vermutlich eher gering. Ich vermutete sowieso nicht, dass mich irgendwer auch nur einen Fuß in die Schule setzen lassen würde. Mein Plan war also, den Ausweis einfach einzuwerfen und mich wieder zu trollen.

    Ich spähte hinüber zum Schulgebäude. Es war unscheinbar grau und hob sich kaum von der restlichen Umgebung ab. In den letzten Tagen hatte ich sowohl die Schule als auch Gillian gegoogelt. Ihr Lebenslauf war bunt und beeindruckend:

    Nachdem sie mit ihrem Vater aus L. A. hergezogen war und hier den Highschool-Abschluss gemacht hatte, hatte sie zwei Jahre lang Marketing studiert, es aber hingeworfen, da sie sich neben ihrem Studium über einen YouTube-Kanal – den sie allerdings nur noch sporadisch bespielte – einen Namen in der Musicalbranche gemacht hatte. Heute berichtete sie öfter für broadway.com, führte regelmäßige Interviews mit den Stars der Shows und sponserte sogar einige kleinere Produktionen am Off-Broadway als Co-Produzentin. Gillian hatte die letzten Jahre genutzt, um sich in dem Business auszutoben, so wirkte es zumindest nach außen hin. Sie war auf etlichen Partys gesichtet worden, kam mit jeder Menge Stars aus Film und Theater zusammen und war dabei gewesen, sich einen guten Namen zu machen. Dann hatte sie aber spontan die Leitung der NYMSA übernommen, nachdem ihr Vater auf einmal zurückgetreten war. Niemand wusste genau aus welchem Grund, aber es gab natürlich zig Spekulationen, weshalb Preston Blair die Schule nicht mehr leitete. Ich hatte mir nicht alles durchgelesen, weil vermutlich die Hälfte sowieso nicht stimmte. Vielleicht hätte ich irgendwann die Gelegenheit, sie selbst danach zu fragen.

    Ich überquerte die Straße und blieb vor der Schule stehen. Normalerweise wehten rote Fahnen mit den Buchstaben NYMSA am Eingang, aber die hatten sie wohl wegen des Sturms eingeholt. Die Front bestand aus einer großen Glastür, die halb verspiegelt war, sodass nicht zu erkennen war, was sich drinnen abspielte. Ich trat näher und war dankbar über etwas Windschatten. Meine Finger waren taub und steif gefroren, als ich in meine Hosentasche griff, nach dem Ausweis tastete und ihn herauszog. In den letzten Tagen hatte ich mir öfter Gillians Bild angeschaut, mich gefragt, wie es ihr ging, und überlegt, wann der beste Moment wäre, ihr den zurückzugeben. Ich tippte auf das Plastik. Seltsamerweise fiel es mir nicht ganz so leicht, mich von dem Ding zu trennen. Als würde ich eine Verbindung zu Gillian kappen, die gar nicht vorhanden war.

    Ich schnaubte und kam mir wie der größte Volltrottel vor.

    Verbindung. Klar.

    Ich sah noch einmal auf ihr Ausweisbild, auf dem sie jünger wirkte, aber nicht weniger traurig als an dem Tag unseres Kennenlernens. Irgendwas umgab diese Frau. Eine Schwere, die ich nicht richtig deuten konnte. Als hätte sie alles, was sie sich wünschen könnte, aber wäre nicht dazu in der Lage, sich darüber zu freuen.

    »Ich hoffe, du findest deinen Spaß wieder«, sagte ich laut zu dem Foto. Dann suchte ich nach dem Briefkasten der NYMSA und warf den Ausweis hinein. Vielleicht hätte ich ihr noch einen Zettel dazu schreiben sollen, aber sie würde schon wissen, wer ihn ihr zurückgebracht hatte, und wenn nicht, wäre es auch nicht schlimm.

    Mit einem leisen Seufzen wandte ich mich ab, zog die Kapuze wieder ins Gesicht und machte mich auf den restlichen Weg zum Gemeindezentrum.

    Geschlagene vierzig Minuten später kam ich endlich an. Ich hatte zwischendrin anhalten müssen, weil der Sturm so heftig wurde, dass ich kaum vorangekommen war. Mein Körper fühlte sich an wie ein einziger Eisklotz. Meine Finger und meine Zehen spürte ich nicht mehr, genauso wie mein Gesicht. Ich konnte nicht mal mehr lächeln oder den Mund bewegen. Alles war eingefroren.

    Als ich in die Straße einbog, erkannte ich direkt, dass ich umsonst gekommen war. Die Schlange stand um den ganzen Block herum und führte noch um die Ecke, sodass ich nicht mal das Ende erkannte. Die Essensausgabe war weiter vorne in einem Gebäude, das wie eine alte Galerie aussah. Es hatte ein großes Eisentor als Eingang und bodentiefe Schaufenster. Auch da war es brechend voll. Die meisten Wartenden tänzelten auf der Stelle, hatten sich in ihre Jacken und Mäntel gewickelt und rieben sich die Hände warm.

    Wenn ich mich hinten anstellte, würde ich mindestens zwei Stunden warten müssen, und wer wusste schon, ob das Essen überhaupt für alle reichte.

    »Hey, Jaz«, hörte ich Blades Stimme. Ich reckte mich und suchte ihn in der Schlange. Er winkte mir zu, sodass ich ihn besser ausmachen konnte. Zum Glück war er mit seinen eins fünfundneunzig und der massigen Statur leicht zu entdecken. Ich eilte auf ihn zu.

    »Hier wird sich nicht reingedrängelt!«, schimpfte sofort jemand weiter hinten.

    »Und keine Plätze freigehalten«, sagte ein anderer. »Stell dich gefälligst hinten an.«

    »Ist ja gut, ich will nur schnell mit meinem Kumpel sprechen«, gab ich zurück und schüttelte den Kopf. Blade löste sich einen Schritt aus der Menge und schlug mit mir ein, ehe er mich kurz an sich zog und mir auf die Schulter klopfte. Heute trug er nicht sein übliches Outfit bestehend aus Ledermantel, schweren Boots und seinem falschen Schwert auf dem Rücken. Blade liebte den gleichnamigen Film mit Wesley Snipes, und da er dem Schauspieler recht ähnlich sah, war das seine Rolle auf der Straße geworden. Der Daywalker, wie wir ihn manchmal auch nannten.

    »Hi, Jaz«, sagte Go-Go, die sich dicht an Blade hielt und ihre Hände aneinanderrieb. Neben ihr warteten noch Golden Eye und Jupiter. Ich hatte keine Ahnung, wie sie wirklich hießen, und es interessierte mich auch nicht wirklich. Golden Eye war erst vor zwei Jahren nach New York gekommen, nachdem er in Vegas aus einer Showtänzergruppe gekickt worden war, Go-Go war vor ihrem gewalttätigen Vater geflohen und Jupiter mit ihrem Freund durchgebrannt, der sie kurz darauf rausgeworfen und ihr sämtliches Geld geklaut hatte. Wie Blade hier gelandet war, wusste ich nicht. Nur, dass er eine beschissene Kindheit gehabt hatte, wohl mal im Jugendknast gesessen hatte und von seinem Alten verprügelt worden war.

    Irgendwie hatten sich diese Leute gefunden, auch wenn sie sich nicht gesucht hatten. Sie waren eine Truppe und hielten zusammen. Das war das Klügste, wenn man auf den Straßen durchkommen wollte.

    Golden Eye nickte mir zu. Wie immer trug er seine goldfarbenen Kontaktlinsen. Seine gelbblonden Haare lugten unter der Mütze hervor, die er sich weit in die Stirn gezogen hatte, und er trug wie meistens seine Jacke mit den goldenen Glitzerfäden. Alles an ihm schrie nach Glamour, und er liebte Dinge, die glänzten. Jupiter trug einen dunkelbraunen langen Mantel und hatte ihre rötlichen Haare unter einer Kapuze verborgen. Sie winkte mir nur kurz zu, ohne sich von der Stelle zu bewegen, wobei ihre unzähligen Fingerringe aufblitzten und die Armreifen an ihren Handgelenken klimperten.

    »Bist spät dran, Kumpel«, sagte Blade.

    »Ich hatte nen langen Weg, es ging nicht schneller.« Gut, Gillians Ausweis hätte ich auch später abgeben können, aber die fünf Minuten hätten mich auch nicht gerettet.

    »Weiß nicht, ob es noch was bringt, dich anzustellen«, sagte Blade. »Die meinten vorhin schon, dass sie die Schlange sperren müssen, weil zu viele nachgekommen sind.«

    Ich brummte und tänzelte auf der Stelle hin und her.

    »Du wohnst zu weit ab vom Schuss«, sagte Go-Go und schmiegte sich enger an Blade. Die beiden waren irgendwie zusammen und irgendwie auch nicht. Es war ein ständiges Hin und Her zwischen ihnen. Manchmal stritten sie sich so heftig, dass wir sie schon gewaltsam voneinander hatten trennen müssen, nur um sie fünf Minuten später beim Vögeln zu erwischen. Zum Glück hatte Go-Go heute nicht ihre knappe Uniform bestehend aus Rock, langen Strümpfen und einer engen Bluse an, sondern trug einen dunklen Mantel, in den sie sich einkuschelte. Ihre rotblauen Haare wehten im Wind.

    »Sag ich ihm auch die ganze Zeit, aber er will ja nicht hören«, meinte Blade.

    Ich rollte mit den Augen. Diese Diskussion hatten wir schon öfter geführt. »Kein Problem, ich troll mich einfach wieder.«

    »Nichts da«, sagte Blade. »Wir teilen natürlich.«

    »Das müsst ihr aber nicht, ich bin …«

    »Halt die Klappe, Mann«, sagte Golden Eye und funkelte mich an. »Wir brauchen wohl noch so ne halbe Stunde, bis wir dran sind. Dann werfen wir alles zusammen, und du isst mit uns.«

    Erneut wollte ich abwiegeln, wusste aber, dass sie mich jetzt nicht mehr vom Haken lassen würden. So waren sie eben, und in Momenten wie diesen war ich wirklich versucht, mich ihnen voll und ganz anzuschließen und Teil ihrer Gemeinschaft zu werden. Das würde mein Leben so viel leichter machen – und gleichzeitig so viel gefährlicher.

    »Hab gehört, dass du überfallen wurdest«, sagte Blade und lehnte sich näher zu mir. Sein massiger Körper strahlte eine angenehme Wärme ab, und ich musste mich beherrschen, mich nicht an ihn zu kuscheln.

    »Wo hast du das denn schon wieder her?«

    »Die Leute reden eben, du weißt ja, wie das ist.«

    Ich zuckte mit den Achseln, weil ich eigentlich nicht ausführen wollte, was mir passiert war. Manchmal hatte man Glück, manchmal nicht. Immerhin hatte ich eine verdammt hübsche blonde Beschützerin an meiner Seite gehabt.

    »Weißt du, wer das war?«, hakte er weiter nach.

    »Nein. Bin denen noch nie begegnet.«

    »Wie sahen sie denn aus?«

    Ich beschrieb ihm die drei so gut ich konnte. »Es war dunkel, hab nicht viel erkannt.«

    »Aber du bist dir sicher, dass einer von ihnen Trev heißt?«

    »Ja, warum?«

    »Das ist er«, sagte Blade und nickte Golden Eye zu, der mitgehört hatte.

    »Ihr kennt die?«

    »Die Jungs machen schon ne Weile Ärger«, sagte Blade. »Sind seit eineinhalb Monaten in der Stadt und haben schon ein paar Leute überfallen.«

    »Okay, krass. Mir haben sie gesagt, ich wäre in ihrem Revier, und klangen dabei, als wären sie da schon länger.«

    »Bullshit. Die haben sich einfach in Brooklyn einquartiert und tun so, als wären sie die neuen Könige dort. Sei bloß vorsichtig, Mann. Wir wissen nicht genau, wo, kann aber gut sein, dass die in deiner Nachbarschaft wohnen.«

    »Werde ich, danke.« Ab jetzt müsste ich wohl extra vorsichtig sein und so wenig Bargeld wie nur möglich mit mir rumtragen. Außerdem würde ich den Eingang bei mir zu Hause noch mal absichern.

    »Wir hören uns weiter um. Die Jungs machen wir schon fertig. Kann ja nicht angehen, dass die sich in unserer Heimat breitmachen.«

    Blade hatte die besten Kontakte in der Stadt. Er hatte seine Ohren einfach überall und erfuhr oft Details, die außer ihm niemand herausfand.

    Ich zog meine Jacke noch ein Stück enger um mich herum. Auf einmal überkam mich das Gefühl, dass sich nicht nur das Wetter unheilvoll zusammenbraute. Da kam ein Sturm der ganz anderen Klasse auf uns zu, und gegen den halfen weder Suppe noch warme Kleidung.

    Wer sich Blade zum Feind machte, überlebte meistens nicht lange.
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    Vier Tage hatte ich gebraucht, ehe ich mich zu meinem Vater wagte. Bradley hatte mich noch ein paarmal gefragt, ob ich Dad nicht besuchen wollte, aber ich hatte abgewiegelt und es auf das Wetter und die viele Arbeit schieben können. Gestern hatte ich dann noch das Interview für broadway.com geführt, was ich sowieso geplant hatte, aber nun gingen mir die Ausreden aus. Dad war mittlerweile nach Manhattan zurückgekehrt, weil es ihm in den Hamptons zu ungemütlich geworden war. Außerdem war heute Samstag, und Bradley hatte mir verboten, auch nur einen Fuß in die Schule zu setzen.

    Die Arbeiten waren weiter in vollem Gange, aber es schien, als würden die Reparaturen kein Ende nehmen. Eine Wand war so marode gewesen, dass sie einfach einstürzte, als die Arbeiter anfingen, die Rohre freizulegen. Nun mussten wir sie komplett erneuern und dafür neue Experten heranziehen, und wegen des Wetters war es schwer, einen Handwerker zu erreichen. Solange diese Stelle aber nicht repariert war, konnten die Leitungen nicht verlegt werden und und und … Langsam verfiel ich in eine Art Lethargie, die dazu führte, dass kaum noch etwas oder jemand zu mir durchdrang und ich nur noch nickte, während ich versuchte, rings um mich herum die Brandherde zu löschen.

    Tja, und heute war ein besonders großer dran.

    Ich betrat das Apartmenthaus an der Park Avenue, in dem Dad wohnte, wenn er in Manhattan war, und schüttelte erst mal den Schnee von den Stiefeln.

    »Ah, Ms. Blair«, grüßte mich Joe hinter dem Tresen, und ich lächelte freundlich zurück. »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt.«

    »Ja, danke für den Wagen.« Joe kannte mich, daher kam ich in der Regel auch ohne Anmeldung rein, aber ich hatte Dad natürlich gesagt, dass ich heute vorbeikäme. Erstens hasste er Überraschungen, und zweitens hatte ich ihn darum gebeten, mich vom hauseigenen Fahrdienst abholen zu lassen. Auf ein Taxi oder Uber wartete man zurzeit vergebens.

    »Immer gerne. Ich schalte Ihnen Aufzug drei frei.«

    »Danke.« Ich zog die Handschuhe aus und die Mütze ab, richtete meine Haare und bereitete mich innerlich darauf vor, meinem Dad gegenüberzutreten. Seit vier Wochen hatte ich ihn nicht mehr persönlich gesehen, nur geskyped oder telefoniert. Natürlich hatte er stets gefragt, wie es mit der Schule lief, aber ich hatte das Thema ganz gut umschifft.

    Als ich vor seiner Tür stand, kroch mir die Nervosität in den Nacken. Dad war zurzeit recht dünnhäutig, und ich konnte nie genau sagen, in welcher Stimmung er sich gerade befand. Manchmal sprühte er vor Energie, dann wieder wurde er schon aggressiv, wenn auch nur ein Hauch zu viel Salz an seinem Essen war, oder er verfiel in Lethargie und ließ alles über sich ergehen, ohne ein Wort zu sagen.

    Keine Ahnung, welcher Dad mir heute gegenüberstehen würde, aber es gab wohl nur einen Weg, das herauszufinden.

    Ich räusperte mich, straffte die Schultern und klingelte. Es dauerte keine zehn Sekunden, ehe der Türbuzzer ging und ich eingelassen wurde. Ich trat über die Schwelle in Dads Reich und atmete den vertrauten Geruch ein, der in den Wänden hing. Wenn Dad hier war, duftete es stets nach seinem Aftershave und seiner Macht. Sie breitete sich in der Wohnung aus wie ein eigenständiges Wesen und umschlang alles, was sich ihr näherte. Ich hatte schon viele gestandene Geschäftsmänner erlebt, die meinem Vater voller Selbstbewusstsein gegenübergetreten waren, aber nach kurzer Zeit zusammenschrumpften, als würde er ihnen jegliche Luft rauben.

    Rasch zog ich meine Schuhe aus und stellte sie in die vorgesehene Ablagefläche, ehe der geschmolzene Schnee auf den Marmorboden tropfte. Meinen Mantel und meinen Schal hängte ich an die Garderobe, und meine Handschuhe und die Mütze legte ich auf die weiße Kommode. Alles hatte seinen festgeschriebenen Platz. Preston Blair liebte Ordnung.

    »Dad?«, rief ich schließlich und betrat den Wohnbereich. Sein Reich war mit knapp zweihundert Quadratmetern nicht mal das größte in diesem Gebäude, aber mit eins der schönsten. Die Wohnung war hell und offen gestaltet, die Möbel waren allesamt in Beige- und Sandtönen gehalten. An den Wänden hingen Fotografien, die verschiedene Stationen von Dads Karriere zeigten. Er an den Sets seiner Blockbuster, bei festlichen Anlässen, an denen er wichtige Leute getroffen hatte, und auf dem roten Teppich der Oscarverleihung. Dad hatte bisher drei der begehrten Trophäen erhalten und zwei Mal die Show selbst moderiert. Dazwischen hingen auch Fotos von mir. Von meinem ersten Schultag, ein Urlaubsbild aus Kanada, wo wir paddeln gegangen waren, und von meinem ersten großen Cheerleaderauftritt. Kein einziges zeigte mich, wie ich Ballett tanzte, und dafür war ich sehr dankbar. Bis auf das Foto in meinem Büro gab es keines mehr von mir. Ich hatte sie alle weggepackt.

    »Hallo?«, rief ich erneut, weil ich ihn nicht im großen Wohnzimmer fand. Die Dachterrasse war unter Schneemassen begraben. Die Gebäude rechts und links waren gerade noch so als Umrisse zu erkennen, ansonsten lag alles unter einem trüben grauen Nebelschleier.

    »Hier«, erklang Dads tiefe Stimme schließlich aus Richtung der Küche.

    Ich drehte mich um, durchquerte den Wohn- und Essbereich und bog um die Ecke zur offenen Küche. Sie lag im südlichen Teil des Apartments und hatte ebenfalls eine kleine Terrasse mit einem gemauerten Grill, den wir im Sommer ab und an anwarfen. Dad hatte früher gerne Cocktailpartys hier veranstaltet, aber seit er krank geworden war, hatte er sich sehr zurückgezogen.

    Ich hörte Geschirr klappern und ein leises Fluchen.

    »Alles klar?«, fragte ich und blieb am Durchgang zur Küche stehen.

    »Dieser blöde Tee.«

    »Lass mich.« Ich schloss zu ihm auf und half ihm, seinen Tee aufzugießen. Dad hatte das heiße Wasser verschüttet.

    Seine Finger zitterten, als er mir die Kanne reichte, und ich sah ihn zum ersten Mal richtig an. Obwohl ich ihn erst vor ein paar Tagen via Skype gesehen hatte, war ich schockiert über seinen Anblick. Er hatte dunkle Augenringe, und seine Haut wirkte fahl und gräulich. Dad trug eine dicke Wollmütze, weil durch die Chemo seine Haare ausgefallen waren und er daher fror. Dieses Wetter gerade musste die Hölle für ihn sein. Seine Wangen waren eingefallen, und er hatte in den letzten Wochen deutlich mehr Falten bekommen.

    »So schlimm, mh?«, fragte er, weil ich ihn noch immer musterte.

    Ich schüttelte mich. »Tut mir leid, und nein, ist nicht schlimm.«

    Er schnaubte nur, weil er wohl wusste, dass ich log. Ich spürte seinen Blick auf mir, während ich ihm Tee eingoss und dabei kurz an Ethan denken musste. Mittlerweile hatte ich mir auch die Teesorte geholt, die er getrunken hatte, und fand sie richtig gut. »Möchtest du Milch oder Zucker?«

    »Nein. Danke.«

    Ich nickte und sah ihn fragend an. Er zeigte auf den Wohnraum. Rasch nahm ich mir ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Wasser, ehe ich Dad folgte.

    »Wie geht es dir?«, fragte ich und stellte die Getränke vor ihm auf dem Tisch ab.

    »So wie ich aussehe: beschissen.«

    »Die Chemo ist bald vorbei.«

    »Genau, und danach wird ja alles so viel besser.« Er gab sich nicht mal Mühe, den Sarkasmus zu verbergen.

    Für Dad war diese Krankheit das Schlimmste, was ihm hätte passieren können. Er hatte sich stets damit gerühmt, wie fit er war, wie viel er für sich tat und wie gut er in Form blieb, auch im Alter. Nie hatte er sich eine Verschnaufpause gegönnt und vor kurzer Zeit sogar noch eine Rolle als Antagonist im neuen James-Bond-Film an Land gezogen, die nun von Christoph Walz übernommen werden würde. Dad hatte immer alles für sich und seinen Körper getan, und dennoch hatte es ihn ausgeknockt.

    »Also gut«, sagte er schließlich und drehte sich zu mir. »Erzähl, warum du hier bist.«

    »Weil ich dich sehen wollte! Du warst die ganze Zeit in den Hamptons, die Chance musste ich nutzen und …«

    »Es geht also nicht darum, dass du Robert gefeuert hast und nicht mehr mit der Schule klarkommst.«

    »Ich … was?!«

    Für einen Moment stand die Zeit still. Ich starrte Dad an und er mich. In seinen hellblauen Augen funkelte kurz der alte Kampfgeist auf, aber er flaute sofort wieder ab und machte dem Trübsinn Platz, der ihn schon seit Monaten fest im Griff hielt. »Er hat mich angerufen.«

    »Ich kann es nicht fassen«, flüsterte ich.

    Dad griff nach seinem Tee und nickte nur.

    Was dachte Robert sich nur? Er wusste genau, wie es um Dad stand. »Was hat er denn gesagt?«

    »Dass er familiäre Probleme hat, es ihm nicht gut geht und er jetzt kurz vor dem Ruin steht ohne den Job. Wir haben sehr lange geredet.«

    Ich schloss die Augen und rieb mir über die Stirn. »Dann hat er dir hoffentlich auch gesagt, welche Fehler er gem…«

    »Das spielt keine Rolle.«

    Ich zuckte zusammen. Dad hätte mich genauso gut ohrfeigen können.

    »Es ist irrelevant, Gillian. Du bist die Leiterin dieser Schule. Du musst alles im Blick behalten. Du trägst die Verantwortung, und wenn deine Angestellten Mist bauen, dann fällt das auf dich zurück.«

    Mir blieben die Worte im Halse stecken. Sie formten einen derart heftigen Kloß, dass ich glaubte, daran zu ersticken.

    »Du musst deine Leute im Griff haben und immer wissen, was um dich herum passiert«, fuhr Dad fort.

    So wie er immer gewusst hatte, was in meinem Leben passierte, während er mal wieder auf einem wichtigen Filmdreh gewesen war? Hatte er unsere Kindermädchen auch stets kontrolliert? Gecheckt, wann sie mich ins Bett brachten, was sie mir zum Frühstück gemacht hatten, ob ich genügend Liebe bekam? Hatte er gewusst, wie ich mich fühlte, wenn er mal wieder eine vergrault hatte und ich mich an eine neue hatte gewöhnen müssen? Hatte er mitbekommen, wie es mir in der Schule ging? Dad hatte so gut wie nichts von meiner Kindheit miterlebt und mich in die Obhut seiner Angestellten gegeben, und jetzt wollte er mir erklären, wie man Verantwortung übernahm?

    »Ich …« Ich schüttelte nur den Kopf. Wie gerne hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen, aber ich presste die Lippen aufeinander und schluckte es hinunter. Heute war nicht der richtige Zeitpunkt. Vermutlich käme der nie. Ich trug meine Wut schon viel zu lange mit mir herum.

    »Robert hat mir zudem die Zahlen der Schule weitergeleitet.«

    Am liebsten wäre ich sofort zu Robert gefahren und hätte ihn zusammengefaltet. Dieser elende Mistkerl!

    »Dir fehlt viel Geld, Gillian.«

    »Was du nicht sagst.«

    Mein Vater atmete tief ein und aus, trank einen Schluck Tee und verfiel in Schweigen.

    Das war das Schlimmste, was er tun konnte. Dad beherrschte die Kunst, absolut keine Gefühlsregung zu zeigen, wenn er das nicht wollte. Vermutlich hatte er das als Schauspieler gelernt. Er wusste, wie man Emotionen in sich abkapselte und sie nur herausholte, wenn sie gebraucht wurden. Ich erinnerte mich noch, als sein Vater gestorben war. Damals war ich acht Jahre alt gewesen. An jenem Tag hatte Dad einen wichtigen Dreh gehabt. Er hatte die Nachricht zur Kenntnis genommen, genickt und war zur Arbeit gefahren. Erst am Abend hatte er mit mir darüber gesprochen und mir erklärt, dass mein Lieblingsopa Angus nicht mehr zu Besuch kommen würde. Das war das erste Mal, dass ich Dad hatte weinen sehen. Er hatte die ganze Nacht in meinem Bett geschlafen, mich festgehalten und mich und sich selbst getröstet.

    Das zweite Mal, als er derartige Gefühle gezeigt hatte, war, als das mit Karla passiert war. Auch da hatte Dad mich im Arm gehalten und mir versprochen, dass wir das gemeinsam durchstehen würden. Er hatte alle Termine abgesagt, war bei mir geblieben, hatte wochenlang an meinem Bett gesessen, weil ich nicht hatte schlafen können, und mich einfach nur festgehalten. Er sorgte dafür, dass ich etwas aß, mich wusch und irgendwie am Leben blieb, weil ich es damals aus eigener Kraft nie geschafft hätte.

    Damals hatte er mich aufgefangen. Von einem Tag auf den anderen war er der Vater geworden, nach dem ich mich immer gesehnt hatte, und schenkte mir all die Liebe und Zuwendung, die er die Jahre zuvor zurückgehalten hatte.

    Bis der Krebs kam und erneut einen Keil zwischen uns getrieben hatte.

    »Das geht so nicht weiter, Gillian«, sagte er nun. »Diese Schule haben wir mit viel Mühe aufgebaut. Ich bin ein Mal nicht da, und schon fährst du den Karren in den Sand.«

    Ich biss mir auf die Lippen, weil Dad ein Stück weit recht hatte und weil es mich schmerzte, dass er so mit mir redete. »Tja, vielleicht hättest du Bradley von Anfang an damit betrauen sollen, wenn ich so unfähig bin. Oder Katie oder Mateo. Sie können das ja anscheinend sehr gut, wie man liest.«

    Er sog scharf die Luft ein. Sofort bereute ich meine harschen Worte und den bissigen Tonfall.

    »Tut mir leid«, sagte ich rasch und blickte auf meine Hände.

    »Gillian«, sagte er und schüttelte sich. »Diese Schule ist unser Baby. Sosehr ich Bradley auch schätze, aber ich hätte sie keinem anderen außer dir anvertrauen wollen.«

    Ich faltete meine Hände im Schoß und nickte. Unser Baby. Das hatte er früher sehr oft gesagt.

    Wir können diesen Ort gestalten, wie wir wollen, Gill. Das ist unser magisches Land, also lass uns Feenstaub verteilen.

    Ein Ort, der mich hatte heilen sollen, weil ich mich sonst verloren hätte. Ein Ort, an dem es nur Dad und mich gab. Ein Ort, fernab von L. A. und all dem Ärger, den er und ich dort hatten ertragen müssen. Ein Neuanfang. Nicht nur für mich, auch für ihn. Aber vielleicht war es das nicht gewesen. Vielleicht wäre er nie krank geworden, wenn wir nicht nach New York gekommen wären. Vielleicht war es doch zu viel Stress gewesen.

    »Ich gebe mir Mühe, wirklich«, sagte ich. »Aber es ist nicht leicht.«

    »Das weiß ich.«

    Natürlich wusste er das. Dad hatte die Los Angeles Stage Academy als erste Schule ihrer Art in den Neunzigern gegründet. Mitten in Hollywood hatte er aus dem Nichts einen Ort geschaffen, an dem die Stars von Morgen geformt wurden, und damit den Grundstein für eine der besten Schauspielschulen des Landes gelegt. Dann hatte er das Gleiche mit der NYMSA durchgezogen. Zwar mit mir an seiner Seite, aber dennoch hatte er all seine Energie in das Projekt gesteckt und es ebenso erfolgreich gemacht wie sein Vorbild in L. A., das mittlerweile auch ohne ihn großartig lief.

    »Ab jetzt gehen die Finanzen wieder über mich«, sagte Dad schließlich.

    »Aber du hast deine Chemo und musst dich erholen, du kannst nicht …«

    »Sag mir nicht, was ich kann! Es reicht, wenn die Ärzte mir einreden, ich wäre zu schwach.«

    So ging das immer. Dad musste jedem zeigen, wie stark er war.

    Klar, er hatte eine unglaubliche Karriere hingelegt, war mit nur fünf Dollar in der Tasche aus Schottland nach Hollywood gekommen und hatte sich alles selbst aufgebaut, aber dafür war auch vieles auf der Strecke geblieben. Zum Beispiel die Beziehung zu meiner Mutter, die noch aus dem Krankenhaus geflüchtet war, kaum, dass sie mich auf die Welt gebracht hatte.

    Leider hatte es keinen Sinn, mit Dad darüber zu diskutieren, denn er würde nicht klein beigeben. Erst wenn es ihn wieder umhaute, so wie letzten Sommer, und er einsehen musste, dass er nicht mehr so konnte, wie er wollte, würde er sein Tempo drosseln.

    »Bis Ende nächster Woche erwarte ich einen vollständigen Bericht, was gerade in meiner Schule passiert«, fuhr er fort. »Ich hörte, dass ihr einige Bauarbeiten durchführt?«

    »Ja, die Wasserleitungen sind marode. Seit Jahren schon. Sie hätten längst erneuert werden müssen.« Mir war klar, dass das ein billiger Seitenhieb in seine Richtung war, denn hätte er früher renoviert, würde uns jetzt nicht alles um die Ohren fliegen. »Wir flicken, was wir flicken können, ohne den Schulbetrieb zu stören.«

    »Gut. Die Schüler haben Priorität, vergiss das nicht.«

    »Natürlich vergesse ich das nicht.«

    »Werd nicht vorlaut.«

    »Ich bin doch nicht …« Ich schüttelte mich und riss mich zusammen. Zähle einfach bis drei. Das liegt an seiner Behandlung. »Ich sollte gehen«, sagte ich und stand auf. Das hier hatte keinen Zweck, und ich hatte keine Lust, mir weiter Dads Vorwürfe anzuhören und als Punchingball für seinen Frust herzuhalten. »Ich stelle dir alle Unterlagen zusammen. Am Montag hast du die Zahlen und alles, was du benötigst.«

    »Gut.« Er lehnte sich im Sessel zurück und sah hinaus auf die verschneite Dachterrasse.

    Gespräch beendet. Einfach so.

    Ich blickte ihn an. Preston Blair. Der Star der Achtziger. Der mit Hollywoodgrößen wie Schwarzenegger, Connery, Pacino, De Niro und wie sie alle hießen gedreht und gefeiert hatte. Dad hatte den alten Glamour Hollywoods gelebt. Diesen Glanz und die daraus resultierende Macht hatte so etwas wie eine unüberwindbare Mauer um ihn gebildet. Mittlerweile mochte sie Risse bekommen haben, doch sie ließ meinen Vater auch jetzt noch wie ein Ehrfurcht einflößendes Mysterium wirken. Nicht mal ich hatte je richtig hinter diese Mauer blicken können, und ich war seine Tochter.

    »Erhol dich, Dad.« Ich drehte mich um und lief zur Tür, ehe er etwas erwidern konnte.

    Ich musste raus, selbst wenn es draußen tausendmal ungemütlicher war als hier drinnen, aber ein Schneesturm in Manhattan kam mir zurzeit viel angenehmer vor, als mir eine Minute länger die Vorwürfe meines Vaters anzuhören.
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    Die nächsten zwei Wochen verbrachte ich in einer komischen Stimmung, was nicht nur an dem Gespräch mit Dad lag. Direkt danach war ich in die Schule gefahren und hatte die Unterlagen zusammengesucht, die Dad haben wollte, auch wenn Samstag war. Natürlich hatte Bradley das mitbekommen. Er musste gespürt haben, wie es mir ging, denn er hatte sofort seine Arbeit ruhen lassen und mich unterstützt. Sonntags hatten wir uns noch mal getroffen, alle offenen Posten und unerledigten Aufgaben notiert und dann sämtliche Unterlagen an Dad über einen Boten schicken lassen.

    Seither hatte mein Vater sich nicht mehr zur Schule geäußert, obwohl wir daraufhin noch zwei Mal miteinander gesprochen hatten. Ich wusste nicht mal, ob er sich die Zahlen angeschaut hatte oder nicht. Dieser Zustand zwischen uns war schlichtweg zum Haare raufen. Ich war ihm gegenüber völlig verunsichert und daher die letzten Wochen jeden Tag mit einer inneren Anspannung zur Arbeit gegangen, da ich fest damit rechnete, mein Dad könnte mich anrufen, um mir ein weiteres Mal die Hölle heiß zu machen.

    Das war der eine Grund für meine Stimmung. Der andere war das hier: mein Ausweis.

    Ich saß auf meinem Schreibtischstuhl, hatte die Lehne ein Stück nach hinten gestellt und betrachtete das kleine Stück Plastik mit meinem Foto darauf. Offenbar hatte Jaz ihn gefunden und ihn an dem Wochenende, als ich bei Dad gewesen war, in den Briefkasten der Schule eingeworfen.

    Seither nahm ich die Plastikkarte fast täglich in die Hand und spielte damit, obwohl ich ihr früher nie Beachtung geschenkt hatte. Eigentlich war der Ausweis dazu da, um Geld draufzuladen, damit sich Angestellte und Schüler im Bistro etwas zu essen kaufen konnten und um sich am Empfang ausweisen zu können, aber da ich als Chefin der Schule erstens nie etwas bezahlen musste und zweitens natürlich auch immer am Empfang durchgelassen wurde, brauchte ich das Ding nie.

    Es war schade, dass Jaz ihn nicht persönlich bei mir abgegeben hatte. Ob er wohl absichtlich das Wochenende abgewartet hatte, um mir die Karte zurückzugeben? Damit er mich nicht sehen musste? Ich hätte mich gerne bei ihm bedankt. Nun, da sich das Wetter gebessert hatte, war ich vor ein paar Tagen sogar noch mal durch den Park gelaufen, wo wir uns getroffen hatten, aber er war nicht da gewesen. Immer wenn ich auf der Straße Musik hörte, hielt ich die Augen offen und hoffte, ihn zu finden, aber bisher ohne Erfolg. Vielleicht hätte ich heute bessere Chancen, denn es war der erste schöne warme Frühlingstag des Jahres. Der Schnee war längst geschmolzen, und bis auf ein paar schmutzige verharschte Reste an den Straßenrändern deutete nichts mehr auf das Wetterchaos hin, das vor ein paar Tagen noch in New York geherrscht hatte.

    Ein weiteres Mal sah ich auf mein jüngeres Ich auf der Plastikkarte. Es war schon mein zweiter Ausweis, den ersten hatte ich an dem Tag bekommen, als die Schule eröffnet worden war. Dad hatte ihn mir als eine Art symbolischen Schlüssel überreicht. Nach ein paar Jahren hatte ich ein anderes Foto gewollt, und so hatten wir das hier geschossen. Auf diesem Bild war ich achtzehn gewesen und gerade mit der Highschool fertig.

    Mit einem Kopfschütteln legte ich den Ausweis in die oberste Schreibtischschublade und versuchte mich wieder auf die Notizen für meine Rede zu konzentrieren, die ich mir gemacht hatte. Gleich würde ich die neuen Studenten des Frühjahrssemesters willkommen heißen. Wie Ethan vor ein paar Wochen angekündigt hatte, würden er, Julian, Breeze und Casey auch da sein. Bradley wollte sie über den Hintereingang einschleusen, und ich hoffte, es würde gelingen, ohne zu großes Aufsehen zu erregen. Heute ging es schließlich nicht um Beyond Sanity, sondern um unsere Neuankömmlinge, von denen es so viele wie nie zuvor gab. Als wir die neuen Studenten angenommen hatten, waren wir fest davon ausgegangen, dass wir alle Räumlichkeiten voll nutzen könnten. Nun würden die nächsten zehn Wochen ein Balanceakt der Stundenpläne werden, bis das aktuelle Semester seinen Abschluss machte und von der Schule abging.

    Auch die Arbeiten an den Wasserleitungen waren im vollen Gange, aber je mehr wir erledigten, umso größere Probleme kamen nach. Wir hatten einen unentdeckten Wasserrohrbruch in einer der Duschen gehabt, wodurch die ganze Wand von innen feucht geworden war und sich schon Schimmel gebildet hatte. Außerdem hatten die Arbeiter auch marode Stromleitungen gefunden, die nicht in den Plänen verzeichnet gewesen waren. Der Vorbesitzer hatte sie einfach eingemauert, ohne sie fachgerecht stillzulegen. Es war ein Wunder, dass noch kein Kabelbrand oder Ähnliches ausgebrochen war. Neben den Wasserinstallateuren war auch der Elektriker dran, von dem das finale Gutachten allerdings noch ausstand.

    Ich sah mich ein letztes Mal in meinem Büro um, dann trat ich auf den Flur und holte Bradley ab.

    »Ist alles vorbereitet?«, fragte ich und erinnerte mich an den fürchterlichen Tag im letzten Jahr, als wir die Masterclass-Auditions abgehalten hatten. Heute war es nicht weniger hektisch, aber ich hatte das Gefühl, dass wir es unter Kontrolle hatten.

    »Ja«, sagte Bradley und gab mir eine Flasche Wasser.

    Ich hatte ihn zwar nicht darum gebeten, aber er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass meine Kehle trocken wurde, wenn ich eine Rede halten musste.

    »Nervös?«, fragte er, weil er bemerkte, dass meine Finger leicht zitterten.

    »Wie immer.«

    »Du hast die Tonys vor Millionen von Zuschauern moderiert. Denk dran.«

    »Das tue ich, und auch da war ich aufgeregt, falls du dich erinnerst.« Ich hatte tagelang nichts essen können und kam kurz vor dem Auftritt kaum von der Toilette.

    »Ja, aber du hast es überlebt, also wird das hier ein Klacks werden. Immerhin haben wir heute keinen zugedröhnten Rockstar zu versorgen, der auf der Toilette zusammenbricht.«

    Ich stöhnte, als ich an jenen Tag zurückdachte, an dem Ethan zu sehr übers Ziel hinausgeschossen war. Es war unser Glück gewesen, dass bis heute nicht an die Öffentlichkeit gedrungen war, was auf der Toilette passiert war. Sogar Maggie hatte dichtgehalten, und so waren wir mit einem blauen Auge davongekommen.

    »Zurück zu heute«, sagte ich und sprach mit Bradley die Rede durch. Im Grunde glich mein Vortrag dem vom letzten Jahr, aber ich bemühte mich jedes Mal, etwas Neues mit reinzubringen. Meistens bezog ich den Auditionprozess mit ein und erklärte, was in der Schule gerade anstand. Momentan waren das allerdings eher Hiobsbotschaften und finanzielle Probleme. Nicht gerade motivierend für die Schüler.

    Bradley lauschte mir geduldig, wies auf die Schwachpunkte hin und gab mir Ratschläge, wie ich einiges besser ausdrücken könnte. Als wir unten ankamen, fühlte ich mich schon besser gewappnet.

    Wie erwartet war das Foyer rappelvoll mit Frischlingen. Sie redeten aufgeregt miteinander, umarmten sich und tauschten Unterlagen aus. Ich schob mich mit Bradley durch die Menge, begrüßte hier und da ein paar, durfte mich aber auch nicht zu lange aufhalten, sonst kämen wir nie vorwärts. Stück um Stück arbeiteten sich Bradley und ich durch die Masse, bis wir zum Theater kamen, wo alles bereits für meine Rede vorbereitet war. Ich trat ein und stockte, als ich oben in den letzten Sitzreihen bereits vier Leute entdeckte. Eigentlich sollte noch niemand hier sein.

    »Gill!«, hörte ich Julians warme Stimme, und schon sprang er auf und kam mir entgegen. Genau wie der Rest der Band.

    Wir trafen uns auf halbem Weg am Rande der Sitzreihen, und ehe ich auch nur den Mund aufbekam, fand ich mich in seiner Umarmung wieder. Ich lachte, begrüßte einen nach dem anderen und war dankbar, sie endlich mal wieder zu sehen. Mit Ethan tauschte ich noch zusätzlich ein wissendes Lächeln aus.

    Julian und der Rest der Band sahen großartig aus. Man merkte ihnen an, dass sie künstlerisch zu sich selbst gefunden hatten. Julian war im letzten Jahr noch sehr angespannt gewesen und hatte gewirkt, als wäre er ständig auf der Flucht vor einer Gefahr, die ihm im Nacken lauerte, aber jetzt war das verflogen. So zufrieden hatte ich ihn noch nie erlebt.

    »Wie läuft es bei euch?«, fragte ich.

    »Großartig«, sagte Jules. »Die Europatournee war unglaublich, und wir regeln gerade alles, damit wir später dieses Jahr noch nach Asien können. Das wird wohl recht intensiv, aber wir freuen uns drauf.«

    Ethan brummte leise und zog den Kopf ein. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm, was Jules sofort bemerkte. Er hielt inne. Zum Glück blieb uns auch erspart, das näher zu ergründen, denn die Tür hinter uns öffnete sich.

    Ehe ich mich umdrehte, wusste ich bereits, wer eben eingetreten war, denn Julians Miene wechselte von einer Sekunde auf die andere. Seine grünen Augen funkelten heller, und ein breites Lächeln erschien auf seinen Lippen.

    Ich blickte über meine Schulter zurück. Riley war mit ihrer Freundin Ally reingekommen. Bradley hatte beiden wohl erlaubt, früher da zu sein, damit Riley bei Julian und den anderen sitzen konnte.

    »Hey«, rief Julian ihr zu, schob sich an mir vorbei und stürmte zu ihr hinunter.

    Riley beschleunigte ihre Schritte und fiel ihm sofort in die Arme. Es dauerte nur eine Sekunde, ehe sie sich leidenschaftlich küssten.

    Ally rollte gespielt genervt mit den Augen und trat einen Schritt beiseite. »Ihr habt euch erst heute Morgen gesehen, so schlimm könnt ihr euch gar nicht vermissen.«

    »Hab viel nachzuholen«, erwiderte Julian nur und ließ Riley los. »Aufgeregt?«, hörte ich ihn murmeln.

    »Total! Das ist so spannend!«, sagte sie. »Ich bin echt gehyped, endlich loszulegen!«

    »Bewahre dir die Euphorie, die wird schnell genug verpuffen, wenn der Stress erst losgeht«, sagte Julian. »Wenn du von Training zu Training hetzt, tausend Hausaufgaben bekommst, proben musst und dich die Tanzstunden an den Rand des Wahnsinns treiben.«

    »So schlimm ist es auch wieder nicht«, hakte ich ein.

    »Tanzen ist die Hölle«, gab er zurück und zwinkerte mir zu. Er war nie ein Fan davon gewesen, weshalb er ja auch in die Sparte Rock gewechselt hatte, aber so wie ich Riley einschätzte, würde sie Spaß daran finden.

    Ich schmunzelte und genoss die ansteigende Euphorie. Das hier war einer der Gründe, weshalb Dad die Schule überhaupt gegründet hatte. Weil er junge Talente wie Riley, Ally und Julian fördern wollte. Weil er wusste, wie schwer es war, in der Branche Fuß zu fassen, und wie viele Stars unentdeckt blieben. Über die Jahre war die NYMSA allerdings auch elitärer geworden, als wir das anfangs geplant hatten, und es gab da draußen weiterhin viel zu viel gute Leute, die wir nicht aufnehmen konnten, weil sie kein Geld besaßen. Aber leider würde das wohl auch immer so bleiben. Unsere Ausgaben waren hoch, die Kapazitäten begrenzt, genau wie in der gesamten Branche. Wir konnten nicht allen helfen, so bitter das auch war.

    »Hi«, begrüßte Ally mich und kam langsam näher. Sie hatte die Schauspiel-Masterclass im letzten Herbst bei Isabel Roberts besucht und war eines unserer Ausnahmetalente. Ally war ein ungeschliffener Diamant. Sie konnte es sehr weit bringen, wenn sie so gewissenhaft dranblieb, wie sie es in der Masterclass getan hatte.

    Sie grüßte Breeze und Casey ebenfalls. Alle kannten sich und pflegten einen freundschaftlichen Umgang miteinander, weil Ally mit Riley zusammenwohnte. Aber als Ally Ethan gegenüberstand, hielt sie kurz inne und schob sich eine Strähne hinters Ohr. War sie verlegen? Ich kannte sie nicht gut genug, um das beurteilen zu können, und eigentlich hatte ich auch gar keine Zeit, hier weiter abzuhängen.

    »Leute, es ist schön mit euch, aber ich muss mich vorbereiten«, sagte ich und lief wieder nach unten. Julian kam mir mit Riley Hand in Hand entgegen, um zurück auf seinen Platz zu gehen.

    »Hau rein, Gill«, sagte er.

    »Ich geb mir Mühe.«

    Ich schritt auf die Bühne zu, während die anderen hinter mir lachten und über die Schule sprachen. Ein Teil von mir wäre gerne bei ihnen geblieben. Wir waren alle im gleichen Alter, hatten ähnliche Interessen … aber Ally und Riley waren nun mal Studentinnen. Früher hatte ich die Grenze nicht ganz so eng gezogen und mich mit Julian besser angefreundet, aber mittlerweile war ich Schulleiterin und musste eine Distanz wahren, ehe mir vorgeworfen werden konnte, ich würde manche bevorzugen.

    Bradley wartete schon auf der Bühne und checkte das Mikro sowie die Höhe des Pultes. Alles war perfekt eingerichtet, und wir konnten loslegen.

    »Bereit?«, fragte er und sah mich von der Bühne herunter an.

    »Ja. Ich glaube, schon. Lass uns die Meute empfangen.«

9. JAZ
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    Ah, Frühling.

    Zumindest der erste Hauch davon.

    Die warmen Sonnenstrahlen strichen über meine Haut, während ich aus dem letzten Sprung landete und sofort einen Backflip hinterher machte. Ich merkte schon, dass er nicht so gut ausfallen würde, wie ich wollte, aber meistens störte es das Publikum nicht weiter. Sie freuten sich über eine gute Show, egal ob ich die Sprünge in perfekter Balance hinbekam oder nicht. Ich machte eine weitere Drehung und gab mich meinem Selena-Gomez-Mix hin, so gut ich konnte. Die letzten Wochen waren einfach nur ätzend gewesen. Mein Ellbogen hörte nicht auf zu mucken, und es hatte sich nun eine Verhärtung gebildet. Die Kälte hatte mir auch ordentlich zugesetzt. Letzte Woche hatte ich mit Schnupfen und Husten gekämpft. Jetzt ging es wieder, aber so richtig fit war ich nicht.

    Ich landete erneut, machte meine letzte Pirouette und streckte die Arme in die Luft. Mein Puls hämmerte stärker als sonst, was noch an der abklingenden Erkältung lag. Ich hustete einmal, ließ die Arme sinken und spürte einen leichten Druck auf der Lunge. Heute müsste ich definitiv einen Gang zurückschalten, ich durfte den Mist nicht verschleppen.

    Die Leute klatschten, warfen ihr Geld in meine Tasche und gingen schließlich ihrer Wege. Rasch sammelte ich die Münzen und Scheine zusammen und zählte durch. Fast zwanzig Dollar. Ganz okay für den Start in den Tag. Wenn ich heute noch drei Mal auftrat, könnte ich mir ein Mittel gegen die Erkältung kaufen. Meine Ersparnisse hatte ich durch die Ausfälle in den letzten Tagen fast gänzlich aufgebraucht, aber dann würde ich eben weniger essen oder schauen, ob ich drüben in der Kirche was bekam. Ich hatte ein paar Essensgutscheine auftreiben können, die ich mit Blade und den anderen geteilt hatte.

    Ich hustete noch mal und schulterte meine Tasche. Mir war ein wenig schwindelig, aber solange ich kein Fieber bekam, wäre alles gut. Ein letztes Mal blickte ich mich um, ob ich auch nichts vergessen hatte, dann lief ich rüber zu Alfred, der einen Zeitungsstand an der Ecke führte. Meistens gab er mir einen Becher Kaffee und, wenn er einen übrig hatte, auch mal einen Bagel aus. Mein Magen knurrte lautstark beim Gedanken daran, und als ich an einer Pizzeria vorbeikam, aus der es verführerisch duftete, musste ich mich beherrschen, nicht reinzustürzen und mir einfach ein Stück zu klauen.

    »Hey, Jaz«, grüßte Alfred, als er mich sah. »Geht es dir gut? Siehst blass aus.«

    »War schon besser.«

    Er nickte nur, schenkte mir einen Kaffee in einen Pappbecher und reichte ihn mir. Schwarz. Bitter. Stark. Er schmeckte nicht sonderlich, aber er füllte meinen Bauch.

    »Hier, die kannst du auch haben, wenn du willst. Sind allerdings seit vorgestern abgelaufen.« Er reichte mir eine Handvoll Süßigkeiten. Schokoriegel, Jelly Beans, Gummibärchen.

    »Cool. Danke!« Ich stopfte alles in meine Tasche und verspeiste gleich einen der Schokoriegel mit Nüssen.

    »Pass bitte auf dich auf, ja?«

    »Immer doch. Und danke noch mal.« Manchmal plauderten wir noch kurz, aber hinter mir standen zwei Kunden, die er bedienen musste. Ich wandte mich ab, lief an der Frau vorbei, die die Nase rümpfte und mich abfällig musterte. Das kam nicht selten vor, und zu Beginn meines Straßenlebens hatte es mich echt gestört, aber mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt. Ich grüßte sie höflich, was sie mit einem Schnauben quittierte, und lief weiter Richtung Central Park. Es war erst kurz vor elf. Wenn ich Glück hatte, könnte ich noch einen der guten Plätze erwischen. Langsam ging das Tauziehen wieder los, und jeder musste schauen, dass er zur besten Zeit am besten Ort war. Das gute Wetter brachte zwar mehr Kundschaft, aber auch mehr Konkurrenz. In den letzten Jahren war New York ganz schön gewachsen, was Tänzer und Performer anging, und die Stellen, an denen ich zu Beginn für mich gewesen war, waren mittlerweile überfüllt.

    Dazu kam noch der Ärger mit dieser elenden Gang. Letzte Woche hatten sie zwei anderen Freunden von Blade aufgelauert und sie belästigt. Zum Glück hatten sie wegrennen können, und es war nichts weiter passiert, aber die Jungs nervten langsam.

    Blade hatte mittlerweile herausgefunden, dass es insgesamt fünf Jungs waren, die tatsächlich in meiner Nachbarschaft in Brooklyn wohnten. Sie hatten angeblich vor ein paar Tagen einen Mann in der Subway zusammengeschlagen und waren dann getürmt. Seit ich das gehört hatte, war mir nur noch mehr klar, wie viel Glück Gillian und ich gehabt hatten.

    Nach wie vor durchstreifte sie öfter, als es mir lieb war, meine Gedanken, und ich ertappte mich dabei, wie ich einen Umweg in die Stadt nahm, um näher an der Schule und damit auch näher an ihr zu sein.

    So wie heute.

    Als ich in Höhe der 61st kam, wanderte mein Blick hinüber zu dem grauen Gebäude, an dem mittlerweile wieder die Flaggen mit dem Logo der NYMSA prangten. Vor ein paar Tagen hätte ich schwören können, Gillian am Fenster erspäht zu haben, aber vermutlich war es nur irgendeine blonde Frau gewesen. Die Chance, Gillian auf diese Entfernung zu sehen, war ziemlich gering, und ich sollte aufhören, ständig Umwege zu gehen, aber ich konnte es nicht, so albern das auch war.

    Ich überquerte rasch die Straße, ehe ich in Versuchung geriet, länger stehenzubleiben und auf das Gebäude zu starren, und lief weiter Richtung Central Park. Es war schon deutlich mehr los in der Stadt. Nach diesem Kälteeinbruch schien es nun, als würden alle New Yorker aus ihren Löchern kriechen, um die Sonne zu genießen und die ersten warmen Strahlen abzubekommen. Ich schob mich zwischen einer Reisegruppe hindurch, die den halben Gehsteig blockierte, überquerte eine weitere Straße und sah schließlich den Central Park. Diesen riesigen Flecken Natur mitten in der Stadt, den alle liebten.

    Mein Ziel war das Herzstück: der Brunnen Bethesda Fountain. Dort war oft am meisten los, und wenn ich Glück hatte, konnte ich einen Platz ergattern, aber die Mittagszeit näherte sich, insofern könnte es eng werden. Ich passierte die Mauer, die den Central Park einrahmte, und folgte einem der vielen Wege ins Zentrum. Es war gut was los. Die ersten Geschäftsleute packten ihre Lunchpakete aus oder gingen spazieren. Jogger, Radfahrer, Spaziergänger, jede Menge Kinder.

    Ich war schon fast auf der Höhe des Skate Circle, als mein Handy klingelte. Es war Blade.

    »Hey, was geht?«, sagte ich und wich einem Radfahrer aus.

    »Wo bist du?«

    »Auf dem Weg zur Fountain.«

    »Kannste vergessen, da haben sich Pete und seine Jungs seit heute Morgen breit gemacht.«

    »Fuck.« Pete war ein ziemlich guter Streetdancer und einer meiner größten Konkurrenten.

    »Komm zum Lincoln Center, wir bauen gerade auf.«

    »Lincoln Center? Seit wann das?«

    »Golden Eye hat gestern was klargemacht, wir haben ne Stunde Zeit, also schwing deinen Arsch her.«

    Er legte auf, und mich überkam wieder Dankbarkeit dafür, diese Clique gefunden zu haben. Eigentlich tanzten wir an Tagen wie heute nicht zusammen, weil wir als Gruppe teilen mussten und jeder von uns jeden Cent brauchen konnte. Ich würde wohl auch weniger nehmen, weil ich nicht fest dazugehörte. Das hieß, dass ich später einen weiteren Auftritt dranhängen musste, wenn ich auf mein Geld kommen wollte, obwohl ich es eigentlich hatte ruhiger angehen wollen.

    Ich blieb kurz stehen und ging meine Optionen durch. Entweder den Auftritt mit den anderen durchziehen und dafür mehr arbeiten, oder es allein an einem der schlechteren Plätze versuchen. Beides hatte seine Vor- und Nachteile. Ich drehte mich um die Achse, betrachtete die Passanten und wägte ab, auf was ich mehr Lust hatte. Meine Lunge fühlte sich noch etwas eng an, und in meinem Ellbogen pochte es dumpf nach. Eigentlich sollte ich heute freimachen und es gut sein lassen, aber das konnte ich mir auch nicht leisten.

    Also ging ich langsam zurück und hielt mich an der westlichen Seite des Parks. Das Lincoln Center lag ironischerweise wieder näher an der NYMSA.

    Als ich an einer kleinen Wiese vorbeikam, hörte ich sie auf einmal. Vermutlich hätte ich sie gar nicht bemerkt, wenn sie nicht telefoniert hätte. Ihre Stimme brachte alles in mir zum Beben. Ich hielt die Luft an, drehte mich herum, ließ meinen Blick über die Spaziergänger und Jogger schweifen und fand sie schließlich ein Stück weiter vorne an einer Bank. Sie saß nicht, sondern ging davor auf und ab. Gillian hielt ihr Handy ans Ohr und wirkte leicht gehetzt oder verärgert, so genau konnte ich das nicht deuten.

    »Das soll doch wohl ein Witz sein!«, hörte ich sie sagen, als ich langsam näher kam.

    Okay, eher verärgert.

    Sie hatte mir den Rücken zugewandt und bemerkte mich nicht. Ich blickte mich kurz um und bog auf die Wiese ab, die zwar nicht viel Platz bot, aber es würde schon ausreichen. Rasch nahm ich die Tasche von der Schulter, zog mein Handy heraus und textete Blade, dass sie ohne mich tanzen sollten. Dann packte ich meine Anlage aus, ließ meine Gelenke und den Kopf rotieren und lockerte mich ein wenig.

    »Du hast dich seit einem Jahr nicht bei uns gemeldet, Katie! Jetzt regst du dich auf, dass du das mit Dad nicht wusstest?! Hast du Angst, dass er stirbt, ohne dir etwas zu vermachen?«

    Klang nach Familiendrama. So schnell ich nur konnte, packte ich alles aus und machte mich bereit. Mit jedem Handgriff wurde das Kribbeln in meinem Magen stärker, und ich spürte eine Vorfreude, wie ich sie schon lange nicht mehr wahrgenommen hatte.

    »Natürlich geht es ihm mies! Was denkst du denn? Eine Chemo ist eine harte Prozedur!«

    Chemo? War ihr Vater etwa krank? Ich legte meine Tasche zur Seite und überlegte, welche Musik ich heute wählen sollte. Etwas Heiteres vielleicht. Gillian klang, als würde sie Aufmunterung brauchen.

    »Nein! Du wirst ihn nicht anrufen, sonst regt er sich nur auf!«

    Wow, wenn Gillian geladen war, legte sie ganz schön los. Die Leute machten zum Teil schon einen Bogen um sie, was sie auch bemerkte. Sie zuckte zusammen, wandte ihr Gesicht ab, als hätte sie Angst, jemand würde sie erkennen, und senkte ihre Stimme ein wenig.

    »Ich muss jetzt Schluss machen, halt dich von ihm fern und … « Gillian zuckte zusammen und sah auf ihr Telefon. Offensichtlich hatte ihr Gesprächspartner vor ihr aufgelegt.

    Das Seufzen, das sie ausstieß, klang nach einer Mischung aus Frust, Stress, Sorge, Trauer und Wut. Ich hatte nicht gewusst, dass jemand so viele Emotionen in ein Geräusch legen konnte.

    Gillian kramte in ihrer Tasche und wirkte, als wollte sie weiter. Rasch drückte ich auf Play und stellte die Musik einen Tick lauter als üblich.

    Einen Blick von ihr, mehr brauchte ich nicht. Sie sollte nur wissen, dass ich da war. Sicher könnte ich sie auch einfach ansprechen, aber ich wollte sie weder belästigen, noch wusste ich, ob sie darauf Wert legte, sich mit mir zu unterhalten, nach dem Vorfall, in den ich sie bei unserer letzten Begegnung hineingezogen hatte.

    Ein weiteres Mal ließ ich den Nacken kreisen, tippelte auf der Stelle und fing schließlich an. Normalerweise konzentrierte ich mich in den ersten Minuten nur auf mich selbst und nicht auf das Publikum, denn die meisten Leute gingen erst mal weiter, und es konnte demotivierend sein, wenn man alles gab, aber keine Aufmerksamkeit erhielt. Doch jetzt hielt ich Gillian im Blick und versuchte sie per Gedankenkontrolle in meine Richtung zu lenken.

    Ich machte die erste Drehung und legte los. Darauf folgte ein Sprung, für den ich einen ersten erstaunten Ausruf eines Parkbesuchers erhielt, und daher setzte ich gleich einen zweiten nach.

    Komm schon, komm schon, schau her!

    Ich fuhr ein weiteres Mal herum, klatschte lauter in die Hände, als ich müsste, und gab einen Laut von mir, um die ersten Leute zu motivieren, mitzumachen.

    Das war es.

    Gillian hatte mich gehört. Und sie drehte sich um.

    Mit Schwung glitt ich in die nächste Figur, wirbelte herum, ließ mich zu Boden fallen, kam sofort wieder in einer geschmeidigen Bewegung auf die Füße. Gillian zuckte zusammen, als sie mich erblickte, und umschloss ihr Handy fester. Ich ließ mich einen Moment vom Rhythmus tragen, der wie Wellen durch meinen Körper strömte, gab mich ihm hin und versuchte, ihr damit ein Stück Leichtigkeit zu schenken.

    Das hier war für sie. Was auch immer sie umtrieb, wer auch immer sie ärgerte: Sie sollte es hier und jetzt für einen Moment loslassen können.

    Ich drehte mehr auf, weil mein Körper warm genug war und durch den ersten Tanz am Morgen auch recht geschmeidig. Zwar meldete sich der Druck auf meiner Lunge wieder, aber es war auszuhalten. Mit einer weiteren Drehung machte ich einen Überschlag nach hinten, gefolgt von einem Split und einer Rotation auf der Schulter. Dabei achtete ich auf meinen Ellbogen. Ab und an musste ich mich zwar mit dem Arm abfangen, aber wenn ich aufpasste, ging es. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Gillian langsam näher kam und genau wie die anderen Zuschauer fasziniert stehen blieb. Eine junge Frau zückte ihr Handy und filmte meinen Auftritt. Ich machte absichtlich einen Sprung zu ihr, damit sie ein besseres Bild hatte, verzichtete aber darauf, ihr zuzuzwinkern, wie ich es üblicherweise tat. Wenn ich Mädels in meinem Alter erblickte, flirtete ich ganz gerne mit ihnen, das füllte die Kasse und brachte Spaß, aber irgendwie war ich gerade nicht in der Laune dafür.

    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Gillian, die nun vorne stand und mir fasziniert zusah.

    Genau das.

    Ich wirbelte herum, landete vor ihr und richtete mich auf. Plötzlich waren wir uns näher, als ich beabsichtigt hatte, aber sie wich nicht zurück, schnappte nur nach Luft und legte sich eine Hand aufs Herz.

    »Hi«, flüsterte ich, ehe ich einen weiteren Rückwärtssalto machte und mich wieder von ihr fortbewegte. Ein wenig war ich aus dem Takt gekommen, aber ich fand ihn recht schnell wieder. Mir stand mittlerweile der Schweiß auf der Stirn, und mein Herz pochte heftiger als üblich. Eigentlich konnte ich die vielen Blicke ganz gut ausblenden, die sich auf mich richteten, aber nun war ich mir Gillians Aufmerksamkeit viel zu sehr bewusst. Sie folgte jeder meiner Bewegungen, wippte sachte im Takt mit und nahm keine Sekunde die Augen von mir. Ich machte noch einen Sprung, zwinkerte ihr zu und landete im Handstand, aus dem ich mich langsam nach unten absenkte, um mich eine Sekunde später wieder hochzudrücken. Die Leute klatschten, obwohl ich noch gar nicht fertig war. Das hier war der reinste Kraftakt. Normalerweise hob ich mir solche Kunststücke für Zeiten auf, in denen ich erstens fitter war und zweitens mehr Leute zuschauten. Sie waren viel zu anstrengend, als sie ständig auszuführen, aber mein Körper agierte fast von allein. Meine Arme und Beine waren nicht zu stoppen, die Musik und Gillians Aufmerksamkeit rissen mich mit sich, und ich ließ es zu. Ich wollte, dass sie ein Teil meiner Welt wurde, dass ich ihr mit meiner Performance etwas geben konnte, was sie sonst nicht fand. Ruhe. Leichtigkeit. Freude. Was auch immer sie in diesem Moment am meisten brauchte. Ich wollte, dass sie genauso losließ, wie ich es tat.

    Irgendwann war die Musik vorbei und mein Körper ausgepowert. So viel wie heute hatte ich schon lange nicht mehr gegeben, und alles in mir bebte nach. Ich musste ein Husten unterdrücken, und auch das Pochen in meinem Ellbogen hatte sich unangenehm verstärkt, aber ich bereute meinen Auftritt keine Sekunde lang. Das hier war nötig gewesen.

    Ich drehte mich zu Gillian um und sah in ihrem Gesicht, dass ich erreicht hatte, was ich wollte. Ihre Augen funkelten genauso wie an dem Abend unseres Kennenlernens. Sie hatte noch immer die Hand an ihr Herz gelegt, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Im Tageslicht war sie tausendmal schöner, weil ich jetzt wesentlich mehr Details erkennen konnte. Durch ihre blonden Haare zogen sich vereinzelt dunkle Strähnen. Ihre Haut war blass, aber ihre Wangen leicht gerötet, als wäre sie diejenige, die eben getanzt hatte.

    Die ersten Leute warfen mir Geld in die Tasche, die eigentlich nicht dafür vorgesehen war, aber ich hatte vergessen, meinen Beutel rauszulegen. Es war mir vorhin nur darum gegangen, für Gillian zu tanzen, und ich hatte tatsächlich nicht an die Kohle gedacht. Ich bedankte mich bei allen, die mir etwas gaben, und nickte ihnen zu. Ehe das nächste Lied automatisch anging, drückte ich noch rasch auf Stopp an meiner Anlage und schnappte mir ein Handtuch, um mir den Schweiß abzutupfen. Als ich mich wieder Gillian zuwandte, kramte sie ebenfalls nach Geld. Rasch trat ich auf sie zu und legte eine Hand auf ihren Arm. Sie zuckte zusammen, und ich ließ sie sofort wieder los.

    Wow, langsam, Jaz.

    Normalerweise suchte ich keinen Körperkontakt zu meinen Zuschauern, schon gar nicht, wenn sie gerade eine Hand in ihrer Tasche hatten. Ich wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, sie beklauen zu wollen.

    »Sorry«, sagte ich rasch und trat einen Schritt zurück. »Aber du … du musst das nicht.«

    »Ich möchte aber gerne, du warst großartig.«

    »Dann sieh es als Dankeschön für neulich.«

    Sie hielt inne, ihre Lippen öffneten sich ein Stück, und mir fiel auf, wie wunderschön geformt sie waren. Die perfekten Proportionen, nicht zu voll, nicht zu dünn mit einem sanften angenehmen Schwung. Ich räusperte mich und sah ihr wieder in die Augen, was nicht weniger faszinierend war. Auch die hatte ich an jenem Abend in der Dunkelheit nicht richtig erkennen können. Sie waren wesentlich heller, als ich angenommen hatte. Türkisblau mit feinen dunklen Sprenkeln und diesem unsagbar traurigen Ausdruck darin.

    Irgendetwas lastete auf ihrer Seele, und so wie sich das Gespräch vorhin angehört hatte, bekam ich eine leise Ahnung davon, was es war.

    Nicht, dass es mich etwas anging.

    »Also gut«, sagte sie. »Danke für deine Performance.«

    Ich nickte und lächelte sie an.

    »Wie geht es dir denn?«, fragten wir beide nahezu zeitgleich.

    Wir hielten inne und grinsten uns an.

    »Du zuerst«, sagte ich.

    »Es ist okay.«

    »Ich hoffe, du hattest keine Schmerzen mehr nach dem Überfall. Oder Albträume.«

    »Die Schmerzen haben sich in Grenzen gehalten, mein Handgelenk war nur etwas geschwollen, und ich schlafe sowieso nie gut, insofern hab ich keinen Unterschied gespürt.«

    »Zu viel um die Ohren, was?«

    Habe ich nicht eben festgestellt, dass mich das nichts angeht? Was frage ich sie da bloß?

    »Ja, die Familie spinnt etwas, die Arbeit spinnt etwas, irgendwie spinnt mein gesamtes Leben gerade etwas.« Sie zuckte mit den Schultern in dem Versuch, ihre Probleme abzutun, aber der traurige Ausdruck verstärkte sich nur noch. Ich wünschte, ich könnte ihr diesen Druck von der Seele nehmen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte.

    Mit einem Räuspern wandte ich mich ab und suchte meine Sachen zusammen. Eigentlich machte ich nicht schon nach einer Nummer Schluss, aber ich brauchte eine kurze Pause. Das eben war anstrengender, als ich vorgehabt hatte. Meine Lunge brannte zudem, und ich musste wieder husten.

    »Das klingt nicht so gut«, sagte Gillian.

    »Ist schon wieder vorbei, hatte letzte Woche etwas mit einer Erkältung zu kämpfen.«

    »Kein Wunder bei dem Wetter.«

    »Ja.«

    »Ich habe übrigens nach dir gesucht.«

    »Ah ja?«

    »Ich … ich wollte mich bedanken, weil du mir den Ausweis zurückgebracht hast.«

    »Ach, das. Klar, keine Ursache. Hab ihn gefunden, als du schon weg warst.«

    »Du hättest auch nach mir fragen können. Ich hätte dich auf einen Kaffee eingeladen.«

    »Schon gut.« Ich nahm die Anlage und überlegte, ob ich es mit dem Tanzen für heute gut sein lassen sollte. Die Ausbeute waren knapp dreißig Dollar, was okay war für diese Zeit, diesen Platz und die Menge an Zuschauern. In den Frühjahrsmonaten saß das Geld wieder etwas lockerer.

    »Dann lade ich dich jetzt einfach ein«, sagte Gillian und kam näher.

    »Was?« Ich fuhr zu ihr herum und zuckte, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass sie schon so dicht vor mir stand. Eine Windböe trieb mir ihren leicht zitronigen Duft in die Nase und ließ mich erschaudern. Gott, diese Frau fuhr durch meine Nerven wie Strom.

    »Hast du schon zu Mittag gegessen? Ich wollte mir gerade was holen und sowieso Pause machen.«

    »Nein, aber das muss echt nicht sein.« Mich lud selten jemand zu einem richtigen Essen ein.

    Ab und zu kam es zwar vor, dass mir Frauen eindeutige Angebote machten, was mich zu Beginn sehr verwirrt hatte. Ich lehnte immer ab. Mit jemandem für Geld in die Kiste zu steigen, kam nicht infrage, auch wenn ich genügend Leute kannte, die das taten. Jeder, wie er wollte.

    Gillian will aber nicht mit dir schlafen, sondern nur zu Mittag essen.

    »Ich tue es auch nicht, weil ich muss, sondern weil ich will. Was magst du? Pizza? Sushi? Chinesisch? Wir haben alles um die Ecke.«

    Kaum erwähnte sie Essen, gab mein Magen einen empörten Laut von sich. Ich rümpfte die Nase und legte meine Hand an den Bauch, was natürlich nicht viel half.

    Gillian lachte. Zum ersten Mal schien sie etwas aufzulockern. »Dann los, wir könnten zu Phil, der hat sehr leckere Pizza.«

    »Du kennst Phil?«

    »Ja, warum fragst du?«

    »Weil du nicht so aussiehst, als würdest du dort essen.« Phil führte einen einfachen Imbiss, mit nur wenigen Sitzplätzen. Nicht sehr gemütlich, aber er hatte wirklich gute Pizza. Wenn ich mir eine leisten konnte, aß ich gerne bei ihm.

    Gillian verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. »Stimmt, ich ernähre mich in der Regel nur von Kaviar und Champagner. Pizza ist eigentlich nicht mein Ding.«

    »Ich hab das nicht so …« Ich schüttelte den Kopf und sah sie entschuldigend an.

    »Du hast mich gegoogelt, oder?«

    Ich nickte etwas beschämt. Sie seufzte nur, als würde ihr das ständig passieren und sie es leid sein, dass sich andere ein Urteil über sie bildeten.

    »Es ist eigentlich nicht meine Art, Leuten einen Stempel aufzudrücken«, sagte ich rasch. »Das kam falsch rüber.« Aber die Frau leitete die verdammte NYMSA! Ihre Welt und meine lagen so weit auseinander wie die Erde und der Mond.

    »Schon gut«, sagte sie. »Lass uns los.«

    Ich räumte rasch meine restlichen Sachen zusammen und verließ mit ihr den Park Richtung Downtown.

    Neben Gillian kam ich mir recht schäbig vor. Sie trug weiße Sandalen, hatte perfekt pedikürte Zehennägel, und dieser unglaubliche Duft nach Zitrone stammte wohl von ihrem Shampoo oder ihrer Bodylotion. Ich rieb meine rauen Fingerkuppen aneinander und stellte mir vor, wie es wäre, sie zu berühren. Ob sie sich genauso gut anfühlte, wie sie roch?

    Nicht, dass es je dazu kommen würde, und vermutlich sollte ich auch nicht darüber fantasieren, aber allein ihre Nähe machte mich schwindelig. Gillian war zwar nicht die erste schöne Frau, mit der ich mich unterhielt oder flirtete, aber dennoch fühlte sich das zwischen uns gerade wie Neuland an.

    »Hier ist es«, sagte sie und deutete auf das rote Schild am Eingang. Ich wollte ihr die Tür aufhalten, doch sie kam mir zuvor und bat mich, vor ihr einzutreten.

    Als ich über die Schwelle trat, empfing mich der wundervolle Geruch nach frisch gebackener Pizza, Tomaten und Knoblauch. Es saßen nur zwei Bauarbeiter an einem der Tische, ansonsten war der Imbiss leer, dafür stapelten sich auf dem Tresen die Kartons für die Auslieferung der Pizzen.

    »Hey, Freunde, was darf es sein?«, fragte Phil, der am Ofen stand. Er rühmte sich dafür, dass er diesen Laden ganz allein führte und alle seine Speisen selbst zubereitete.

    Ich scannte sofort die Preistafel und suchte nach der Pizza, die am wenigsten kostete. Gillian trat neben mich und studierte ebenfalls die Karte. Mein Magen knurrte lautstark, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal eine warme Mahlzeit gehabt hatte.

    Gillian legte mit ihrer Bestellung los und nannte eine Menge Zutaten, mit denen sie ihre Pizza belegt haben wollte. Als ich an der Reihe war, sah sie mich erwartungsvoll an.

    »Nur Käse und Tomatensoße bitte«, sagte ich.

    »Sicher?«, fragte mich Gillian. »Die griechische Pizza kann ich sehr empfehlen, es sei denn, du magst keine Oliven.«

    Ich liebte Oliven, glaubte ich zumindest. Das letzte Mal hatte ich welche gegessen, als ich noch im Heim gelebt hatte.

    »Ja, das passt schon.«

    Gillian trat näher an mich heran. »Bitte bestell dir, was auch immer du möchtest. Wie gesagt: Ich lade dich gerne ein. Nicht nur wegen des Ausweises, sondern auch für heute.«

    »Ich will aber nicht zu viel …«

    Sie legte eine Hand auf meine, und ein warmer Schauer durchfuhr mich. Am liebsten hätte ich mich zu ihr gelehnt und sie in die Arme gezogen.

    Hör auf damit, verdammt.

    »Nimm meine Einladung an und tob dich aus. Es würde mich freuen.«

    Ich verzog das Gesicht, aber mein Magen gab gleichzeitig ein weiteres lautstarkes Brummen von sich. Gillian lächelte nur.

    »Ich glaube, Jaz braucht etwas mehr als nur Tomatensoße und Käse.«

    »Kommt mir auch so vor«, sagte Phil mit einem Lächeln.

    »Mach ihm die Speciale, am besten gleich zwei Stücke.«

    »Gillian, das ist …«

    »Wenn du noch ein Wort sagst, schütte ich dir Chilisoße über die Pizza. Die scharfe!«

    Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Mein Geist wollte rebellieren, aber mein Körper signalisierte mir, dass er eine warme Mahlzeit wirklich gut gebrauchen konnte. Abgesehen davon wollte ich nicht zickig sein. Also nickte ich nur und sah zu Boden, während Gillian bezahlte. Mir war unwohl. Ob es vom Hunger kam oder von der Tatsache, dass ich einer Frau nichts zu bieten hatte und ein verdammt armer Schlucker war, konnte ich in dem Moment nicht sagen.

    Sie kaufte noch zwei Dosen Cola, bedankte sich bei Phil und wollte ihm die Pappkartons mit den Pizzen abnehmen, doch nun kam ich ihr zuvor. »Lass mich das wenigstens tragen.«

    Sie lächelte und hielt mir ein weiteres Mal die Tür auf, während wir zurück in die frühlingshafte Luft New Yorks traten.

    »Da drüben ist eine Bank«, sagte Gillian, doch ich schüttelte den Kopf.

    »Du hast bezahlt, ich bestimme, wo wir essen.«

    »Okay.«

    Ich zeigte die Straße hinunter und wollte schon nach ihrer Hand greifen, aber im letzten Moment konnte ich mich beherrschen.

    »Wohin gehen wir denn?«, fragte sie, als wir uns weiter vom Park entfernten.

    Ich überquerte mit ihr eine Straße, bis wir an einer ruhigeren Ecke ankamen, und deutete auf ein eingerüstetes Gebäude. »Hier rüber.«

    »Aber …« Sie zögerte und machte sich steif. »Wo führst du mich hin?«

    Erst da wurde mir bewusst, wie das gerade aussehen musste. Sie kannte mich nicht, war durch mich sogar in einen Überfall geraten und hatte sich vermutlich zu Tode erschrocken, und nun führte ich sie zu einem abseits liegenden Haus. Weg von der Öffentlichkeit. Sofort wich ich einen Schritt zurück.

    »Oh, Mann, sorry! Ich … ich wollte dir keine Angst machen. Wir können natürlich in den Central Park, wenn dir das lieber ist.«

    Sie biss sich auf die Unterlippe, und für einen Moment flackerte Unsicherheit in ihren Augen auf.

    »Ich bin so ein Idiot«, sagte ich und wollte schon zurück, doch sie legte die Hand auf meine Brust, und da stoppte wieder alles in mir. Ihre Finger brannten sich durch den Stoff meines Shirts. Wie kleine Stromstöße, die mit jedem Herzschlag durch meinen Körper pulsierten.

    Gillian hielt die Luft an und schüttelte den Kopf. »Was wolltest du mir zeigen?«

    Warum war sie so nahe? Und warum wirkte sie noch viel anziehender als eben noch? Ihr Duft hüllte mich sanft und betörend ein, und ihre Haut schien erleuchtet von den Sonnenstrahlen des Frühlings. Einige ihrer Haarsträhnen flatterten leicht um ihr Gesicht. So dicht vor mir wirkten ihre Augen noch tausendmal intensiver und verströmten eine geheimnisvolle Aura. Eine Welt, die fernab von meiner lag. Vielleicht war es ja das, was mich so an ihr faszinierte. Gillian schien wie von einem anderen Planeten zu stammen. Sie lebte weit entfernt von dem, was ich kannte, schlief in einem weichen Bett, hatte genügend zu essen und ein festes Dach über dem Kopf. Sie war erfolgreich und wunderschön, und ich war einfach nur ein Kerl, der auf der Straße tanzte.

    Ihre Finger bewegten sich leicht und pressten sich sachte an meine Brust, als wollte sie erforschen, was unter dem Stoff verborgen lag. Am liebsten hätte ich mir das Shirt über den Kopf gerissen und sie mehr von mir fühlen lassen.

    »Willst du wirklich mitkommen?«, fragte ich, und sie nickte.

    Ich nahm ihre Hand von meiner Brust und drehte mich mit ihr um. Wir überquerten die Straße und liefen auf das Haus zu. Es wurde zurzeit renoviert und war nicht bewohnt, aber ich wollte auch nicht hinein. Ich führte Gillian auf die Rückseite zu einer Eisentür, die nur angelehnt war.

    »Gut«, sagte ich leise und trat mit Gillian hinein in einen schmalen Gang.

    Sie folgte mir zögerlich. Ich hoffte wirklich, dass ich ihr keine Angst machte, auch wenn sie bei dem Überfall bewiesen hatte, dass sie sehr gut auf sich aufpassen konnte.

    »Sind gleich da«, sagte ich und führte sie zum Ende des Ganges und um eine Ecke.

    »Oh mein … das ist ja … wow!«, rief sie aus und blieb neben mir stehen.

    Genau das hatte ich auch gedacht, als ich das erste Mal hergekommen war.

    Das Gebäude war eins der ältesten in der City, und viele ursprüngliche Details waren noch immer erhalten. Wie zum Beispiel der alte Brunnen in der Mitte des Hofes.

    Gillian löste sich von mir und ging auf ihn zu. Glücklicherweise wurde er gerade von der Mittagssonne angestrahlt. Sah aus, als hätte jemand extra für uns die Scheinwerfer angemacht.

    »Das ist unglaublich, Jaz. Ich wusste gar nicht, dass es hier so was gibt!«

    »Schön, wenn es dir gefällt.« Noch schöner war es, ihren faszinierten Blick zu sehen. »Der Brunnen ist knapp zweihundert Jahre alt«, sagte ich. »Genau wie das Gebäude. Der Baum da drüben wurde kurz nach dem Hausbau gepflanzt. Das behauptet zumindest Sven, der Hotdogverkäufer. Er lebt seit über sechzig Jahren in der Gegend.«

    »Es ist beeindruckend. Als wären wir in die Vergangenheit getreten.«

    »Ich hoffe, sie werden das erhalten, wenn sie alles renovieren, aber ich denke schon.«

    »Der Drache gefällt mir«, sagte sie und betrachtete die eiserne Fabelgestalt, die über dem Brunnen thronte und eine Fontäne Wasser ausspie.

    »Und man hört hier die Stadt kaum.«

    Sie hielt inne und lauschte. »Stimmt.«

    »Ich hab diesen Hinterhof erst vor ein paar Tagen entdeckt und gehe davon aus, dass man bald nicht mehr so leicht reinkommen kann, aber ich dachte, es wäre vielleicht ein guter Platz, um in Ruhe zu essen.« Auch wenn mir die Hektik der Stadt nichts ausmachte, fand ich es angenehm, etwas Stille mit Gillian genießen zu können. »Vorausgesetzt, du fühlst dich wohl hierbei. Wenn nicht, gehen wir sofort zurück.«

    »Es ist in Ordnung.« Sie wandte sich zu mir um und deutete auf eine alte Steinbank, die gegenüber dem Brunnen stand. Als ich das erste Mal hier gewesen war, hatte ich mir vorgestellt, wie die Menschen vor zweihundert Jahren schon hier flaniert waren, sich an den Brunnen gesetzt und einen Moment der Ruhe genossen hatten.

    Ich folgte Gillian, hockte mich neben sie in den Schneidersitz und packte die Pizza aus. »Danke noch mal für die Einladung.«

    »Danke, dass du mir das hier zeigst.«

    Sie reichte mir eine Dose Cola und nahm sich selbst eine. Dann öffnete sie sie und stieß mit mir an.

    »Guten Appetit.«
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    Dieser Ort war magisch. Ich konnte es nicht anders beschreiben. Es duftete zart nach Krokussen, und kaum ein Laut drang von der Stadt herein. Nicht, dass mich der Lärm störte, aber so war es auch angenehm, und ich konnte mich besser auf Jaz konzentrieren. Meine Unruhe hatte sich auch sofort gelegt.

    Als er mich hergeführt hatte, glaubte ich zwar keinen Moment, dass er mir etwas antun würde, aber dennoch war ich zunächst verunsichert gewesen. Es war im Grunde leichtsinnig von mir, ihm an einen derart abgelegenen Ort zu folgen, aber irgendwie hatte mir mein Instinkt gesagt, dass ich bei ihm sicher war.

    Wir packten unser Essen aus und fingen an, in Stille und Demut vor diesem Ort zu essen.

    Die Sonne zauberte ein wundervolles Muster durch die Bäume im Hinterhof an die Rückwand des Gebäudes, und der Wind rauschte leise in den Blättern. Es wirkte wirklich, als wäre ich in das alte New York getreten, wie man es aus Filmen oder von Bildern kannte. Irgendwie war die Zeit hier stehengeblieben, und in jeder Ecke hallte die Magie von früher nach. Wie viele Menschen hier wohl schon gesessen und gegessen hatten? Wie viele Gespräche wurden hier schon geführt? Wie viele Küsse ausgetauscht?

    Ich spähte hinüber zu Jaz, der genüsslich kaute und mit angezogenen Beinen locker neben mir saß. Ich aß genauso zufrieden und sog dabei die friedvolle Atmosphäre in mich auf. In der Schule hatte ich zwar auch Momente der Stille, aber die fühlten sich anders an, weil der Ort für mich momentan mit zu vielen Problemen verknüpft war. Hier hingegen war nichts davon zu spüren. Hier schien es nur Frieden zu geben.

    »Danke, dass du mir das gezeigt hast«, sagte ich und verputzte den letzten Bissen Pizza. Jaz war schon bei seinem zweiten Stück und hatte den Mund so voll, dass er nur nicken konnte. Es war schön, ihn zu beobachten. Ich wollte gar nicht wissen, wann er die letzte vernünftige Mahlzeit zu sich genommen hatte. Nicht, dass Pizza unbedingt nahrhaft war, aber sie schien ihm gut zu bekommen.

    »Wie läuft das Geschäft?«, fragte ich. »Wie bist du über die kalten Tage gekommen? Ich habe oft an dich gedacht.« Ich zuckte zusammen als ich den letzten Satz sagte, denn eigentlich hatte ich das nicht mitteilen wollen, auch wenn es stimmte.

    »Ich … das Geschäft läuft okay. Die Kälte war ätzend.« Er schluckte hinunter und spülte mit Cola nach. Als er fertig war, spähte er in die Tüte, die ich mir extra hatte mitgeben lassen. Seine Augen weiteten sich, als er sah, dass noch kleine Pizzabällchen drin lagen.

    »Hau rein«, sagte ich, weil ich mir schon gedacht hatte, dass er mehr brauchen könnte.

    »Sicher?«

    »Ich bin satt.«

    Das ließ er sich nicht zweimal sagen, griff in die Tüte und stopfte sich die erste Kugel komplett in den Mund. »Dsiswklchsehelecker.«

    Ich lachte, denn ich nahm an, das bedeutete, dass es ihm schmeckte, lehnte mich mit dem Kopf gegen die Wand hinter mir und zog die Beine ebenfalls an mich heran. Ein wenig muckte meine Seite noch von dem Sturz, wenn ich mich falsch bewegte, aber das würde ich Jaz nicht erzählen, sonst machte er sich vielleicht Vorwürfe.

    »Als wir uns das erste Mal trafen, meintest du, dass du mit drei angefangen hast zu tanzen«, sagte ich. »Du bist wirklich gut. Wo hattest du Unterricht?«

    Er musste erst runterschlucken, ehe er antworten konnte. »Nirgendwo und danke. Meine Mutter meinte, ich hätte in dem Moment getanzt, als ich die ersten Schritte konnte. Wann immer sie Musik angemacht hatte, hab ich sofort losgelegt.«

    »Warte, warte: Du hast dir das alles selbst beigebracht?«

    »Ja. Ich liebe es einfach und kann nicht nicht tanzen. Egal wo und wie, mein Körper muss sich bewegen. Ob mit oder ohne Musik ist mir egal, Hauptsache ich kann mich austoben.«

    Dieser Mann war wirklich mehr als beeindruckend, und meine Faszination für ihn wuchs nur noch mehr. Seine Technik war so gut, dass ich hätte schwören können, er hätte jahrelangen Unterricht hinter sich. »Und bist du … ich meine lebst du …« Sofort biss ich mir auf die Lippen, denn das ging mich überhaupt nichts an!

    »Auf der Straße?«, vollendete er meinen Satz, und ich nickte.

    »Du musst nicht antworten, wenn es dir zu persönlich ist.«

    Er dachte kurz darüber nach und aß ein weiteres Pizzabällchen, vermutlich um Zeit zu schinden. »Ja, mehr oder weniger tue ich das, und sagen wir so: Ich musste von da weg, wo ich war, und die Straße war die einzige Alternative.«

    Mein Mund klappte auf. Welcher Ort war so schrecklich, dass man die Straße vorzog? Zu gerne hätte ich nachgehakt und mehr darüber erfahren, aber ich spürte, dass er das Thema nicht weiter vertiefen wollte.

    »Was ist mit dir?«, fragte er. »Tanzt du auch?«

    »Ich … nein. Wie kommst du darauf?«

    »Weiß nicht. Du leitest eine Tanzschule.«

    »Die NYMSA ist keine reine Tanzschule.«

    »Ja, aber du bewegst dich so, daher hab ich es angenommen.«

    »Was? Wie meinst du das?«

    »Deine Haltung ist anders als die von den meisten Leuten. Tänzer gehen aufrechter, mit diesem gewissen Etwas im Gang. Schwer zu beschreiben, aber wenn du dich in der Stadt mal umsiehst, wirst du die Tänzer schnell erspähen können.«

    »Das war mir gar nicht bewusst.«

    »Aber ich hab recht, oder?«

    Ich nickte. »Mit sechs hab ich mit Ballett angefangen.« Acht Jahre später hatte ich aufgehört.

    »Und tanzt du heute was anderes?«

    »Nein.«

    »Aber du sitzt an der Quelle.«

    »Erstens arbeite ich dort und gehe nicht in den Unterricht, und zweitens …« Schmerzt es viel zu sehr. »… hab ich keine Zeit.«

    Er stopfte sich die nächste Kugel in den Mund, und ich wurde unruhiger, weil dieses Gespräch in eine Richtung driftete, die mir nicht gefiel.

    »Fürs Tanzen brauchst du nicht viel Zeit.«

    »Na ja, schon. Umziehen, aufwärmen, Schritte ausdenken, die richtige Musik wählen. Dann bin ich völlig steif geworden, ich müsste mich erst mal ordentlich dehnen, ehe ich überhaupt irgendwas zustande bringe und …«

    »Okay, stopp«, unterbrach er mich und leckte einen Krümel vom Finger. »Machst du dir wirklich so viele Gedanken?«

    »Natürlich! Ich will es richtig machen.«

    »Was kann man beim Tanzen bitte falsch machen?«

    »Äh, alles?«

    Er starrte mich an und ich ihn. Seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Jaz strahlte etwas Faszinierendes, Unnahbares aus, obwohl er so offen mir gegenüber war. Vielleicht war es die Art, wie er lebte und die ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte. Wo schlief er nachts? Wie wusch er sich? Wie kochte er, falls er das überhaupt tat.

    Er kniff die Augen zusammen, und mir wurde warm, weil er mich noch immer so intensiv musterte. Beim Tanzen strahlte er eine unglaubliche Freiheit und fast schon etwas Wildes aus, doch nun wirkte er sanft und ruhig, als wüsste er ein Geheimnis, das sonst keinem Menschen auf der Welt bewusst war. Jaz trug etwas Ursprüngliches und Reines in sich, das ich zwar nicht benennen, aber sehr deutlich spüren konnte. Es juckte mich, genau das zu ergründen und bis in seine Tiefen zu erforschen.

    Jaz blinzelte, was dafür sorgte, dass ihm ein paar Strähnen in die Augen fielen. Seine Frisur war ein einziges Chaos, aber sie stand ihm.

    »Gut, ich hab’s«, sagte er auf einmal und sprang auf. Plötzlich schnappte er sich meine Hand und zog mich von der Bank. Ich strauchelte, weil ich nicht damit gerechnet hatte, doch Jaz fing mich mit Leichtigkeit auf und zog mich an seine Brust.

    Die sich noch immer sehr gut unter dem Shirt anfühlte.

    Er baute sich vor mir auf, aber da er nur ein kleines Stück größer war als ich, musste ich nicht zu ihm hochblicken. Er hob eine Augenbraue, nahm auch die andere Hand und schloss seine warmen Finger um meine.

    »Du wirst jetzt aber nicht mit mir tanzen«, sagte ich und wollte zurückweichen, doch er ließ mich nicht.

    »Und was spricht bitte dagegen?« Er kam noch näher und fing an, mich sanft hin und her zu wiegen.

    »Jaz, bitte. Wir haben eben gegessen, das ist weder der Ort noch die Zeit für so was und ich …«

    Auf einmal wirbelte er mich herum, sodass ich unweigerlich eine Drehung machen musste und wieder in seinen Armen landete.

    »Fürs Tanzen ist immer Zeit. Wir machen keine komplizierten Hebefiguren, und du wirst dich nicht so verausgaben, dass dir dein Essen wieder hochkommt.«

    »Aber …«

    »Hör auf zu denken!« Er wirbelte mich ein weiteres Mal herum, ging aber in der Bewegung mit und drehte mich und sich um die Achse. Als er merkte, dass ich das Gleichgewicht verlor, legte er eine Hand an meinen Rücken und presste mich an sich, sodass sich sein warmer Körper gegen meinen schmiegte.

    Ich konnte nur mit Mühe ein Keuchen unterdrücken, weil sich das besser anfühlte, als es sollte.

    Jaz war nicht der bullige Typ, obwohl er nur aus Muskeln zu bestehen schien. Sein Körper war wunderschön geformt durchs viele Tanzen und die Akrobatik. Vorhin in der Pizzeria hatte er noch völlig eingeschüchtert gewirkt, doch nun strahlte er auf einmal viel mehr Selbstsicherheit und Ruhe aus. Denn jetzt befanden wir uns auf seinem Terrain, und genau das ließ er mich spüren. Er führte mich zielsicher um den Brunnen herum, leitete mich in jedem Schritt, gab einen Rhythmus vor, der nicht zu hören war, den ich aber dennoch spürte. Wir hatten keine Musik, aber das störte ihn kein bisschen. Das hier war sein Leben. Das Tanzen floss durch seine Venen und strömte aus ihm heraus. Auf seine ganz eigene Art ließ er mich daran teilhaben.

    Jaz beugte mich nach hinten – nicht zu weit, weil wir nicht aufgewärmt waren – und zog mich wieder mit nach oben. Er lachte leise, drehte mich, drehte sich und war auf einmal hinter mir. Seine Finger legten sich ganz sanft an meine Hüfte. Sofort versteifte ich mich, und er trat einen Schritt zurück.

    »Zu viel?«, fragte er und wollte seine Hände wegnehmen, doch ich hielt sie an Ort und Stelle. Mir war klar, dass Tänzer anders mit ihren Körpern umgingen. Für sie waren Berührungen etwas Alltägliches. Sie machten sich keine Gedanken darüber, ob es zu intim wurde oder nicht, und tatsächlich fühlte sich das hier auf absurde Art gut an. Ich kannte diesen Jungen kaum, aber er bot mir etwas, das ich noch nie zuvor gespürt hatte.

    Ich fühlte mich sicher. Geborgen. Aufgehoben. Verstanden.

    Es floss einfach so in mich hinein und sammelte sich in meinem Bauch, wo es sich zu einem intensiven Rauschen vereinte.

    Jaz drehte mich wieder herum, sodass wir uns ansahen. Als er mich zu sich zog, wurden meine Knie weich und auf einmal auch meine Augen glasig. Ich schnappte nach Luft, mir wurde schwindlig, und mir war klar, dass das nicht an den Drehungen lag.

    Er war es.

    Seine Nähe, seine Leichtigkeit. Das Fremde und Vertraute, das er ausstrahlte. Mein Verstand sagte mir, dass das hier völliger Blödsinn war, aber mein Herz wollte mehr davon. Es wollte sich bei ihm fallen und sich von ihm führen lassen. Es wollte dem Rhythmus folgen, den seine Bewegungen vorgaben. Es wollte einen Teil dieser Leichtigkeit, die Jaz aussandte, die ich aber nicht haben könnte.

    Nicht mehr.

    All das brach über mir zusammen. Die Gegensätze unserer Welten waren nicht nur äußerlich zu erkennen, wir waren auch im Inneren meilenweit voneinander entfernt.

    Er lebte das Tanzen, ich hatte es begraben.

    Mein Herz wurde noch enger, und ich musste innehalten, weil ich es kaum aushielt, einen weiteren Schritt oder auch nur einen Atemzug zu machen. Abrupt löste ich mich von ihm und rieb mir über die Augen.

    Jaz hielt sofort inne. »Shit, ich bin doch zu weit gegangen, oder?«

    »Nein, das ist es nicht.« Ich atmete einmal tief durch und bemühte mich um Ruhe und Gelassenheit. Ich wollte ihn nicht verunsichern. »Das eben war schön, aber das ist nicht … das ist nichts für mich.«

    »Ich … das sollte keine Anmache oder so sein, falls du das denkst. Fuck, ich bin echt nicht gut in solchen Dingen, weil ich normalerweise nie … ich … das …«

    Ich wandte mich zu ihm um und griff an sein Handgelenk, damit er aufhörte zu brabbeln. »So habe ich das auch nicht aufgefasst, mach dir keine Gedanken.«

    Er zog die Augenbrauen zusammen. Er verstand es nicht. Tat ich ja selbst nicht.

    »Du musst mir auf die Finger hauen, wenn ich zu weit gehe. Wirklich. Ich denke zu wenig nach und lasse mich zu viel von meinen Gefühlen leiten und ich …«

    Ich legte die Finger auf seine Lippen, damit er still blieb. Sein Mund fühlte sich zart und weich an, und ein irrationaler Teil von mir hätte gerne mehr davon gespürt.

    »Sht«, machte ich. »Das war eine sehr schöne Mittagspause, und ich danke dir für die kurze Tanzeinheit, aber ich muss langsam zurück. Die Arbeit ruft.«

    »Ja. Klar. Ich … ich hab eigentlich auch zu tun.«

    »Machst du noch viele Auftritte heute?«

    »Zwei oder drei. Mal sehen, wie ich mich fühle.«

    »Geht das denn mit deinem Husten?«

    »Der kommt nur, wenn ich zu heftig tanze. Werde es also eher ruhig angehen lassen.« Er lief zurück zu unseren Sachen, und ich folgte ihm mit Bedauern. Dieses Treffen hätte gern auch noch andauern können, obwohl ich diejenige gewesen war, die es unterbrochen hatte.

    »Wo finde ich dich?«, hörte ich mich fragen. »Ich würde mir gerne weitere Auftritte von dir anschauen.«

    »Oh, ich bin jetzt wieder öfter im Park, aber das wechselt auch, je nachdem, wo ich freie Plätze finde. In Brooklyn werde ich erst mal nicht mehr auftreten, weil diese Gang dort abhängt, die mich überfallen hat. An der Fountain bin ich ganz gerne, aber oft schon früh am Tag, weil es da leichter ist, einen guten Standort zu finden, und mittags gehe ich in den Bryant Park, aber nur wenn …«

    »Warte«, sagte ich, lief zurück zur Bank und griff in meine Tasche. »Hast du eine Mailadresse?«

    »Ja, aber ich rufe sie nicht regelmäßig ab. Das Mailprogramm auf meinem Handy funktioniert nicht richtig, und ich muss mich jedes Mal erst in einen Hotspot einloggen.«

    »Aber du kannst sie einmal am Tag checken?«

    »Denke schon.«

    Ich nickte und zückte eine Visitenkarte. »Würdest du mich wissen lassen, wo du wann bist?«

    »Sicher?«

    Ich legte den Kopf schräg und lächelte ihn an. »Das soll keine Anmache sein.«

    »Ich … nein, ich dachte nur …«

    »Es wird mir zwar nicht möglich sein, jeden Tag eine derart ausgiebige Mittagspause zu machen, aber ich würde gerne mit dir in Kontakt bleiben.«

    Er runzelte die Stirn, nahm mir aber die Karte ab und drehte sie in seinen Fingern. »Na, gut.«

    »So einfach ist das.«

    »Sieht ganz danach aus«, sagte er, und sein Lächeln löste die Vorfreude auf das nächste Treffen in mir aus.

11. GILLIAN
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GILLIAN

    Ich sah auf meinen Maileingang und auf Jaz’ Namen im Header. Jaz_F@gmail.com.

    Wofür wohl das F stand? Sein Nachname? Ein zweiter Vorname? Fun? Fantastischer Tänzer – oder Küsser? Fuck life? Flirte mit mir?

    Keine Ahnung, aber wie so oft in den letzten Tagen freute ich mich, wenn eine Nachricht von ihm in meinem Posteingang auftauchte. Wie versprochen hatte er mir noch am gleichen Abend geschrieben, nachdem wir die Mittagspause zusammen verbracht hatten, und daraus hatte sich eine recht lange Konversation entwickelt.

    Von: Jaz F.

    An: Gillian Blair

    Datum: 12. April, 21.42 Uhr

    Betreff: Hier ist Jaz

    Hi Gillian,

    ich sollte mich ja bei dir melden. Morgen tanze ich ab 10 im Washington Square Park, Ecke 4th/Washington. Wenn das Wetter gut ist, werde ich dort zu Mittag sein.

    Bis dann, J.

    Von: Gillian Blair

    An: Jaz F.

    Datum 12. April, 21.50 Uhr

    Betreff: Ich freu mich

    Hallo Jaz,

    schön, dass du schreibst. Ich kann dir noch nicht versprechen, dass ich das schaffe. Washington Square ist für mich ein weiterer Weg, und bei mir brennt ziemlich die Bude. Wo bist du denn übermorgen?

    Das Mittagessen war toll. Danke noch mal, dass du mir den schönen Platz gezeigt hast.

    Liebe Grüße

    Gill

    Von: Jaz F.

    An: Gillian Blair

    Datum: 13. April, 06.21 Uhr

    Betreff: Guten Morgen

    Weiß noch nicht, wo ich morgen bin. Ich kann versuchen, näher an die Schule zu kommen, aber das wird nicht immer klappen. Hab einen guten Tag.

    J.

    Von: Gillian Blair

    An: Jaz F.

    Datum 13. April, 13.05 Uhr

    Betreff: Das wäre schön

    Hi Jaz,

    wie lief es denn heute? Wie geht es dir? Hast du noch mit der Erkältung zu kämpfen?

    Liebe Grüße

    Gillian

    Von: Jaz F.

    An: Gillian Blair

    Datum: 13. April, 20.14 Uhr

    Betreff: Hey

    Es lief ganz gut. Die Leute waren cool und gingen mit. Morgen bin ich am Bryant, also etwas näher, aber immer noch ein gutes Stück für dich. Musste den Platz nehmen. Husten wird besser.

    J.

    Nach diesen wenigen Mails war mir schon aufgefallen, dass er mir keine persönlichen Fragen stellte, sondern sich recht knapphielt. Das konnte daran liegen, dass er nicht gerne schrieb – Julian war auch so ein Kandidat – oder sich generell schwertat mit Schreiben. Ich hatte keine Ahnung, welche Schulbildung Jaz hatte, ob er überhaupt einen Abschluss gemacht hatte, und es spielte auch nicht wirklich eine Rolle für mich.

    Von: Gillian Blair

    An: Jaz F.

    Datum 14. April, 08.10 Uhr

    Betreff: Viel Spaß

    Hi Jaz,

    Ich drücke die Daumen, dass es gut läuft. Ich kann versuchen, mich für eine Weile abzusetzen, aber heute kommen weitere Handwerker. In der Schule geht es gerade recht chaotisch zu. Wir brauchen neue Wasserleitungen und müssen ein paar Wände rausreißen lassen. Im Grunde hocken wir auf einer Baustelle mitten im Schulbetrieb. Aber egal. Ich freue mich wirklich, dich zu sehen, und hoffe, dass wir es hinbekommen.

    Liebe Grüße,

    Gillian

    Und so war das weitere zwei Tage lang gegangen, ehe wir endlich einen passenden Termin gefunden hatten. Jaz war heute zum ersten Mal im Clinton Cove unten am Pier. Das war zwar noch immer ein gutes Stück von der NYMSA weg, aber mit dem Taxi sollte ich es in zehn Minuten hin und zurück schaffen. Wir könnten etwas gemeinsam essen, ein wenig schlendern, reden – nicht mehr tanzen.

    Oder doch?

    So übel war es nicht gewesen, mich von ihm führen zu lassen, auch wenn es alles in mir zusammengezogen hatte. Aber vielleicht würde sich das legen. Vielleicht konnte Jaz mir auch da mit seiner Leichtigkeit weiterhelfen.

    Ich scrollte ein weiteres Mal durch meine Mails und stieß auf eine ungelesene Nachricht von Katie, die ich bisher übersehen hatte. Sie entschuldigte sich für ihren barschen Tonfall und erkundigte sich nach Dad. Ich antwortete nicht darauf. Katie und Mateo waren ein rotes Tuch für mich. In den letzten Jahren hatten sie sich einen Dreck um uns geschert, Katie hatte sogar willentlich gegen Dad gearbeitet, indem sie generell keine Schüler aus der Los Angeles Stage Academy in ihre Agentur aufnahm. Und jetzt kroch sie aus ihrem Loch und schleimte sich ein.

    Ich löschte ihre Mail und sah auf die Uhr. Bis zum Treffen mit Jaz waren es noch knapp drei Stunden, und ich hatte ziemlich viel zu tun, wenn ich das schaffen wollte. Außerdem musste ich noch eine Mail an Dad schreiben, der sich nach dem anfänglichen Schweigen aufgerafft hatte und von nun an regelmäßige Updates von mir verlangte. Mal sehen, wie lang diese Phase anhielt, ehe es ihm zu viel wurde. Ich hoffte, bald, denn es wäre mir tausendmal lieber, er würde sich schonen statt sich reinzuhängen.

    »Egal«, murmelte ich und konzentrierte mich wieder auf die Unterlagen vor mir. Ich hatte mir von Paul alle Einnahmen und Ausgaben der letzten Jahre zusammenstellen lassen, um noch mal genauer unsere Buchhaltung zu prüfen.

    Falls Robert noch mehr Zahlungen übersehen hatte, wollte ich das wissen, um gerüstet zu sein. Mittlerweile hatte ich auch mit meinem Bankberater gesprochen. Ich würde einen Teil meines Privatvermögens in die Schule stecken. So wären wir in der Lage, das Steuerloch schneller zu stopfen und den Handwerkern den Eilzuschlag zu bezahlen. Mr. Kirkby wollte mir heute noch einen Plan vorlegen, wie sie in mehr Schichten arbeiten konnten. Bradley kümmerte sich zudem gerade um eine Genehmigung, damit sie auch nachts hier sein durften.

    Ich blätterte mich weiter durch die Zahlungen, checkte Kontoauszüge mit unseren Buchungen, glich Kostenstellen ab, sah nach den Gebühren, die wir den Studenten in Rechnung gestellt hatten. Zwar war ich keine ausgebildete Buchhalterin, aber Zahlen waren Zahlen, und ich sollte das … Bei einer Buchung von vor zwei Jahren hielt ich inne. Paul hatte es auch schon angemerkt und daneben Steuer? geschrieben.

    Ich blätterte ein Stück zurück, glich ein paar weitere Buchungen ab und rechnete dann nach, ob die Aufstellung stimmte. Tat sie nicht. Da fehlten zweihundert Dollar und sechzig Cent. Kein großer Betrag, aber dennoch war die Abrechnung nicht korrekt. Ich checkte weitere Buchungen. Meistens waren sie korrekt, aber ich fand drei weitere, die leicht abwichen. Als ich die vierte Unstimmigkeit entdeckte, griff ich zum Telefon und wählte Bradleys Kurzwahl.

    »Gill, was gibt es?«

    »Kannst du kurz rüberkommen? Ich will dir was zeigen.«

    »Klar.«

    Es dauerte keine zwei Minuten, bis Bradley in meinem Büro stand. Eine Kaffeetasse in einer Hand, einen Bagel in der anderen. Er stellte beides vor mir auf dem Tisch ab, bedeutete mir, dass er das für mich mitgebracht hatte, und blickte mich fragend an.

    »Vermutlich hast du heute noch nichts gegessen, oder?«

    »Doch, vorhin. Glaub ich.« Ich wusste es gerade nicht, und es war auch egal. Ehe wir weiter über mein Essverhalten reden konnten, drehte ich die Unterlagen herum und deutete auf die Zahlen. »Kannst du mal bitte nachrechnen, ob das stimmt?«

    »Kann ich.« Er zog sich einen Stuhl heran und nahm den Taschenrechner. Geübt tippte er die Zahlen ein, glich sie mit den Buchungen ab und schüttelte den Kopf. »Nein.«

    Ich nickte, weil das nur meinen Verdacht bestätigte. »Wann hatten wir die letzte Steuerprüfung?«

    »Vor drei Jahren.«

    »Kurz danach ging das los. Das liegt in Roberts Verantwortungsbereich.«

    »Du meinst, er hat schon länger Mist gebaut?«

    »Ich bin mir nicht sicher. Schau mal hier. Da weicht die Zahlung nur um hundert Dollar ab, und bei der hier um fünfzig. Es sind nur kleine Beträge, aber je mehr ich suche, umso mehr finde ich. Wie konnte das niemandem auffallen?«

    »Alle Zahlungen liefen über Roberts Schreibtisch«, sagte Bradley und nahm sich weitere Unterlagen. »Das war noch, bevor Paul und Katherine kamen.«

    Die beiden hatten wir angestellt, als es in Roberts Familie die ersten Probleme gab. Sie sollten ihn unterstützen. Abgesehen davon war die Schule in den letzten drei Jahren viel schneller gewachsen, als wir das anfangs für möglich gehalten hatten.

    »Wir müssen uns das genauer ansehen«, sagte ich, und Bradley nickte.

    »Ich rufe Paul und Katherine dazu. Das wird eine Weile dauern.«

    Mit einem Seufzen schielte ich auf meinen Computer. Das war es dann mit meiner Mittagspause bei Jaz. Ich würde ihm schreiben müssen, dass ich es nicht schaffte, und hoffte, er würde die Nachricht auch bekommen, weil er ja nicht ständig sein Mailprogramm checken konnte. »Mist.«

    »Das kannst du laut sagen«, meinte Bradley und wählte bereits Katherines Nummer, die sich mit Paul ein Büro teilte. Während Bradley die beiden zu uns rief, wandte ich mich meinem Rechner zu.

    »Beim nächsten Mal muss er mir seine Nummer geben«, murmelte ich vor mich hin, während ich an Jaz schrieb.

    »Wessen Nummer? Roberts? Die ist im System.«

    »Was?« Ich schüttelte mich und blickte zu Bradley, der mich mit gerunzelter Stirn ansah.

    »Nein. Nicht Robert. Sorry. Ich war zum Mittagessen verabredet. Lass mich schnell absagen, dann können wir loslegen.«

    »Mit wem wolltest du dich denn treffen?«

    Es war nicht ungewöhnlich, dass Bradley mir solche Fragen stellte, weil ich normalerweise nur geschäftliche Termine unter der Woche hatte und ihn darüber informierte. Dennoch zuckte ich zusammen. Er wusste nichts von Jaz, und ich hatte auch nicht vor, daran etwas zu ändern.

    »Kennst du nicht«, erwiderte ich daher nur knapp und tippte rasch eine Nachricht an Jaz.

    Von: Gillian Blair

    An: Jaz F.

    Datum 16. April, 11.50 Uhr

    Betreff: Es tut mir leid

    Hi, Jaz,

    ich schaffe es heute nicht zu unserem Treffen. In der Schule gab es einen Notfall, um den ich mich kümmern muss. Ich weiß noch nicht, wie viel Zeit das in Anspruch nehmen wird, aber es ist leider übel. Bitte halt mich weiter auf dem Laufenden, ich werde versuchen, mir in nächster Zeit einen Mittag irgendwie freizuschaufeln.

    Wenn du magst und das für dich einfacher ist, schreib mir über mein Handy, ich hänge dir meine Nummer unten in die Signatur.

    Bis dann.

    Liebe Grüße,

    Gillian

    Als ich mich zurückdrehte bemerkte ich noch, wie Bradley mich anstarrte. Teils verwundert, teils neugierig, aber irgendwie auch … verletzt? Als suchte er nach Antworten in meinem Gesicht, für Fragen, die er sich nicht traute zu stellen.

    »Wollen wir?«, fragte ich und deutete auf die Unterlagen.

    »Klar«, antwortete er und griff erneut nach dem Taschenrechner.

    Auf in den Kampf.

12. JAZ
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    »Was ist mit dir los, Mann?«, fragte mich Blade, als wir die Straße überquerten.

    Zum hundertsten Mal blickte ich auf mein Handy. Ich hatte die Nachricht geöffnet, die Gillian mir am Freitag geschickt hatte.

    Von: Gillian Blair

    An: Jaz F.

    Datum 16. April, 11.50 Uhr

    Betreff: Es tut mir leid

    Hi, Jaz,

    ich schaffe es heute nicht zu unserem Treffen. In der Schule gab es einen Notfall …

    Mittlerweile kannte ich sie auswendig, denn seitdem hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Auf meine Nachricht mit meiner Handynummer hatte sie sich zwar bedankt, aber dann nicht mehr reagiert, als ich ihr schrieb, wo ich die nächsten Tage auftreten wollte. Seither tanzten meine Gedanken wirr umher.

    Sie will dich nicht wiedersehen.

    Sie hat Stress, es gab einen Notfall.

    Das liegt an dir, du Loser.

    Das liegt nicht an dir, sonst hätte sie dir nicht ihre Nummer gegeben.

    Sie würde sich melden, wenn es ihr wichtig wäre.

    Sie hat keine Zeit, ihre Mail klang schlimm.

    Und so weiter und so weiter.

    Es ärgerte mich, dass meine Gedanken nur um Gillian kreisten.

    Bevor sie mir begegnet war, hatte ich meinen Alltag nicht wirklich infrage gestellt. Schließlich hatte ich mich bewusst für das Leben auf der Straße entschieden. Es war nicht immer leicht, aber ich kam gut klar, und dies war besser als alle Alternativen, die sich mir boten. Jetzt aber tauchte manchmal dieses komische Gefühl in meinem Bauch auf. Dass ich nicht gebildet genug sei für Gillian oder erfolgreich genug oder reich genug. Dass sie sich nur aus Langeweile mit mir getroffen hatte oder sich einen Spaß daraus machte, mich vorzuführen.

    Vielleicht sollte ich das mit uns beenden, ehe es richtig angefangen hatte. Jetzt wäre es noch tausendmal leichter, mich von ihr abzuwenden, aber das Stechen in meinem Herzen bei dem Gedanken daran zeigte mir, dass es dafür schon zu spät sein könnte.

    Auf einmal schob sich Blades Gesicht vor meines, und ich wäre fast in ihn reingelaufen.

    »Jaz, Alter, was ist denn los da oben?« Er tippte mir gegen die Stirn, und ich konnte nicht anders, als anzuhalten und zu ihm hochzublicken. Blade war ein Bär von einem Mann und wirkte mit seinem düsteren Look und seinen Muskeln recht bedrohlich.

    »Gar nichts.« Ich wollte mich an ihm vorbeischieben, aber er stemmt die Hände in die Hüften und machte sich noch breiter.

    »Die ganze Zeit glotzt du auf dein Handy, als könnte es dir die magische Formel für Reichtum verraten. Was geht bei dir? Steckt da ne Braut dahinter?«

    »Was? Nein, ich …« Ich schüttelte mich und schob das Telefon endlich in die Tasche. »Nicht so wichtig.«

    »Ah, sie ist heiß, was?«

    Gott, dieser Typ. Ich seufzte nur und funkelte ihn an.

    »Scheint dich ja richtig mitzunehmen«, sagte Blade, machte mir Platz und heftete sich wieder an meine Seite.

    »Nein, eigentlich nicht.«

    Doch, tat es wohl.

    Fuck, ich musste mir eingestehen, dass mir Gillians Abwesenheit am Freitag ziemlich den Tag vermiest hatte.

    »Wenn du meinst«, sagte Blade und ging ein paar Schritte schneller. »Wir sind sowieso da.«

    Belvedere Castle.

    Der perfekte Ort, um an einem Montagmittag bei strahlendem Sonnenschein aufzutreten. Den Spot hatte ich dieses Mal gesichert, und eigentlich hatte ich allein auftreten wollen. Doch da das Wetter so gut geworden war und die Stadt von Touristen gerade überschwemmt wurde, hatte ich die anderen gefragt, ob sie mitmachen wollten. Bei Flecken wie diesen lohnte sich ein Gruppenauftritt.

    »Richtig fett, Jaz«, sagte Blade und hob die Hand zum Einschlagen. Wir gaben uns High five und blickten uns auf dem Platz um. Der Turtle Pond glitzerte in der Sonne, und am Freilichttheater gegenüber spielten ein paar Kids Ball. Es war erst zehn Uhr, aber schon gut was los. Viele Touris und New Yorker waren unterwegs, entweder mit ihren Kindern, zu zweit oder allein. Sie hatten sich mit Decken auf den umliegenden Wiesen breitgemacht, schossen Selfies vor der Kulisse des Schlosses oder joggten daran vorüber. Das hier war das New Yorker Stadtleben in seiner reinsten Form. Es konnte hier schrill und laut zugehen, doch es gab auch ruhige, genussvolle Momente wie diesen.

    »Dann lasst uns mal aufbauen, Leute«, sagte Blade und deutete auf die anderen der Truppe, die bereits da waren. Ehe wir zu ihnen aufschlossen, beugte er sich noch mal zu mir und lehnte sich so nahe, dass ich seinen nach Gras riechenden Atem wahrnahm. »Lass dich von deiner Lady nicht zu sehr ablenken, ja? Entweder knallst du sie ordentlich – was ich tun würde –, oder du hakst sie ab. Solche Geschichten gehen niemals gut aus.«

    »Und das soll jetzt ein kluger Ratschlag sein, oder was? Wo hast du das her? Aus einer Fachzeitschrift für Lebensweisheiten?«

    Er lachte und klopfte mir auf den Rücken. »Nein, das hab ich mir selbst beigebracht und auf die harte Tour lernen müssen. Uns will keiner, Jaz. Glaub mir. Die Einzigen, auf die wir zählen können, sind wir selbst.« Er breitete die Arme aus und zog Go-Go an sich heran. Sie hatte heute ein glitzerndes, sehr kurzes Kleid an, das mehr Haut zeigte als verbarg. Ihre Kurven waren üppig, aber sie war auch durchtrainiert vom vielen Tanzen. Sie sah sexy und verrucht aus, hatte ihre rotblauen Haare zu zwei Zöpfen geflochten, die über ihre Schultern hingen. Blade drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe, und sie lachte.

    Pearl schloss nun ebenfalls zu uns auf, schirmte die Augen vor der Sonne mit der Hand ab und nickte anerkennend. »Das wird cool heute. Danke noch mal fürs Mitnehmen, Jaz.«

    »Kein Ding.« So konnte ich auch mal was zurückgeben, die Truppe setzte sich schließlich auch oft genug für mich ein.

    Pearl drehte sich um, und ihre silberne Bluse reflektierte die Sonnenstrahlen. Sie wirkte wie komplett in Silber getaucht und bildete einen krassen Kontrast zu Golden Eye, der gerade einen Verstärker anschleppte und diesen an einer kleinen Mauer abstellte. Er trug heute ein goldenes Hemd und eine dazu passende goldene Hose. Langsam trudelten alle ein, jeder mit einem Teil des Equipments, das sie routiniert aufbauten. Ich half mit, wo ich konnte, und sah mir die bunte Crew an, die so perfekt aufeinander eingespielt war.

    »Wo sollen die hin?«, fragte Hellbeat mit seiner tiefen Stimme. Ich hatte ihn eine Weile nicht draußen gesehen, weil er sich verletzt hatte, aber das schien er auskuriert zu haben. Er trug einen weiteren Verstärker und blickte Blade fragend an, der Anweisungen gab. Hellbeat hatte heute eine etwas weitere Hose mit einem breiten schwarzen Gürtel an, an dem silberne Totenköpfe hingen. Das Hemd hatte er gleich weggelassen, und sein durchtrainierter Oberkörper glänzte in der Sonne.

    »Yo, was geht, Leute?«, fragte Devil, der die Mikros brachte. Er gab Hellbeat einen raschen Kuss und wandte sich uns zu, wobei er seine angespitzten Eckzähne entblößte. Heute funkelten sie, vermutlich hatte er sich Strasssteine draufgeklebt. Seine roten Haare hatte er zu einem stacheligen Irokesen gestylt. Er trug ein dunkles ärmelloses Netzhemd, das seine Muskeln betonte. »Jaz, schön, dich mal wieder dabei zu haben.«

    Er und Hellbeat waren die Rapper in der Gruppe und konnten ziemlich für Stimmung sorgen. Allein ihre Nummer würde uns garantiert doppelt so viel Aufmerksamkeit bringen.

    »Freut mich auch.« Wir schlugen kurz ein und begrüßten uns mit einem Klaps auf die Schulter.

    In der Gruppe war ich der Einzige, der seinen richtigen Namen verwendete, auch wenn jeder annahm, Jaz wäre mein künstlerisches Alter Ego. Sollten sie. Es spielte keine Rolle.

    »Habt ihr schon gehört? Zero wurde zusammengeschlagen«, sagte Hellbeat auf einmal. »Richtig übel. Wär fast hopsgegangen.«

    »Was?«, fragte ich. »Wann denn?«

    »Vorgestern. Waren wohl wieder deine Freunde, zumindest passt die Beschreibung.«

    »Shit, und wo?«

    »E-Linie. Lexington. Haben ihm zwei Zähne ausgeschlagen, Rippen gebrochen, ne Gehirnerschütterung verpasst, den rechten Arm gebrochen und zehn Dollar geklaut.«

    »Ist er im Krankenhaus?«

    Hellbeat lachte. »Klar, mit Einzelzimmer und Behandlung vom Chefarzt.«

    Beschämt über meine dumme Frage schloss ich die Augen.

    »Die haben ihn notdürftig zusammengeflickt und dann weggeschickt, Mann.«

    »Langsam mach ich mir Sorgen«, sagte Devil neben uns. »Bisher waren sie nur in Brooklyn, aber jetzt kommen sie rüber. Zero sagte, sie wären zu fünft gewesen, aber nur zwei haben ihn verprügelt.«

    »Halt bloß die Augen offen, Jaz«, sagte Blade und lockerte die Schultern, um sich warm zu machen. »Hab keine Lust, dich von der Straße kratzen zu müssen.«

    »Keine Sorge.«

    »Oder du schließt dich uns an«, sagte Go-Go und dehnte sich ebenfalls.

    Ich schüttelte nur den Kopf, wie immer, und wärmte mich mit den anderen auf. Wir machten uns für den Auftritt bereit. Im Grunde mussten wir wenig proben, weil jeder genügend Platz zum Improvisieren bekam. Die anderen kannten ihre Nummern sowieso auswendig, und ich passte mich einfach an. Zum Glück war mein Husten fast weg, und mein Ellbogen schmerzte seit ein paar Tagen auch nicht mehr so stark. Die Schwellung ging ebenfalls zurück.

    Seit dem Treffen mit Gillian. Als hätte sie eine heilende Wirkung auf mich.

    Ich schüttelte mich und konzentrierte mich weiter darauf, mich mit den Jungs und Mädels einzustimmen. Irgendwer stellte die Musik an, und ein freudiges Klatschen ging durch unsere Gruppe. Sofort hob sich die Stimmung, und wir verfielen in die ersten lockeren Bewegungen. Ich stimmte mich mit Go-Go ab und tanzte kurz mit Golden Eye. Wir probten ein paar Drehungen und Sprünge, die wir gerne zusammen machten. Er war ein ziemlich guter Akrobat und gab mir hin und wieder Tipps, wie ich besser landen oder im Gleichgewicht bleiben konnte. Und so groovten wir uns langsam aufeinander ein, während ich meine Gedanken um Gillian vergaß.

    Irgendwann blieben auch die ersten Passanten stehen und sahen sich die Nummer an. Wir drehten einen Tick auf, steigerten die Intensität und verloren uns in der ersten Performance. Blade war unser Entertainer. Er hatte sich ein Mikro geschnappt und bezog die ersten Leute mit ein. Ein beliebter Trick war es, Passanten in einer Reihe aufzustellen, die sich vornüberbeugten, und Golden Eye sprang dann über alle hinweg und machte am Ende noch einen Salto. Sein Rekord lag bei sechs Personen nebeneinander, was ziemlich cool war. Der Kerl schien mit einem Känguru verwandt zu sein.

    Sie zogen weiter ihre Nummer durch, während ich mich mit Go-Go und Jupiter etwas durch die Menge tanzte. Auch Pearl war dazugekommen und unterstützte uns. Wir kamen zu viert in eine Reihe, nickten uns zu und starteten eine Choreo, die wir im Schlaf konnten und in der wir uns in perfekter Harmonie zueinander bewegten.

    Mittlerweile hatte die Stimmung ihren Höhepunkt erreicht. Das gute Wetter, Blades ausgeprägte Stimme, seine Witze und sein Charme sorgten dafür, dass die Leute auftauten, mitklatschten und ordentlich Scheine zückten.

    Ich stellte mich vor Pearl, legte meine Hand an ihre Hüfte und zog sie enger an mich, während Go-Go sich von hinten an meinen Rücken schmiegte. Zu dritt legten wir ein paar recht heiße Moves hin, weil wir wussten, dass es die Leute anfeuerte und wir das ziemlich gut draufhatten. Ich umschloss Pearl fester. Sie lachte, legte eine Hand um meinen Nacken und glitt vor mir auf und ab. Go-Go hob ein Bein, ich packte zu und zog es näher an meine Hüfte, und so wiegten wir uns im Takt der Musik und tanzten, bis ich kaum noch wusste, wo ich anfing und wo Pearl und Go-Go aufhörten.

    In solchen Momenten spürte ich das pure, reine Leben. Das war mein Elixier, hier konnte ich mich verlieren, loslassen.

    Auf einmal sah ich einen blonden Haarschopf in der Menge.

    War das Gillian?

    Auf den ersten Blick hatte sie zumindest so ausgesehen. Ich blickte hinüber und suchte sie in der Menge, aber bei der nächsten Drehung verlor ich sie aus dem Blick.

    »Jaz, Achtung«, sagte Go-Go, weil ich sie fast zu Fall gebracht hätte, als ich auf ihre Bewegung nicht reagierte.

    »Sorry.« Rasch legte ich eine Hand an ihren unteren Rücken.

    Beim nächsten Schritt kam ich aus dem Takt, was Pearl ein Zischen entlockte.

    »Konzentrier dich, Mann«, sagte sie und gab mir unauffällig einen Klaps.

    Ich schüttelte mich, kehrte gedanklich zurück zur Performance und gab mein Bestes, weiter so ausgelassen zu tanzen wie eben, doch es fiel mir schwer. Immer wieder schweifte mein Blick rüber zu der Frau, von der ich hoffte, es wäre Gillian. Entweder drehte sie sich in dem Moment zur Seite, wenn ich sie erspähte, oder jemand stellte sich vor sie.

    Nun kam auch Jupiter zu uns, legte ein Bein locker auf meine Schulter, hielt sich an mir fest und ließ sich voller Vertrauen nach hinten fallen. Sofort stützte ich ihren Rücken, machte ein paar Schritte zurück und zog sie dabei mit mir. Ich kam erneut aus dem Takt, weil ich es nicht lassen konnte, wieder in die Menge zu blicken. Jupiter verhakte sich und wäre fast gestürzt, doch zum Glück fing Golden Eye sie vorher ab und half ihr, sich aufzurichten.

    »Sorry, Leute!«, rief ich erneut und schalt mich, weil ich so unkonzentriert war. Jupiter verzog kurz das Gesicht, weil ich ihr Bein etwas überdehnt hatte, doch im nächsten Augenblick warf sie sich schon Golden Eye in die Arme, der sie gekonnt auffing und herumwirbelte.

    »Jaz, bleib bei der Sache!«, gab mir Blade von links zu verstehen.

    Ich nickte, passte mich ein weiteres Mal den anderen an und stieg wieder voll in den Tanz ein. Hierbei ging es nicht nur um mich. Wenn ich was verhaute, konnte es sein, dass sich jemand anderes verletzte.

    Die Menge war restlos begeistert, doch für mich zog sich das alles auf einmal wie Kaugummi dahin. Endlich kamen wir zum Ende. Devil und Hellbeat improvisierten noch einen Rap miteinander, bei dem die Leute mitklatschten, und dann war es vorbei. Mir stand der Schweiß auf der Stirn, die Sonne kitzelte auf meiner Haut, und ich war aufgeputscht von der Nummer und der Frage, ob Gillian tatsächlich gekommen war.

    »Hier«, sagte Go-Go und reichte mir eine kühle Wasserflasche. Ich bedankte mich, schraubte den Deckel ab und spähte weiter über die Köpfe der Leute hinweg. Die Menge löste sich auf, und die Frau, die ich für Gillian gehalten hatte, drehte sich zu mir um.

    Enttäuschung breitete sich in meinem Herzen aus, als ich erkannte, dass es nicht sie war.

    Verdammt.

    »Hey, alles klar?«, fragte Blade und kam zu mir. »Suchst du jemanden?«

    »Nein.«

    »Klar«, gab er zurück und wandte sich an die anderen, die sich abklatschten und gegenseitig umarmten.

    »Das gibt vorneweg nen Hunderter für jeden von uns«, sagte Blade und stieß einen lauten Schrei aus, weil er so aufgeputscht war.

    »Yeah, Baby!«, rief Go-Go und verteilte High fives. Sie würde das Geld gleich an alle verteilen, nachdem sie abgerechnet hatte. Wir würden später zwar noch zwei Auftritte miteinander machen, aber wir teilten nach jedem Gig. So blieb es sauber.

    »Seht mal, wer da drüben ist«, sagte Blade und kam zu mir. Ich blickte sofort auf, in der irrationalen Hoffnung, doch noch Gillian zu sehen, aber stattdessen erblickte ich Trev und seine Gang.

    Sie hielten sich ein Stück abseits im Schatten der Bäume. Als sie merkten, dass wir sie gesehen hatten, richteten sie sich auf und zogen sich langsam zurück. Trev ließ mich dabei allerdings nicht aus den Augen. Ich konnte schwören, dass er mir eine unterschwellige Drohung schickte:

    Das mit uns ist noch nicht vorbei.

13. GILLIAN
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    Die letzten Tage waren der reine Wahnsinn gewesen. Mein Hirn qualmte von den vielen Zahlen und den Sorgen, die ich mir wegen Robert machte. Aber nun gab es keinen Zweifel mehr: Er hatte uns geprellt. Und zwar im ganz großen Stil.

    Einen Nachmittag, die halbe Nacht, den Samstag und den gesamten Sonntag. So viel Zeit hatten Bradley und ich gemeinsam mit Paul und Katherine damit verbracht, die Bücher zu checken. Je tiefer wir eingetaucht waren, umso schlimmer war es geworden.

    Robert hatte es gnadenlos ausgenutzt, dass er jahrelang der Hauptverantwortliche über die Bilanzen gewesen war. Nach der letzten Steuerprüfung hatte er richtig losgelegt und ab da bei so ziemlich jeder Buchung einen kleinen Betrag zur Seite geschafft. Wir hatten alles doppelt und dreifach gecheckt.

    Er hatte Firmen beauftragt, falsche Rechnungen ausgestellt, sie mit richtigen gegenzeichnen lassen und dann das Geld kassiert. Oder Marketingmaßnahmen abgerechnet, die niemals stattgefunden hatten, und Equipment eingekauft, das niemals in der Schule eingetroffen war. Auf die Art hatte er sich unter anderem einen neuen Drucker und einen Monitor beschafft.

    Es war nicht aufgefallen, weil Robert derjenige war, der für alle Konten die Abschlüsse gemacht hatte. Er war der Leiter der Zahlen-Show, er hatte den letzten Daumen darauf, und das hatte er für sich genutzt.

    Nun war es Montagmorgen, und wir saßen im Büro von Detective Swatson beim NYPD und mussten Anzeige erstatten. Auf dem Revier war ziemlich viel los, doch in Swatsons Büro herrschte eine angenehme Stille.

    Mir zerriss es fast das Herz, denn die Anzeige bedeutete, dass ich Roberts Leben noch mehr ruinierte, aber wir konnten diesen Betrug auch nicht auf uns sitzen lassen.

    So wenig wie in diesen letzten drei Nächten hatte ich zuletzt geschlafen, als Dad die Krebsdiagnose bekam und wir überlegt hatten, wie wir damit umgehen sollten.

    Und dann natürlich zu der Zeit, als das mit Karla passiert war, aber daran wollte ich im Moment gar nicht denken.

    »Die Summe ist in der Tat enorm«, sagte Swatson, nachdem er sich unsere Unterlagen angesehen hatte. Wir hatten alles fein säuberlich für ihn aufgelistet.

    Eine Million Dollar.

    Bei der Zahl blieb mir immer noch die Luft weg, und das war nur die erste Summe, die wir überschlagen hatten. Der eigentliche Schaden war im Grunde viel größer. Allein, was Robert dieses Jahr verbockt hatte: die Masterclass mit Chris Stevens, die wir nicht halten konnten, und der damit zusammenhängende Imageverlust für uns, und dann noch die Arbeiten, die nun während des Schulbetriebs stattfinden mussten und einen neuen Rattenschwanz an Kosten mit sich zogen. Einige Studenten hatten eine Erstattung ihrer Schulgebühren gefordert. Das käme noch auf die Summe mit drauf, die Robert veruntreut hatte. Es war ein Fass ohne Boden.

    »Wir werden Mr. Alford gleich verhören und ihn aufs Revier bitten«, sagte Detective Swatson, nachdem er unsere Aussagen aufgenommen hatte.

    Mir war seit Tagen übel, und ich bekam kaum ein Bissen herunter, geschweige denn, dass ich schlafen konnte.

    »Haben wir irgendeine Chance darauf, das Geld zurückzubekommen?«, fragte Bradley. Auch er war in den letzten Tagen an seine Grenzen gegangen und ziemlich blass um die Nase. Im Moment saß er zusammengesunken in seinem Stuhl, die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie heute Morgen zu einem Zopf zusammenzubinden.

    »Das kann ich noch nicht versprechen. So wie wir Mr. Alfords Finanzen bisher überblicken, ist aber kaum etwas zu holen. Sie werden es mit Ihrer Versicherung ausmachen müssen.« Detective Swatson war ein sehr netter Mann in den Vierzigern. Ich würde tippen, dass er schon eine Weile im Geschäft war, weil er viel Ruhe und Gelassenheit ausströmte. Er hatte dunkelbraune Haare, durch die sich die ersten grauen Strähnen zogen, und tiefgrüne wache Augen. Swatson war einen Kopf größer als ich und recht breit gebaut. Man sah ihm an, dass er auf sein Äußeres achtete. Doch tiefe Ringe unter den Augen zeigten an, dass ihn der Job als Detective wohl ziemlich auszehrte.

    »Wie hoch wird denn seine Strafe ausfallen?«, fragte Bradley.

    »Auch das kann ich nicht mit Sicherheit beantworten, aber auf Betrug in diesem Ausmaß stehen mindestens zehn Jahre Haft.«

    »Mein Gott«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Obwohl Robert uns derart geprellt hatte, zerriss es mir das Herz beim Gedanken daran, dass er so viele Jahre hinter Gitter wandern müsste. »Was passiert mit seiner Familie? Seinen Kindern und seiner Frau Margery?«

    Detective Swatson runzelte die Stirn und blätterte in seinem Notizblock ein Stück nach hinten. »Wir werden mit ihnen sprechen. Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe, Sie tun das Richtige.«

    »Klar doch.« Ich ruinierte das Leben eines Mannes und erschütterte es bis auf die Grundmauern.

    Der Detective klappte den Block zu und sah uns an. Ich rutschte auf dem Stuhl hin und her und fühlte mich irgendwie nackt und schuldig, obwohl nicht ich diejenige war, die Mist gebaut hatte.

    »Sie sollten sich beide ausruhen. Nehmen Sie sich frei. Ihre Leistung der letzten Tage war beachtlich.«

    Ich war noch zu geschockt von allem, sodass ich nur nicken konnte.

    »Ich würde die restlichen Unterlagen in einer Stunde in der Schule abholen lassen«, sagte Swatson. »Passt das?«

    »Ja, natürlich«, antwortete Bradley. »Ich sorge dafür, dass Sie alles erhalten.«

    Swatson nickte und blickte uns beide an. »Ich verspreche, dass wir diskret vorgehen werden.«

    Wie lange wir diesen Skandal geheim halten konnten, wusste ich dennoch nicht. Es brauchte nur einen Anruf, und schon wäre das in der Presse.

    Ich muss mit Dad sprechen.

    »Ms. Blair«, sagte Swatson etwas eindringlicher. Ich blickte auf. Seine tiefgrünen Augen ruhten auf meinen, während er sanft lächelte. Das war das erste Mal, dass er etwas Emotion zeigte, und die Fältchen, die sich in seinem Gesicht bildeten, ließen ihn noch wärmer und sympathischer wirken. Ich war mir sicher, dass dieser Mann jedem aufgebrachten Opfer sofort Ruhe vermitteln konnte. »Noch einmal: Sie haben das Richtige getan, bitte zweifeln Sie nicht. Solche Dinge sind immer schwer. Gerade bei Tätern, die einem nahestehen, was bedauerlicherweise sehr oft der Fall ist. Bitte nehmen Sie sich Zeit, das alles zu verarbeiten.«

    »Danke.« Ich schielte zu Bradley, der die Augenbrauen zusammengezogen hatte und mit den Fingern auf der Tischplatte herumtippte.

    Swatson stand auf, und wir taten es ihm nach, denn die Unterhaltung war offenkundig beendet. Er begleitete uns zur Tür und öffnete sie. Sofort drangen die Geräusche des Reviers an unsere Ohren. Polizisten riefen sich Anweisungen zu, Telefone klingelten, aufgebrachte Menschen verlangten danach, gehört zu werden, manche weinten, andere brausten wütend auf. Der Wahnsinn, wie man hier arbeiten konnte.

    »Wenn ich irgendwas für Sie tun kann, scheuen Sie nicht, mich zu kontaktieren«, sagte Swatson und brachte uns zum Aufzug.

    »Danke«, sagte ich nur und folgte Bradley stoisch. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand sämtliche Energie geraubt.

    Swatson nickte uns zu, während wir im Lift verschwanden und sich die Türen langsam schlossen. Als wir uns in Bewegung setzten, hätte ich mich am liebsten an Bradley gelehnt und die Augen geschlossen.

    »Wir müssen eine Pressemitteilung rausgeben«, sagte er. »Allen zuvorkommen.«

    »Gott, Bradley. Ich will ihn nicht noch öffentlich durch den Dreck ziehen.«

    »Das werden wir auch nicht, aber wir müssen es dennoch bekannt geben. Ich rede mit der Presseabteilung und schaue, wie wir das so gut wie möglich formulieren können. Früher oder später wird es rauskommen, da ist es besser, wenn wir die Initiative ergreifen.«

    Wir kamen unten an, gaben unsere Besucherausweise ab und traten hinaus in die New Yorker Luft. Ein Blick auf die Uhr am gegenüberliegenden Gebäude verriet mir, dass es erst elf Uhr vormittags war. Ich hätte schwören können, dass längst Abend war.

    Bradley nestelte am Kragen seines Shirts herum und wirkte auf einmal völlig verloren. Als würde es ihm körperliche Schmerzen bereiten, was Robert mit der NYMSA angestellt hatte.

    »Wollen wir zurück laufen?«, fragte ich. »Ich könnte etwas Bewegung brauchen.« Das Revier war unten an der zweiundvierzigsten, es wäre zwar ein gutes Stück, aber das war okay.

    Bradley nickte und setzte sich mit mir in Bewegung.

    »Er hat immer an das alles geglaubt«, sagte er irgendwann und blieb mitten auf dem Weg stehen.

    »Wer?«

    »Dein Vater. Er hat Robert eingestellt, ihm all diese Aufgaben übertragen und sich darauf verlassen, dass er sie erfüllt. Preston ist einer der vertrauensseligsten Menschen, die ich kenne.«

    »Das kommt darauf an.« Ich kannte durchaus einen anderen Preston Blair, aber mir war klar, dass er bei seiner Tochter andere Maßstäbe ansetzte als bei seinen Mitarbeitern.

    »Preston gibt jedem eine Chance, Gill. Ich habe es so oft erlebt. Er geht auf Menschen offen und herzlich zu und empfängt jeden auf Augenhöhe. Danach bildet er sich erst ein Urteil. Bei mir war es auch so.«

    Bradley war erst achtzehn gewesen, als er damals bei der NYMSA als Dads Assistent angefangen hatte. Diese Schule war genauso mit ihm verwoben wie mit mir. Im Grunde waren wir beide dort ein Stück weit erwachsen geworden.

    »Als ich damals zum ersten Mal den Fuß über die Schwelle der NYMSA setzte, war ich so aufgeregt. Eigentlich hatte ich mich nur beworben, um meinem Bruder, dem Lackaffen, zu zeigen, dass ich auch was kann.«

    Ich schmunzelte beim Gedanken an Bradleys Bruder Stewart. Er war das völlige Gegenteil zu Bradley. Stewart war CEO einer Firma, die weltweit mit medizinischen Geräten handelte und jährlich Millionen umsetzte. Er war reich, eingebildet und fuhr einen fetten Schlitten. Als wir uns das erste Mal trafen, hatte er mich gleich angegraben und gemeint, ich würde was verpassen, wenn ich nicht die Nacht mit ihm verbrachte. Mich hatte es stets gewundert, wie jemand wie Stewart mit Bradley verwandt sein konnte.

    »Die Stelle war online ausgeschrieben gewesen, und ich hatte die Anzeige Stewart vor die Nase gehalten und gesagt, dass ich den Job bekommen würde. Dann bin ich losmarschiert. Völlig unvorbereitet und ahnungslos. Ich hatte nicht mal einen Termin zum Vorstellungsgespräch, sondern bin einfach so aufgetaucht.«

    »Das hast du nie erzählt.«

    »Dazu gab es nie einen Anlass. Preston hatte an dem Tag Termine mit zwanzig Bewerbern, die in die engere Wahl gekommen waren, und eigentlich keine Zeit für mich, aber ich hatte den ganzen Tag unten im Foyer gehockt und auf ihn gewartet. Als er Feierabend machen wollte, bin ich aufgesprungen und habe ihm meine Unterlagen in die Hand gedrückt. Er hat mich völlig verdattert angesehen. Den Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen. Ich hab seine Hand geschüttelt und ihm gesagt, dass ich unbedingt für ihn arbeiten wolle und er ein Narr wäre, wenn er mich nicht einstellen würde.«

    »Also eine ganz ähnliche Anmache wie die von deinem Bruder.«

    Bradley rollte mit den Augen. »Ich dachte damals, dass das voll der gute Spruch wäre, okay? Mein Bruder ist früher mein Held gewesen.«

    Ich schmunzelte.

    »Preston hat mich gemustert und mich sofort durchschaut. Er wusste, dass ich nur heiße Luft abließ, und dennoch hat er mich nicht rausgeworfen. Er hat meine Unterlagen genommen, nicht einen Blick reingeworfen und mich in sein Büro geführt. Dort saßen wir fast drei Stunden und haben nur geredet. Es war eins der besten Gespräche meines Lebens.«

    Bei Bradleys Worten bekam ich Gänsehaut. Dad konnte das. Er konnte mit Menschen umgehen, wenn er wollte, und ihnen genau das geben, was sie brauchten. Sicher hatte er seine Ecken und Kanten. Er war manchmal egozentrisch und unbeherrscht, er war jähzornig, viel zu ehrgeizig und oft verbittert. Aber wenn es hart auf hart kam – wenn er spürte, dass jemand wirklich seine Hilfe brauchte –, dann ließ er alles stehen und liegen und war da. Bedingungslos.

    »Ich verdanke deinem Vater alles«, sagte Bradley schließlich. »Ihm und der Schule. Als ich zu Hause erzählte, dass ich die Stelle als Preston Blairs Assistent an der NYMSA bekommen hatte, ist Stewart wutentbrannt aus dem Zimmer gestürmt und hat sich tagelang nicht mehr blicken lassen. Eine Woche später hat er mir einen Onlineartikel über seine Firma weitergeleitet, mit der Meldung, dass er einen weiteren Millionendeal an Land gezogen hatte. Zum ersten Mal war es mir egal. Stewart konnte so viel Geld verdienen, wie er wollte, denn ich hatte eine Heimat und Anerkennung gefunden. Auf einmal habe ich mehr Güte und Liebe erfahren als in den achtzehn Jahren zuvor bei meiner Familie. Ich würde alles für die Schule und für Preston tun, und es macht mich wütend und traurig, wenn Leute wie Robert diesen Ort mit Füßen treten.«

    Ich atmete aus und nickte. »Wir bekommen das wieder hin. Wir geben der Schule zurück, was sie braucht, und reparieren, was kaputtgegangen ist.«

    »Ja«, flüsterte Bradley. Doch er ließ die Schultern hängen und wirkte, als müsse er die gesamte Last allein mit sich herumschleppen.

    »Geh nach Hause«, sagte ich schließlich. »Du sagst mir immer, dass ich mich ausruhen muss. Das Gleiche gilt auch für dich.«

    »Wir haben aber noch zu tun. Die Handwerker sind …«

    »Das läuft. Ich werde mit Mr. Kirkby sprechen und hören, ob er noch was braucht.«

    »Du solltest dich aber genauso schonen.«

    »Das werde ich auch, aber ich muss sowieso an der Schule vorbei, wenn ich heimgehe. Du nicht. Geh, leg dich hin, iss etwas, versuche abzuschalten. Morgen sieht die Welt hoffentlich besser aus.«

    Er rieb sich übers Gesicht und machte wieder diesen gequält verzweifelten Laut, den ich in den letzten Tagen so oft von ihm gehört hatte. »Na gut. Aber wenn irgendwas ist, rufst du sofort an.«

    »Werde ich. Keine Bange.«

    »Gillian, ich …« Er sah mich an, und irgendwie wirkte er verloren und verletzlich. Bradley war der Stärkere von uns beiden, aber hier und jetzt brach etwas in ihm. Ich legte eine Hand an seine Wange, und er drehte sein Gesicht und hauchte einen zarten Kuss auf die Innenfläche. Die Geste hatte etwas Vertrautes. Wir beide hielten den Laden am Laufen und würden es auch weiterhin tun.

    Bradley nickte mir zu, dann drehte er sich um und lief Downtown davon.

    Zum ersten Mal seit Tagen war ich wieder allein, auch wenn ich mitten in dieser pulsierenden Stadt stand. Ich fühlte mich leer und ausgelaugt und gleichzeitig total aufgeputscht vom Adrenalin.

    Es war getan. Wir hatten alles erledigt, was wir erledigen konnten, und nun lag Roberts Schicksal nicht mehr in unserer Hand.

    Irgendwann riss auch ich mich los, kramte nach dem Handy, das ich die letzten Tage sehr vernachlässigt hatte, und entsperrte es. Sofort leuchtete mir eine Nachricht von Jaz entgegen. Sie war von gestern Morgen. Wir waren jetzt auf WhatsApp umgestiegen, weil das auf seinem Handy besser lief als das Mailprogramm.

    Bin morgen wieder im Bryant, übermorgen beim Belvedere, tanze mit der Gang den ganzen Tag.

    Belvedere. Sicher meinte er das kleine Schloss im Central Park.

    Ich checkte das Datum, weil ich ganz durcheinander war von dem vielen Hin und Her der letzten Tage.

    Das war heute.

    Er war jetzt gerade da oben und tanzte.

    Ich tippte mir mit dem Handy gegen das Kinn und schrieb dann Mr. Kirkby rasch eine Nachricht, dass ich später am Mittag in der Schule sein würde. Danach meldete ich mich auch bei Swatson, damit er wegen der Unterlagen, die er noch abholen wollte, Bescheid wusste. Als ich fertig war, blickte ich mich um und hielt das erste Taxi an, das sich mir näherte.

14. JAZ
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JAZ

    Der zweite Auftritt lief noch besser als der erste, und unsere Stimmung war auf dem Höhepunkt. Manchmal vergaß ich, wie lustig es mit den anderen war – vorausgesetzt sie waren nüchtern – und dass es doch cooler war, im Team aufzutreten.

    Dieses Mal hatte ich mich beim Tanzen mehr an Blade und Devil gehängt und legte mit den beiden eine Performance hin, die mich ziemlich an die Grenzen trieb. Wir feuerten uns gegenseitig an, schneller, höher und wagemutiger zu springen. Machten Drehungen, die ich noch nie zuvor versucht hatte. Ich landete im Split, richtete mich wieder auf, schlug einen Salto rückwärts, um gleich darauf drei Pirouetten zu drehen. Es war der reine Wahnsinn. Blade hatte die Zuschauer so gut im Griff, dass sie uns restlos begeistert zujubelten. Viele filmten uns oder machten Bilder. Blade fand sogar die Zeit zwischendrin zu posieren, und auch ich ließ das eine oder andere Foto von mir schießen.

    Drei junge Frauen in der ersten Reihe hatten es besonders auf uns abgesehen.

    Ihre Blicke entgingen mir nicht. Jedes Mal, wenn ich mich ihnen näherte, lächelte mich die Brünette an und zwinkerte mir zu, während sich die anderen beiden an Blade und Devil hielten. An Letzterem würden sie sich zwar die Zähne ausbeißen, denn er stand nicht auf Frauen, aber das hinderte ihn nicht daran, zu flirten was das Zeug hielt. Er wusste, dass die Scheine dann besser flogen.

    Ich endete mit Blade und Devil synchron und auf den Punkt genau, als hätten wir das tagelang einstudiert. Die Menge tobte und schenkte uns heftigen Applaus. Ich lachte, klatschte mit Devil und Blade ab und lockerte meine Muskeln.

    Mein Körper stand unter Hochspannung, und ich war vollgeladen mit Adrenalin und berauscht vom Tanz. Meine Hose spannte sogar etwas, was mir öfter mal passierte, wenn ich mich zu sehr reinsteigerte. Tanzen war mein Aphrodisiakum.

    Blade gab mir einen Klaps auf die Schulter und strahlte übers ganze Gesicht. Er war mindestens so aufgeputscht wie ich.

    »Besser als jede Droge, oder?«, fragte ich ihn, doch er winkte ab.

    »Musst nur das richtige Zeug probieren, Kumpel.«

    Er lief zu der Rothaarigen, die ihn mit den beiden anderen Frauen die ganze Zeit angeschmachtet hatte, und lachte mit ihnen. Die Brünette warf mir weiterhin unmissverständliche Blicke zu.

    »Schlepp sie ab, Mann«, sagte Devil und gab mir eine Flasche Wasser. »Die steht auf dich.«

    »Ja.« Ich schraubte den Verschluss ab und trank in gierigen Schlucken. Das Wasser war herrlich kühl, am liebsten hätte ich es mir über den Kopf und den ganzen Körper laufen lassen.

    »Yo, Jaz. Komm her«, rief Blade und winkte mich zu sich. Die drei Frauen kicherten, als er auf mich deutete, und mir war schon klar, wohin das gleich führen sollte. Ich hielt die Luft an und setzte mich in Bewegung, Devil folgte ebenfalls.

    »Jungs, das sind Shawna, Dawn und Nora. Kommt her, wir machen ein Foto.«

    »Ihr wart großartig«, sagte Dawn, die Brünette, und lächelte mich an. Sie war hübsch, ohne Frage. Genau wie ihre beiden Freundinnen. Vermutlich in meinem Alter, mit einem britischen Akzent. Alle drei trugen kurze Sommershorts in unterschiedlichen Farben, bequeme Sneakers und luftige Tops. Definitiv Touristinnen, die es in der Stadt krachen lassen wollten.

    Vermutlich könnte ich mit Dawn sehr ungezwungenen Spaß haben, ohne mich darum kümmern zu müssen, sie danach wiederzusehen. Ganz sicher würde Blade das Gleiche tun.

    Ich stellte mich zwischen Dawn und Nora. Devil und Blade blieben je rechts und links.

    Nora holte einen Selfiestick heraus und schoss ein paar Fotos. Blade und Devil posierten eifrig, während ich nur lächelte und versuchte, zu Atem zu kommen. Mir war nicht nach flirten, auch wenn mein Körper anderer Meinung war. Er war so aufgeputscht vom Tanzen und angetörnt, dass es mit jedem Atemzug enger in meiner Hose wurde. Ich richtete mein Shirt und zog es etwas über die Beule, drehte mich von Dawn ein Stück weg, sodass es nicht sofort auffiel, und lächelte weiter. Ihr angenehmes Parfüm stieg mir in die Nase, denn sie lehnte sich näher an mich, als sie eigentlich müsste.

    Das hier wäre so eine einfache Nummer. Ich könnte den ganzen Druck abbauen, den ich beim Tanzen angestaut hatte. Mich einfach irgendwohin mit ihr verkriechen, einen Quickie schieben und wieder gehen.

    Aber das hatte ich bisher nur einmal getan, und das war schon drei Jahre her. Irgendwie war unverbindlicher Sex nicht mein Ding, egal wie sehr mein Körper gerade danach lechzte.

    Dawn legte die Hand an meinen Rücken und strich sanft auf und ab, dabei kam sie meinem Hintern sehr nah. Ich schauderte unwillkürlich, und all mein Blut rauschte in meine Mitte. Rasch räusperte ich mich und rückte ein Stück von ihr ab, doch sie folgte sofort nach. Scheinbar zufällig streifte sie mit ihrer Brust meinen Oberarm und sandte so weitere Schauer durch mich.

    Fuck. Ich brauche wirklich ne kalte Dusche.

    »Was macht ihr noch?«, fragte Dawn und blickte mich an. Sie biss sich auf die Unterlippe und lächelte sanft.

    »Pause!«, sagte Blade, nahm Noras Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Wir hätten Zeit.«

    »Oha.« Nora kicherte leise.

    »Das wäre schön«, sagte Dawn und funkelte mich an.

    »Ich bin verabredet, Ladys.« Devil löste sich von Shawna. »Aber Blade und Jaz kümmern sich bestimmt liebend gern um euch.«

    Blade legte einen Arm um Noras Schultern und lächelte mir zu. »Biste dabei?«

    »Ich …«

    Dawn lehnte sich zu mir und zwirbelte eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern. Ich wimmerte leise, weil mein Körper nicht aufhören wollte, darauf zu reagieren.

    »Ich … äh, hab auch was vor«, stammelte ich schließlich und wich einen Schritt zurück.

    »Ernsthaft, Mann?«, fragte Blade mit gerunzelter Stirn.

    »Ja. Ernsthaft. Sorry.« Ich machte noch einen Schritt und atmete tief durch.

    »Dir entgeht was«, sagte Dawn und zuckte mit den Schultern.

    Da war ich mir sicher, aber das hier war echt nicht mein Ding. »Ich kann wirklich nicht.«

    »Seit wann bist du denn so prüde?«, fragte Blade.

    »War ich wohl schon immer, du kennst mich nur nicht gut genug.«

    Er gab ein leises Knurren von sich und schüttelte den Kopf. Nora tauschte ein paar vielsagende Blicke mit ihren Freundinnen aus, während sie weiterhin Blades Hand festhielt.

    »Wir warten drüben in der Tavern auf dich, Nora, ja?«, sagte Shawna und hakte sich bei Dawn unter.

    »Treibt es nicht zu wild«, fügte Dawn noch hinzu und warf mir einen letzten Blick zu.

    Blade funkelte mich ein letztes Mal voller Unverständnis an, dann zog er mit Nora los, während Shawna und Dawn in die andere Richtung gingen.

    Ich sah ihnen einen Moment hinterher und drehte mich um. Gerade rechtzeitig, um zu bemerken, wie sich Go-Gos Blick verdüsterte und sie das Gesicht verzog. Vielleicht war es ihr doch nicht so egal, was Blade trieb, aber das sollten sie unter sich ausmachen, ich würde mich …

    »Hey«, hörte ich jemanden hinter mir sagen.

    »Du bist wirklich nett, aber ich habe echt kein Inter…« Ich drehte mich um und verschluckte mich an meinen Worten.

    Das war nicht Dawn, die es noch mal versuchen wollte. Es war Gillian.

    »Internet hier …«, fuhr ich einfach dümmlich fort.

    »Was?«, fragte sie und grinste.

    »Die … ich dachte, du wärst jemand anders.« Ich strich mir über den Nacken und atmete durch. Gott verdammt, wo kam Gillian denn auf einmal her, und warum sah sie schon wieder so betörend aus?

    »Braunhaarig, schöne schlanke Beine und eindeutig an deinem Internet interessiert?«

    »Ich … äh …«

    »Schon gut. Sie sah toll aus.«

    »Das tust du auch! Ich meine, du bist …« … schöner als alle anderen Frauen im gesamten Central Park. Oder in der ganzen verdammten Stadt.

    Heute trug sie ihre Haare offen, sie reichten ihr bis zur Brust. Ihr Körper war von einem rosa-weißen Kleid umhüllt, das ihr bis zu den Knien ging. Der leichte Stoff wehte bei jedem Windhauch um sie. Das Kleid war ärmellos, sodass ich ihre blassen schlanken Arme sehen konnte. Gillian war sicherlich der Typ, der schnell einen Sonnenbrand bekam, im Gegensatz zu mir. Ich musste nur einmal kurz raus und war schon knackig braun.

    »Was machst du hier?«, fragte ich sie.

    »Ich habe euch zugeschaut, wie so viele andere. Die Performance war der reine Wahnsinn, wobei ich leider den Anfang verpasst habe.«

    »Hab dich gar nicht gesehen.«

    »Ich stand ganz da hinten unter einem Baum. War leider kein Durchkommen.«

    Jetzt schon. Die Menge hatte sich weitestgehend aufgelöst.

    Sie schirmte mit der Hand ihre Augen gegen die Sonne ab und deutete auf den Rest der Clique, der noch zusammenhockte und miteinander redete, während alle das Equipment checkten. »Ich wusste gar nicht, dass du mit einer Truppe tanzt.«

    »Tue ich nur manchmal, wenn es sich lohnt. Der Platz hier ist zu gut, um ihn allein zu bespielen.«

    »Hätte nicht gedacht, dass an einem Montag so viel los ist.«

    »Touristen machen es möglich.«

    »Verstehe. Tanzt ihr weiter?«

    »Ja, aber erst in einer Stunde.«

    »Also hast du Zeit, was zu essen?«

    »Hab ich.«

    Gott sei Dank war ich nicht mit Dawn mitgegangen! Der Gedanke, Gillian hätte mich mit ihr gesehen, behagte mir nicht, auch wenn ich ihr keine Rechenschaft schuldig war. Außerdem war mir ein Mittagessen mit ihr tausendmal lieber als eine Nummer mit einer Fremden. »An der Ecke Columbus und 77th gibt es Burger, die sind lecker.«

    »Ja, den Laden kenn ich.« Für mich waren sie zwar in der Regel zu teuer, aber nach den guten Einnahmen von heute könnte ich sogar dieses Mal Gillian einladen.

    »Gut, dann los, oder musst du erst Bescheid geben?«

    »Nein, die kommen ohne mich klar.«

    Wir setzten uns in Bewegung und liefen zum westlichen Ausgang des Parks.

    Wieder überkam mich dieses angenehme ziehende Prickeln, aber diesmal fühlte es sich völlig anders an als eben noch mit Dawn. Gillians Nähe war genauso betörend wie sie selbst, und ich rückte unwillkürlich ein Stück näher an sie heran, dankbar, dass so viel los war, weil es dadurch nicht so sehr auffiel, wie ich den Abstand verkleinerte. Diese Frau hatte etwas Magisches an sich, das mich automatisch anzog, ohne dass ich mich hätte wehren können.

    »Entschuldige bitte noch mal, dass ich dich am Freitag versetzt habe. Das war wirklich nicht meine Absicht. Auch, dass ich so wenig schreiben konnte, tut mir leid«, sagte sie.

    »Was war denn das für ein Notfall? Konntet ihr alles klären?«

    »Wir sind noch dabei. Einer unserer Mitarbeiter hat uns betrogen und sehr viel Geld unterschlagen, wir …« Auf einmal biss sie sich auf die Lippe und blieb stehen. Sie wurde von einer Sekunde auf die andere leichenblass, und ihr Kinn bebte leicht.

    »Hey, ist alles klar?«, fragte ich und legte eine Hand auf ihre Schulter.

    »Das ist … ich darf das eigentlich nicht. Oh, Gott, bitte erzähl keinem was davon.«

    »Wem sollte ich das denn erzählen?«

    »Das sind Interna, die niemand erfahren soll, und die Schule steht oft im Fokus der Öffentlichkeit.« Sie fuhr sich durch die Haare und wirkte, als hätte sie etwas Wertvolles fallen gelassen, was nun in tausend Scherben zerbrochen war. »Ich darf das niemandem weitergeben, aber ich komme gerade von der Polizei, und wir …«

    »Okay, ganz ruhig, was ist los?«

    »Ich bin einfach so übermüdet und gestresst, dass ich … ich bin …« Sie schüttelte den Kopf, wirkte von Sekunde zu Sekunde verzweifelter.

    »Gillian, es ist alles gut.« Ich ergriff nun auch ihre andere Schulter und drückte sie sanft. So aufgelöst war sie nicht mal gewesen, als wir von den Jungs überfallen worden waren. Die Schule musste ihr alles bedeuten, und langsam wurde mir klar, wie schlimm dieser Notfall wirklich gewesen war. Die Müdigkeit und Erschöpfung waren ihr deutlich anzusehen. Aus der Nähe bemerkte ich auch die Augenringe, die sie versucht hatte zu überschminken.

    Sie sah mich an und blinzelte – ein Mal, dann ein zweites Mal, schließlich nickte sie. Plötzlich überkam mich ein unerklärbarer Beschützerinstinkt. Ausgerechnet Gillian gegenüber, die alles besaß und der ich nichts zu bieten hatte. Ich wollte all das Schlechte von ihr fernhalten, das sie zurzeit stresste. Ich wollte ihr vermitteln, dass sie nicht allein war – obwohl ich gewiss nicht der Richtige war, um sie aufzufangen.

    »Ich habe nur wenig geschlafen«, sagte sie. »Wir haben das Wochenende mehr oder weniger durchgemacht und mussten heute einen meiner Mitarbeiter anzeigen.«

    »Verstehe.« Oder auch nicht, aber das spielte keine Rolle. »Warum bist du denn hergekommen? Du hättest dich hinlegen sollen.«

    »Dazu sind meine Gedanken zu wirr. Ich kann nicht abschalten, außerdem wollte ich dich gerne sehen. Du hattest ja geschrieben, dass du am Belvedere bist, und auf einmal saß ich im Taxi und bin hergefahren.«

    Meine Finger ruhten weiterhin auf ihren Schultern, und mir fiel auf, wie angespannt ihr Körper war. Alles an ihr schrie nach Erlösung. Kein Wunder, dass sie keinen Zugang zum Tanzen fand, wenn sie so viel in sich festhielt.

    »Ich habe das irgendwie gebraucht. Ich weiß auch nicht«, sagte sie nun.

    Ich ließ die Luft aus den Lungen und hätte gerne etwas Aufbauendes geantwortet, aber ich bekam kein Wort über die Lippen. Alles, was ich wahrnehmen konnte, waren Gillians Haut unter meinen Fingern und wie mit jedem Herzschlag kleine Stromstöße durch mich hindurchjagten.

    »Wollen wir erst mal in Ruhe was essen gehen?«, brachte ich schließlich hervor.

    Sie nickte und lächelte sanft. Die Geste ging mir durch und durch und ließ mich bis auf den Grund meiner Seele erschauern.

    Ganz leise meldete sich diese Stimme wieder in mir, dass ich mich nicht zu sehr auf sie einlassen sollte, auch wenn sie gerade so wirkte, als könne sie einen Freund brauchen. Die Zweifel waren im Moment leise, doch mir war klar, dass sie lauter werden würden. Ich fühlte mich zu Gillian hingezogen, ganz ohne Frage, aber ich war mir nach wie vor nicht sicher, ob es klug war, dem nachzugehen, oder ob ich mir ganz gehörig die Finger an ihr verbrennen würde.

15. GILLIAN
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    Wie macht Jaz das nur?

    Ich kannte diesen Mann überhaupt nicht, und dennoch fühlte es sich so vertraut an, neben ihm herzugehen, als wären wir seit Kindertagen miteinander befreundet. Als ich ihn vorhin hatte tanzen sehen, war auf einmal dieser Knoten in mir lockerer geworden, den Robert dort zugezogen hatte. Ich hatte wieder besser atmen können, die Anspannung hatte sich gelöst, und meine Brust wurde freier.

    Nicht so schön anzusehen war die Flirterei mit den drei Mädels gewesen, doch das gehörte wohl zum Geschäft. Leider war diese Branche so, das wusste ich nur zu gut. Künstler waren oft gezwungen, Leuten in den Hintern zu kriechen und ihren Fans alles von sich zu geben, weil sie so bessere Chancen auf Erfolg hatten. Jaz hatte zwar nicht so gewirkt, als würde er dabei sonderlich leiden – zumal die drei Frauen wirklich gut aussahen –, aber sein Gestammel hinterher zeigte mir, dass es ihm auch etwas unangenehm gewesen war.

    Wir liefen langsam weiter und mussten öfter näher zusammenrücken, weil der Park gut besucht war und uns reichlich Leute entgegenkamen. Kaum war das Wetter ein wenig besser, zog es alle nach draußen.

    »Wie liefen denn die Auftritte in den letzten Tagen?«, fragte ich, einfach weil ich seine angenehme Stimme hören wollte.

    »Richtig gut. Jetzt beginnt meine Zeit.« Er deutete nach links auf einen Weg, der uns aus dem Park führen würde. Wir liefen weiter, und er erzählte mir von seinen letzten Gigs, während ich mich bemühte, keine weiteren Schulinterna mehr auszuplaudern. Ich hätte mich vorhin zurückhalten müssen, aber die Worte waren einfach so aus meinem Mund gekommen, ehe ich sie hätte stoppen können. Doch es hatte gutgetan, mit Jaz über meine Sorgen sprechen zu können. Außerdem sollte er wissen, dass ich ihn in den letzten Tagen nicht vergessen hatte und nach wie vor gern wiedersehen wollte.

    »Achtung«, sagte er, und auf einmal spürte ich seine warme Hand an meinem Ellbogen. Er zog mich zur Seite, weil ein Skater mit hohem Tempo an uns vorbeipreschte und mich fast von den Füßen geholt hätte.

    »Wo bist du denn mit deinen Gedanken?«, fragte mich Jaz, die Finger noch immer an meinem Arm.

    »Überall und nirgends.« Gott, ich war wirklich ausgelaugt.

    Unmerklich zog er mich näher an sich. Seine Finger übten nur sanften Druck aus, aber schon allein das fuhr mir durch Mark und Bein. Ich hatte ganz vergessen, wie wohl ich mich in seiner Nähe fühlte, doch jetzt, da ich wieder bei ihm war, kam dieses Gefühl mit doppelter Intensität zurück. Ich sah in seine wunderschönen unergründlichen tiefbraunen Augen und las dort so viel Anteilnahme. Dieser Mann war offen mir gegenüber, lud mich in seine Welt aus Tanz und Rhythmus ein, die ich selbst einst gut gekannt und lange verlassen hatte. Er brachte mich dorthin zurück, wo meine Wurzeln lagen, und schenkte mir das, was ich einst bei Karla gefunden hatte.

    Ruhe. Frieden. Glück.

    »Wollen wir weiter?«, fragte er, ohne mich loszulassen. Ich nickte, drehte mich ein Stück zu ihm und löste meinen Arm, nur um gleich darauf nach seiner Hand zu greifen. Es war eine leichte Berührung. Unschuldig und vertrauensvoll.

    Jaz drückte kurz zu, dann schlängelten wir uns gemeinsam durch den Verkehr auf die andere Straßenseite. Die Stadt war nicht minder voll als der Park, und wir brauchten ein paar Minuten länger, als wir eigentlich für die Strecke benötigt hätten. Es störte mich nicht weiter, denn so konnte ich länger den Druck seiner Finger um meine spüren und seinen angenehmen Duft nach Sonne und Frühling einatmen.

    »Wann musst du denn zurück in die Schule, oder hast du heute frei?«

    »Ich habe nie frei, aber ich werde es dennoch ruhig angehen lassen. Eigentlich muss ich erst am Nachmittag noch mal vorbeischauen.« Da würde Swatson die restlichen Unterlagen abholen lassen.

    »Gut. Den Laden da vorne hast du gemeint, oder?«

    »Ja, genau.«

    Der Fast-Food-Imbiss, auf den wir zusteuerten, war bekannt für seine hausgemachten Burger. Manchmal aß ich hier zu Mittag oder bestellte mir etwas zum Mitnehmen, auch wenn der Laden nicht wirklich auf dem Weg für mich lag. Die Besitzer kamen aus Deutschland, stellten ihre Dips und Soßen selbst her und backten sogar die Burgerbrötchen selbst. Wie die Pizzeria war es eher ein kleiner Laden, der allerdings oft überfüllt war, weil er längst kein Geheimtipp mehr war. Doch heute hatten wir Glück. Als wir um die Ecke bogen, entdeckten wir nur eine kurze Schlange vor dem Eingang.

    »Hier kenne ich leider keinen schönen Hinterhof, wo wir essen können«, sagte Jaz. Wir befanden uns heute auf der anderen Seite des Central Parks, viel zu weit entfernt von dem romantischen Ort, wo wir das erste Mal gemeinsam gegessen hatten.

    »Nicht schlimm, wir können uns ja auf eine Bank da drüben im Schatten setzen.«

    Wir gaben unsere Bestellung auf. Jaz ließ es sich nicht nehmen, dieses Mal die Rechnung zu bezahlen, auch wenn ich das nicht wollte. Er sollte sein hart ertanztes Geld für sich behalten, aber er strahlte übers ganze Gesicht, als er die Scheine zückte. Daher wehrte ich seine Geste nicht weiter ab und bedankte mich.

    Wir verkrümelten uns mit den frischen Burgern in eine ruhigere Seitengasse und nahmen die erste Bank, die wir im Schatten fanden. Um uns herum herrschte eine herrliche Mischung aus Stille und dem Lärmen der Stadt. Die Autos hörten wir zwar noch, aber in den Bäumen sangen die Vögel und rauschte der Wind. Genauso wie ich es liebte.

    »Guten Appetit«, sagte ich und packte meinen Burger aus. Jaz hatte einen mit extra Käse und Salat bestellt. Dazu noch eine Portion Pommes. Sein Magen gab schon wieder diesen Laut von sich. Lächelnd beobachtete ich ihn, wie er in sein Brötchen biss, genüsslich kaute und die Augen schloss.

    »Mmpf, bnamverhngern«, machte er und stopfte sich ein paar Pommes in den Mund.

    Ich kannte niemanden, der gleichzeitig mit so viel Genuss und Eifer aß. Irgendwie schien er alles intensiver zu tun als andere Menschen. Als würde er die Welt bunter und heller wahrnehmen.

    Wir aßen in Ruhe, und ich gab Jaz das letzte Drittel meines Burgers, weil ich es nicht schaffte. Er verputzte es sofort. Hoffentlich würde er mit dem vollen Bauch nachher noch tanzen können, aber er sollte seinen Körper kennen und wissen, wie er ihn belasten durfte. Als wir fertig waren, lehnte er sich satt und zufrieden zurück und seufzte.

    »Ach, ich liebe mein Leben«, sagte er auf einmal.

    »Wow, das höre ich selten.« Dass ausgerechnet jemand wie Jaz so was sagt … Sobald mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, schämte ich mich. Wer war ich schon, über ihn zu urteilen?

    »Man muss nur ab und an innehalten und anerkennen, was man hat«, erklärte er. »Den meisten geht es verdammt gut.«

    »Ja, da hast du recht.« So wie mir. Objektiv betrachtet hatte ich alles, was ich wollte. Klar, es gab etwas Ärger in der Schule, aber das war doch nur ein Klacks gegen das, was Jaz jeden Tag stemmen musste. Für ihn hing seine Existenz von seinem Tanzen ab. Wenn ich morgen aufhören würde zu arbeiten, hätte ich immer noch genügend Geld für den Rest meines Lebens.

    Und trotzdem konnte ich mich nicht erinnern, je diesen Satz von mir gegeben zu haben. Liebte ich denn mein Leben?

    »Versuch, nicht so viel zu grübeln«, sagte Jaz auf einmal. Ich drehte den Kopf und blickte ihn an. Der Wind spielte mit seinen wirren Haaren, er hatte ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht und wirkte so rundum zufrieden, dass es mir das Herz zusammenzog. Was würde ich für einen Hauch dieser Leichtigkeit geben.

    Sachte hob er eine Hand und strich mit dem Finger eine meiner Strähnen hinters Ohr. Es war eine zarte, schützende Geste, und mich überkam der Drang, mein Gesicht in seine Hand zu legen und mich an ihn zu schmiegen.

    »Es wird alles gut, auch wenn es manchmal nicht so aussieht. Was auch immer dich belastet, wird vorübergehen. Du darfst nie stehenbleiben. Geh weiter, mach dein Ding und sei stark. Ich weiß, dass du es kannst.«

    »Und woher weißt du das?«

    »Weil ich es in deinen Augen sehe. Du bist eine Kämpferin, auch wenn du dich vielleicht im Moment nicht so fühlst.«

    Tatsächlich würde ich mich lieber an ihn lehnen, mich von Jaz festhalten lassen und alles um mich herum vergessen. Dieses Bedürfnis hatte ich noch nie so intensiv bei einem Mann verspürt. Der letzte, der mich wirklich richtig festgehalten hatte, war Julian gewesen, doch er war wie ein Bruder für mich. Und Jaz?

    Keine Ahnung.

    Seine Nähe war zu betörend, seine Aura zu einnehmend. Ich wollte mehr von ihm, auch wenn ich ihn nicht gut kannte. Ich würde mich ihm so gerne öffnen, ihn in mein Leben lassen, ihm erklären, worum sich in der letzten Zeit all meine Gedanken drehten, doch das ging nicht.

    Ich räusperte mich und rückte ein Stück von ihm ab. Jaz zuckte ebenfalls, ließ die Hand sinken und griff nach seinem Handy.

    »Ich sollte langsam zurück, hab noch zwanzig Minuten.«

    »Kannst du mit dem vollen Bauch tanzen?«

    »Keine Sorge, bis wir zurück sind, hab ich schon zur Hälfte verdaut.«

    Ich grinste, weil er mich gerade an Karla erinnerte. Sie hatte auch ständig etwas essen können und war der reinste Durchlauferhitzer gewesen.

    Jaz stand auf, nahm unsere Tüten und Abfälle und warf sie in den nächsten Mülleimer. Wir gingen nicht denselben Weg zurück, den wir gekommen waren, sondern bogen früher in den Park ab.

    »Hier war ich noch nie«, sagte ich, als wir einige alte Bäume passierten.

    »Gibt viele schöne und auch ruhige Plätze im Central Park, die nicht so überlaufen sind. Du solltest dir irgendwann die Zeit nehmen, sie zu erkunden.«

    »Oder du zeigst sie mir.«

    »Oder das.« Er sah zu mir hinüber. Wieder tanzte dieses spezielle Lächeln auf seinen Lippen. Und wieder strich ihn eine Windböe und zerzauste seine Frisur.

    »Wer schneidet dir eigentlich die Haare?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass das nicht zu persönlich war.

    »So schlimm, mh?«

    »Nicht schlimm, nur ungewöhnlich.«

    »Manchmal ich selbst, manchmal eines der Mädels oder Hellbeat, wenn er Zeit hat. Er war früher mal Friseur, aber seine Hände zittern oft zu sehr, als dass er die Schere noch ruhig halten kann.«

    »Ist er krank?«

    Jaz schnaubte. »Nur abhängig.«

    »Oh.«

    »Ich nicht«, sagte er rasch. »Ich mach das nicht. Das ist der Anfang vom Ende.«

    »Ein Freund von mir ist süchtig, aber er war im Entzug vor Kurzem. Das ist mir also nicht ganz fremd.«

    »Den Entzug probieren manche bei uns auch. Sie gehen durch die Hölle, halten die Schmerzen aus, und ein paar Wochen später fangen sie wieder von vorne an. Nicht alle, aber viele. Die Straße frisst die Leute schneller auf, als man gucken kann.«

    »Kann ich mir vorstellen.«

    »Deshalb fang ich gar nicht erst damit an. Ich will nicht aufgefressen werden.«

    »Dazu bist du nicht der Typ.« Ich blieb stehen, weil es nicht mehr weit war und ich nicht wollte, dass dieses Gespräch abriss.

    »Denkst du.«

    »Ich kenn dich kaum, das ist mir schon klar, aber ich schätze dich nun mal nicht so ein. Du bist so aufmerksam und … dir deiner selbst bewusst. Du hast mir eben gesagt, dass du dein Leben liebst. Das würdest du doch nicht unter Drogen oder Alkohol begraben.«

    Er legte den Kopf schräg und schien meine Worte in seinen Gedanken hin und her zu drehen. Nach einer Weile atmete er tief ein, nickte und ging weiter. Keine Ahnung, was gerade in ihm vorging, aber ich würde sonst etwas darum geben, es herauszufinden.

    »Hast du eigentlich noch mal getanzt seit unserem letzten Treffen?«, fragte er und setzte wieder das heitere Lächeln auf, das er immer zeigte, sobald es ums Tanzen ging.

    »Nein! Dafür hab ich keine Zeit.«

    Er brummte leise.

    »Ich hatte wirklich keine Zeit.«

    »Wegen des Ärgers in der Schule?«

    »Ja.«

    Er nickte und zog die Augenbrauen zusammen. »Fang trotzdem an. Heute. Du kannst mit uns tanzen, wenn du magst.«

    »Quatsch! Und wehe, du forderst mich auf! Ich würde mir gern noch einen Auftritt von euch ansehen, aber nicht, wenn du mich auf die Bühne zerrst!«

    Jaz gab einen zischenden Laut von sich, der klang, als würde er eine grimmige Katze imitieren. »Kleine Kratzbürste.«

    Ich boxte ihm gegen die Schulter, und er lachte. »Ich bin überhaupt nicht kratzbürstig!«

    Mit gespielt verzerrtem Gesicht rieb er sich den Oberarm. »Warum stresst dich dieses Thema mit dem Tanzen so? Es liegt dir offensichtlich am Herzen, ich sehe es dir an, wenn du mir zuschaust oder wir darüber reden. Was hemmt dich?«

    »Alles.«

    Und auf einmal, ganz ohne Vorwarnung war da wieder dieser Schmerz, den ich glaubte, lange begraben zu haben. Er schoss in mein Herz und brachte es zum Vibrieren. Er verteilte sich mit jedem Schlag in meinen Adern. Mein Mund wurde trocken, und in meinem Kopf wirbelten die Gedanken herum.

    »Gillian, heute findet leider kein Unterricht statt. Es gab einen Zwischenfall.«

    Die Worte, die mein Leben verändert hatten. Die Worte, die sich so tief in mir eingenistet und einen Krater in mein Herz gerissen hatten.

    »Gillian?«, fragte Jaz. Auf einmal stand er ganz nah bei mir. Er hatte die Hand in Höhe meines Gesichts gehoben, doch hielt inne, als ich ihn ansah. In seinen Augen lagen tausend Fragezeichen und auch Sorge. »Alles klar? Du zitterst.«

    »Ja?« Ich schüttelte mich und schämte mich auf einmal für diese Reaktion, aber meine Nerven lagen völlig blank. Ich war übermüdet und gereizt und verwirrt. »Ja.«

    »Ich wollte keine Wunden aufreißen, oder so «, sagte er. »Es hat mich nur interessiert. Bitte sag mir, wenn ich zu weit gehe. Manchmal rede ich, ohne vorher nachzudenken, und …«

    Ich trat einen Schritt nach vorne, nahm sein Gesicht in beide Hände und drückte meinen Mund auf seinen. Keine Ahnung, woher dieser Impuls kam, aber ich hatte das Bedürfnis, Jaz so nah wie möglich zu sein. Der Kuss hatte nichts Zärtliches oder gar Leidenschaftliches. Ich presste einfach nur meine Lippen auf seine, ohne mehr zu verlangen.

    Als könnte ich durch diese Berührung einen Teil seiner Leichtigkeit in mich aufsaugen. Als könnte ich all den Schmerz und die Trauer wegfegen. Als könnte er mir die Liebe zum Leben geben, die ich nicht spüren konnte, obwohl ich so viel besaß.

    Mein Bauch füllte sich mit Wärme, und ein Prickeln schoss durch meinen gesamten Körper bis in meine Zehenspitzen. Ich hatte schon sehr viele Männer geküsst, mit vielen auch geschlafen, aber so etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt. Der Kuss war keusch und vielleicht auch etwas ungelenk, aber das Gefühl von Jaz’ Lippen auf meinen brannte sich in meine Seele ein.

    Widerwillig löste ich mich von ihm. Er gab ein leises Keuchen von sich.

    »Du gehst nicht zu weit«, sagte ich und musste lächeln. Schließlich war ich diejenige, die gerade eine Grenze überschritten hatte. »Das Tanzen ist für mich wichtig, da hast du völlig recht.« Meine Hände lagen noch auf seinem Gesicht, und ich schaffte es nicht, sie von ihm zu lösen. Er lehnte sich näher, sodass seine Stirn meine berührte, und selbst dieser kleine Kontakt schoss mir durch den Schädel und das Rückgrat hinunter. Was bewegte dieser Mann nur in mir? Warum konnte er mich so aus der Fassung bringen? »Aber es ist für mich auch mit viel Schmerz verbunden«, fuhr ich zaghaft fort. »Ich habe jemanden verloren, der mir einst sehr wichtig war, und jedes Mal, wenn ich wieder tanze, muss ich an diesen Menschen denken. Es ist, als würden sich meine Muskeln erinnern, als wäre all dies tief in meinem Körper gespeichert.«

    »Verstehe«, sagte er leise. Seine Stimme hatte bisher nie so rau geklungen.

    »Ich will tanzen. Aber ich kann es nicht.«

    »Lass nicht zu, dass irgendwas zwischen dich und deine Leidenschaft tritt. Vor allem kein Schmerz. Er ist irgendwo in dir drin und wird dich nicht loslassen, ehe du dich mit ihm auseinandersetzt. Lauf nicht davon.«

    »Das tue ich nicht.«

    Jaz legte seine Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht leicht an, sodass ich ihm in die Augen blicken musste.

    Er wusste genau, dass ich mir etwas vorlog. Er wusste, dass ich davonrannte und zu feige war, mich meinem Schmerz zu stellen.

    Er wusste es.

    Ich wusste es.

    Und nun hing es zwischen uns und schrie uns an.

16. GILLIAN
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    Fang trotzdem an. Heute.

    Jaz’ Worte begleiteten mich den gesamten Nachmittag über und ließen mich nicht mehr los. Sie lauerten in meinem Hinterkopf, als ich ihm und den anderen zusah, wie sie die nächste Performance hinlegten – und ja, in der Tat hatte Jaz sein Essen verdaut, denn er drehte noch mehr auf als bei der ersten Vorstellung.

    Sie begleiteten mich, als ich mich irgendwann von ihm verabschiedete und zur Schule ging, und sie hingen mir auch jetzt im Nacken, als ich mein Büro abschloss, nachdem ich die letzten Aufgaben des Tages erledigt hatte.

    Es war erstaunlich ruhig geblieben, seit ich heute Morgen gegangen war, als hätte die NYMSA mit uns den Atem angehalten und erst mal verdaut, was Robert angerichtet hatte. Bradley war nicht mehr aufgetaucht, aber wir hatten uns ein paar E-Mails hin- und hergeschickt. Seit drei Stunden hatte ich nun nichts mehr von ihm gehört, und daher ging ich davon aus, dass er endlich schlief und sich die Erholung holte, die er nötig hatte.

    Genau wie ich.

    Fang trotzdem an. Heute.

    Ich konnte das nicht. Nicht heute. Nicht morgen. Nicht übermorgen. Jaz stellte es sich zu leicht vor. Für ihn war Tanzen so natürlich wie atmen, aber für mich bedeutete es Schmerz.

    Echter, tief sitzender und beklemmender Schmerz. Er war vielleicht nicht rational zu erklären, aber er war da, wie bei manchen die Angst vor Spinnen oder Höhen oder sonst was.

    Lauf nicht davon.

    Ich schloss die Augen und versuchte, Jaz’ Stimme zu verdrängen, aber das gelang mir schon den ganzen Nachmittag nicht.

    Die gleiche Wirkung hatte damals Karla auf mich gehabt. Wenn sie auf mich eingeredet hatte, mir Ratschläge gab, die ich manchmal nicht hatte hören wollen.

    Tanz mit mehr Herz, Kind. Diese Welt ist für dich da. Du musst nur eintreten und dich hineinfallen lassen.

    Mit einem tiefen Seufzen lief ich den Gang hinunter. Es war viel stiller als sonst, oder fiel mir das nur jetzt auf? Die letzten Tage hatte ich losgelöst vom Schulalltag verbracht. Ich war in einer Welt von Zahlen und Problemen gefangen gewesen, sodass ich das alles hier verdrängt hatte.

    Unsere Schule.

    Unser Ort des Friedens.

    An der Treppe blieb ich stehen und spähte hoch zum vierten Stock. Heute stand keine Tür offen, und keine Valeria probte, aber ich spürte dennoch die Magie, die von da oben nach unten sickerte. Irgendwo lachten ein paar Studenten miteinander, weiter unten werkelten die Putzkräfte, und ein paar Handwerker waren noch zugange.

    Ich zögerte einen Moment, doch dann stieg ich langsam die Treppe hoch. Das vierte Stockwerk war für mich das beste und das schlimmste. Nach wie vor. Es barg meine geheimen Wünsche und meine tief sitzenden Ängste.

    Fang trotzdem an. Heute.

    Ich brummte leise und ging weiter zu den Tanzsälen, die bereits renoviert worden waren. Ein paar Studenten in Tanzklamotten hockten im Flur und blickten auf, als sie mich kommen sahen.

    Wir grüßten uns knapp, tauschten ein paar Floskeln aus, und dann ließ ich sie auch schon wieder in Ruhe. Mir war nicht nach Small Talk. Nach diesem Tag war mir eigentlich nach gar nichts mehr, außer meinem Bett. Doch meine Füße trugen mich weiter zu Studio Nummer eins. Es geschah einfach so, als würde nicht länger ich meinen Körper steuern, sondern Jaz’ Worte.

    Ich spähte durch das kleine Fenster in der Tür. Das Studio war leer, alles dunkel, nur die kleinen Leuchtstreifen am Rande der Spiegel strahlten etwas Helligkeit ab.

    Studio eins war unser erster Ballettraum gewesen, den wir damals eröffnet hatten. Die Handwerker hatten trotz Wasserschaden den Boden erhalten können. Mit seinen unzähligen Kratzern und Dellen erzählte er von all den Sprüngen und Drehungen, die auf ihm stattgefunden hatten. Studenten waren hier gestürzt und aufgefangen worden, hatten geschwitzt und geweint und alles von sich gegeben.

    Ich griff nach der Klinke und drückte sie sachte nach unten. Der Duft nach Linoleum, Holzpolitur und Gummi wehte mir entgegen. Diese ganz eigene Mischung, die man nur in Tanzsälen fand und sofort alle Erinnerungen in mir wachrief. Stärker als üblich. Schmerzhafter als üblich.

    Mit engem Herzen blieb ich an der Tür stehen und schloss die Augen. Sofort zog sich meine Kehle zusammen, ähnlich wie heute Mittag, als Jaz vom Tanzen gesprochen hatte.

    Noch immer spürte ich seine Finger an meinem Kinn, meine Lippen auf seinen, seinen Atem auf meiner Haut. Seine Nähe und seine unbändige Kraft hatten mir gutgetan und mir Halt geboten. Sie hatten etwas in mir berührt, was seit sehr langer Zeit schwieg.

    Fang trotzdem an. Heute.

    Ohne weiter darüber nachzudenken, streifte ich die Schuhe ab, trat ins Studio und schloss die Tür hinter mir. Durch die leichten Socken, die ich trug, spürte ich den kühlen Boden unter meinen Füßen. Er war zwar hart, federte aber auch leicht nach, was wichtig für die Sprünge war. Er bot Halt und war dennoch glatt genug, dass man sich drehen konnte. Meine Tasche glitt mir aus der Hand und landete irgendwo neben mir, während ich weiter in den Raum hineinlief. Natürlich betrat ich nicht zum ersten Mal einen Tanzsaal, aber diesmal fühlte es sich anders an als sonst.

    Eher so wie früher. Als noch alles warm und schön gewesen war. Als ich hier Zuflucht und Halt gefunden hatte, als ich … Ich verzog das Gesicht, weil sofort mit diesen Gedanken auch der Schmerz zurückkam.

    Irgendwann einmal war ich glücklich beim Tanzen gewesen, und dann war ich es nicht mehr.

    Eigentlich ganz einfach, wenn man es von außen betrachtete. Ich sollte es abhaken und weitergehen. Niemand zwang mich dazu, hier zu sein. Ich könnte den Rest meines Lebens sehr gut ohne Tanzen auskommen. Auf eine große Bühne würde ich es sowieso niemals schaffen. Das hatte ich auch nie vorgehabt.

    Beim Tanzen war es mir nie darum gegangen, vor anderen aufzutreten, sondern darum, nach Hause zu kommen.

    Ich hatte mich nie präsentieren müssen, hatte weder den Applaus noch das Publikum gebraucht. Ich hatte einfach nur hier sein wollen. In dem festen Wissen, dass diese Wände mir Halt boten, dass ich mit Leuten zusammen war, die mich auffingen, wenn ich es brauchte.

    Tanzen war wie die Umarmung einer Mutter gewesen, die ich niemals gehabt hatte, und all das war mir von einem Tag auf den anderen entzogen worden. Ich schluckte trocken, doch ich ging dennoch weiter auf eine der Stangen zu, die am Spiegel angebracht war.

    Fang trotzdem an. Heute.

    Mein Herz bebte, während ich über das alte abgegriffene Holz strich, das an vielen Stellen blank poliert von den vielen verschwitzten Händen war. Ich fuhr die leichten Unebenheiten ab und schloss die Finger darum.

    »Wenn du ins Plié gehst, drück die Knie nach hinten, lass sie nicht nach vorne ausbrechen«, hörte ich die leisen Anweisungen von Karla. »Gillian, die Arme nicht so hoch, die Füße mehr ausdrehen … ja, genau … jetzt Tendu, Hintern anspannen! Denkt dran: Qualität vor Quantität. Bewegt euch langsam und bewusst … genau so …«

    Ich schloss die Finger fester um die Stange und streckte die freie Hand nach außen weg. Sanft beschrieb ich einen Bogen, öffnete den Arm zur zweiten Position und imitierte die Haltung mit den Füßen. Sofort wurde meine Kehle enger, und ich erinnerte mich an meinen ersten Unterricht in New York, als ich versucht hatte, wieder mit dem Ballett anzufangen. Fast ein Jahr hatte ich Pause gemacht, und dementsprechend steif war ich gewesen. Hätte Dad mich damals nicht gedrängt, wäre ich nicht gegangen.

    Es war die pure Folter gewesen, die ich genau einmal ertragen hatte, ehe ich meine Spitzenschuhe für immer ausgezogen hatte.

    Heute war ich sieben Jahre älter, aber ich spürte, dass sich kaum etwas geändert hatte. Mein Körper bebte, und ich konnte kaum noch atmen. Alles in mir schrie nach Flucht. Gleichzeitig schaffte ich es nicht, meine Hände von der Stange zu lösen.

    Ballett war mein Leben.

    Gewesen.

    Es war mein Ein und Alles, mit das Wichtigste, was ich in meinem Leben gehabt hatte, genau wie Karla.

    Meine Vertraute. Meine Ersatzmutter. Meine Freundin.

    »Gillian, heute findet leider kein Unterricht statt. Es gab einen Zwischenfall.«

    Diese Worte hatten sich so fest in meinem Kopf eingenistet. Sie übertönten Jaz’ Sanftheit und den Mut, den er mir hatte zusprechen wollen. Sie fegten alles weg, was in mir lebendig war.

    Ein Zwischenfall.

    Das Schicksal.

    Was auch immer.

    Es hatte mein Leben für immer verändert und mir den Halt genommen.

    Das alles war acht Jahre her, doch der Schmerz hatte mich immer begleitet. Manchmal war ich davon überzeugt, dass er ein fester Bestandteil meines Lebens war und mich nie mehr gehen lassen würde. Meine leibliche Mutter hatte mich verlassen, die Kindermädchen, die auf mich aufpassen sollten, hatten ständig gewechselt, Karla war gegangen, Dad war krank. Überall wo ich Halt suchte, wurde er mir wieder entzogen, als wollte das Leben, dass ich ganz allein dastand und jedem Sturm aus eigener Kraft trotzte.

    Ich schluckte ein weiteres Mal hart und trocken. Tränen stiegen mir in die Augen, und meine Waden fingen an zu krampfen, weil ich sie noch immer in dieser unnatürlichen Position hielt. Ich ließ den Arm sinken, die Stange los und die Träumerei gehen, die mich hierhergeführt hatte.

    Fang trotzdem an. Heute.

    Nein, Jaz. Nein.

    Das hier war nicht mehr meine Welt. Egal, was er sagte. Er war nicht ich. Er steckte nicht in meinem Körper, hatte keine Ahnung, wie es um meine Seele stand. Für ihn mochte Tanzen Leichtigkeit und Freiheit bedeuten, für mich war es Kummer.

    Ich wischte mir über die Augen, atmete tief durch und wandte mich von der Stange und dem Spiegel ab. Mit steifen Schritten ging ich auf die Tür zu, schnappte mir meine Tasche und meine Schuhe und verließ den Raum, ohne noch mal zurückzublicken.

    Es war besser so.

17. JAZ
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    Mir prasselte der Regen in den Nacken, während ich rasch meine Sachen zusammensuchte und meine Lautsprecher in die Tasche stopfte. Der Regenguss war schnell und heftig gekommen und hatte mich mitten aus der Vorstellung gerissen. Ich hätte es mir denken sollen, denn der Himmel hatte heute schon die ganze Zeit so gewirkt, als wollte er sich jeden Moment über der Stadt ausschütten, aber dass es dann so schnell gehen würde, hatte ich nicht erwartet. Genauso wenig wie die Zuschauer, die ebenso davoneilten, als wäre das nicht nur Wasser, was vom Himmel kam, sondern glühende Blitze.

    Das war es dann mit meiner Gage für diesen Auftritt. Ich klappte den Beutel mit dem wenigen Geld zusammen. Viele gaben erst gegen Ende etwas – und ich wäre fast fertig gewesen! Noch zwei Nummern, dann hätte ich es geschafft und sicher noch ein Drittel mehr verdient.

    Ich schulterte die Tasche und sah nach oben. Der Regen rann mir übers Gesicht und in meine Augen.

    Einen Moment hättest du echt noch warten können.

    Ich zog meine Jacke enger zusammen und blickte mich um. Der Park war auf einmal wie leergefegt, viele hatten unter Bäumen oder Brücken Schutz gesucht. Andere waren hektisch geflüchtet oder hatten Regenschirme aufgespannt.

    Ich hingegen schlenderte langsam weiter und genoss das kühle Nass auf meiner Haut. Die letzten Tage war es recht schwül gewesen, was für Ende April ungewöhnlich war, aber die Wetterfuzzis hatten schon gesagt, dass es ein heißer Sommer werden würde und das nun die Vorboten seien. Wärme und Sonnenschein waren zwar gut fürs Geschäft, aber ab fünfunddreißig Grad wurde es auch für uns Streetdancer mühsam. Zumal dann noch weniger gute Plätze verfügbar wären, weil jeder einen im Schatten haben wollte.

    Ich gelangte ebenfalls an eine Brücke, unter der ein Pärchen wartete und sich eng aneinanderkuschelte. Ich warf ihnen einen kurzen Blick zu, dann kramte ich nach meinem Handy und checkte die Nachrichten. Eigentlich hatte ich mich noch mal mit Gillian treffen wollen, aber sie hatte heute Morgen leider abgesagt. Dabei brannte ich doch darauf zu erfahren, ob sie meinem Rat gefolgt war und getanzt hatte. Und natürlich hatte ich gehofft, sie würde mich noch mal küssen, wenn wir uns wiedersahen.

    Stunden später noch hatte ich ihre Lippen auf meinen fühlen können. Obwohl das Ganze sicher lediglich eine Art Übersprungshandlung für sie gewesen war. Der Kuss hatte rein gar nichts zu bedeuten, das versuchte ich mir immer wieder vor Augen zu führen.

    Ich steckte das Handy zurück und überlegte, was ich mit der frei gewordenen Zeit anfangen konnte. Vielleicht würde ich ziellos durch die Stadt streifen und es in einer U-Bahn-Station probieren. Ich wartete noch einen Moment, bis der Regen etwas nachließ, und verließ dann den Schutz der Brücke. Bedauerlicherweise hatte die kurze Abkühlung rein gar nichts gebracht, sondern alles nur umso mehr aufgeheizt. Ich kam mir vor wie in einer Dampfsauna. Aber so würde ich wohl wenigstens schnell wieder trocknen.

    Rasch zog ich meine Jacke aus, band sie an meine Tasche und wollte gerade weiter, als ich ein Kribbeln im Nacken spürte.

    Ein unheilvolles Kribbeln.

    Nach einer Weile auf der Straße bekam man einen Instinkt für Gefahren und bedrohliche Situationen.

    Das hier war eine davon.

    Ich sah mich um, doch konnte ich im ersten Moment nichts Auffälliges entdecken. Mit gespitzten Ohren lief ich weiter und hielt mich auf den Wegen, auf denen mehr Betrieb war. Niemand der anderen Passanten schien etwas zu bemerken. Sie eilten einfach nur an mir vorbei, vermutlich aus Angst, es könne gleich wieder regnen. Ich bog um eine weitere Ecke und wollte gerade den Park verlassen, als ich sie sah.

    Die Jungs aus Brooklyn.

    Dieses Mal hatten sie zwei weitere Typen dabei. Sie kamen mir entgegen, teilten sich bereits auf, um mir von rechts und links den Weg abzuschneiden. Keine Ahnung, ob sie mich den ganzen Morgen schon beobachteten oder mir zufällig begegneten. In der letzten Woche waren sie noch zwei weitere Male gesichtet worden, wie sie Blade und die anderen ins Visier genommen hatten.

    Hektisch blickte ich mich nach einem Ausweg um, doch es gab keinen mehr.

    Sie kesselten mich bereits ein.

    Scheiße.

    Trev fixierte mich und setzte ein diabolisches Grinsen auf. Die anderen vier formten einen Kreis um mich. Der Untersetzte und der Hagere waren auch mit dabei. Die beiden neuen waren bullige Kerle, mit ausgewaschenen dunklen Jeans und einfachen Shirts. Sie trugen dicke Lederarmbänder und hatten die Haare zurückgegelt.

    Ich schulterte meine Tasche fester und spannte die Muskeln an. Das könnte gleich ungemütlich werden.

    »Sieh an, sieh an«, sagte Trev und blieb vor mir stehen. »Wenn das mal nicht unsere kleine Ratte ist.«

    Ich schluckte und sah ihm offen ins Gesicht. Es fiel mir schwer, meine Nervosität zu verbergen.

    »Mitkommen«, sagte Trev und deutete mich einem Kopfnicken raus aus dem Park.

    Sie wollten kein Publikum, wenn sie mich fertig machten.

    Ich reckte das Kinn und funkelte ihn herausfordernd an. Vielleicht nicht die beste Idee, aber ich würde nicht einfach klein beigeben. Trev lachte nur, rieb sich über den Mund und kam näher. »Wenn du denkst, du kannst hier den Starken markieren, hast du dich getäuscht. Je länger du dich weigerst, umso mehr werden wir dir den Arsch aufreißen, also überleg es dir gut, klar?«

    Ich schluckte trocken und ging im Kopf durch, wie viel Bares ich heute dabeihatte. Es war nur das Geld des abgebrochenen Auftritts eben gerade. Das würde ich verkraften.

    »Ich hab nicht viel.«

    »Oh, das glaub ich schon.« Trev deutete auf meine Tasche. Er wusste, dass darin auch meine Musikanlage war. Das Ding war nicht superteuer gewesen, aber es würde mich ein paar hundert Dollar kosten, es zu ersetzen.

    »Macht schon, Leute«, sagte der Untersetzte und rieb die Hände aneinander. Er schwitzte, was vermutlich nicht an der Schwüle lag, und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Der Kerl hatte Entzugserscheinungen, das hatte ich oft genug gesehen.

    »Halt die Klappe, Clarence«, sagte Trev. »Das ist ne Sache zwischen diesem Loser, der sich hinter Blondinen versteckt, und mir. Wie läuft das eigentlich zwischen euch? Hast du es ihr ordentlich besorgt, nachdem sie dich vor uns gerettet hat? Turnt euch das an?«

    Ich ballte die Hand zur Faust und machte einen Schritt auf ihn zu.

    Trev merkte es natürlich und fing an zu lachen. »Ah, da hab ich wohl einen wunden Punkt getroffen, was?«

    Das leise Knurren kam über meine Lippen, ehe ich es verhindern konnte. Mir war klar, dass ich ihn damit nur mehr aufstachelte, und er reagierte mit einem weiteren heftigen Lachen.

    »Ich kann dir auch helfen, Druck abzubauen«, sagte er, kam näher und legte die Hand auf meine Schultern, als wollte er mich umarmen. Doch im nächsten Moment rammte er mir sein Knie in den Schritt. Ich keuchte vor Schmerz und krümmte mich zusammen.

    »Tut gut, was?« Trev tätschelte mir den Rücken und lachte, als hätte ich einen Scherz gemacht. »Ist das schön, dich zu sehen, Mann. Wie lange ist das jetzt her?«, rief er, als wolle er die Passanten davon überzeugen, dass hier nichts Schlimmes passierte und wir alte Bekannte wären, die sich endlich mal wieder getroffen hatten.

    Mir stiegen die Tränen vor Schmerz in die Augen, und ich bekam kaum noch Luft. Das Pochen breitete sich von meiner Mitte in meinem ganzen Körper aus. Und das, obwohl Trev nicht so fest zugetreten hatte, wie er gekonnt hätte. Das hier war nur ein Warnschuss gewesen.

    »Wie ist es?«, fragte er dicht an meinem Ohr. »Kommst du mit?«

    Ich gab ein Keuchen von mir. Trev legte den Arm um mich und zog mich an seine Seite. »Wusste ich es doch!«

    Er zerrte mich zum Ausgang des Parks. Ich konnte kaum aufrecht gehen, versuchte mich auf meinen Atem zu konzentrieren und darauf, wie ich aus der Nummer wieder rauskam. Die Leute, die uns entgegenkamen, achteten kaum auf uns. Trev erzählte die ganze Zeit irgendeinen Scheiß vom Wetter und der Stadt und tat so, als wolle er mir die Umgebung zeigen, und mir war noch immer übel von dem Hieb eben. Außerdem konnte ich nicht abhauen, selbst wenn ich schnell genug wäre, die anderen Jungs hatten uns eingekesselt, zwei liefen hinter mir, Clarence rechts und der Hagere links. Sie waren unsere Eskorte und würden mich sofort kassieren, sollte ich versuchen zu fliehen.

    Nach ein paar Metern machte ich mich absichtlich schwer, stemmte die Füße in den Boden, um Trev aufzuhalten, doch ich bekam einen Hieb in den Rücken, als ich mich zu sehr wehrte. Bei einer Ampel mussten wir warten, und ich blickte mich ein weiteres Mal nach einer Fluchtmöglichkeit um. Wenn ich um Hilfe rief, würde jemand reagieren?

    »Denk nicht mal dran«, erklang es hinter mir, und im nächsten Moment spürte ich eine Klinge in meinem Rücken. Zumindest fühlte es sich nach einer Klinge an, das Ding stach mir ins Kreuz. Nicht so fest, dass es mich verletzen oder den Stoff meines Shirts zerreißen würde, aber ich spürte das Metall mehr als deutlich.

    »Hab ich heute Morgen erst geschärft. Schneidet dir ohne Probleme die Zunge raus.«

    »Wie bedauerlich das wäre«, sagte Trev und wartete geduldig, bis die Ampel auf Grün umsprang. Wir setzten uns in Bewegung, Trev pfiff vor sich hin, während die Jungs weiter die Augen offen hielten. Auf den ersten Blick waren wir einfach ein paar Kerle, die gemütlich über die Straße liefen. In meinem Inneren hingegen ratterte es. Fünf gegen einen. Sie waren bewaffnet, ich nicht, und ich wusste, dass ihre Hemmschwelle sehr gering war, nach dem, was sie mit Zero getan hatten.

    Wie hatte Blade vor einer Woche noch zu mir gesagt: »Halt bloß die Augen offen, Jaz. Hab keine Lust, dich von der Straße kratzen zu müssen.«

    Vielleicht würde das schneller wahr werden, als wir gedacht hatten.

    Wir kamen an ein Gebäude, an dem eine schmale Gasse vorbei in einen verlassenen Hof führte. Wenn sie mich da reinzerrten, hätte ich gar keine Chance mehr. Ich blieb stehen, was sofort mit einem Hieb gegen den Hinterkopf quittiert wurde.

    »War ich eben nicht deutlich genug?«, sagte der Kerl mit dem Messer.

    »Marlon hat ne äußerst kurze Zündschnur«, fügte Trev hinzu. »Reiz ihn nicht.«

    Ich blickte über meine Schulter. Marlon grinste mich an. Er hatte einen Goldzahn vorne rechts und stank aus dem Mund, als hätte er eine alte Ratte gegessen.

    »Doch, reiz mich bitte«, sagte er und zwinkerte mir zu.

    Ich schluckte meinen Widerstand hinunter. Die würden mich, ohne mit der Wimper zu zucken, fertigmachen. Meine einzige Chance war es, das alles über mich ergehen zu lassen und ihnen zu geben, was sie wollten.

    Sie schoben mich in die kleine Gasse und in den Hinterhof. Clarence und der Hagere checkten, ob jemand da war, dann nickten sie den anderen zu. Die beiden neuen blieben am Eingang stehen und bauten sich auf, sodass mir der einzige Fluchtweg versperrt war.

    Noch immer war mir übel von dem Hieb und dieser ganzen Situation.

    Sie zerrten mich weiter und machten hinter zwei großen Mülltonnen Halt, die ihnen zusätzlichen Schutz boten. Clarence kickte ein paar alte Kartons zur Seite und wurde immer fahriger. Lange würde er es ohne Drogen wohl nicht mehr aushalten.

    Trev stieß mich nach vorne gegen die Wand.

    »Tasche«, sagte er, und der Hagere riss sie mir von der Schulter. So heftig, dass er mir das Gelenk nach hinten bog und eine Schmerzsalve durch meinen Körper jagte. Mein Ellbogen war zwar deutlich besser geworden in den letzten Wochen, aber derartige Bewegungen waren weiterhin Gift für ihn. Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Laut. Wenn ich sie darauf hinwies, dass mein Arm verletzt war, würden sie ihn sich erst recht vornehmen.

    Der Hagere machte sich daran, meine Tasche zu durchsuchen. Er schmiss meine Wasserflasche, meinen Pulli, ein Handtuch und ein Ersatzshirt neben die Mülltonnen und machte ein »Ah«, als er meine kleine Anlage fand. Das Ding bestand aus zwei Boxen, die ich mit meinem Handy koppeln konnte.

    Ich murrte leise, als er sie Clarence reichte. »Was machen wir damit?«

    Der Hagere zuckte mit den Schultern.

    »Verscherbeln«, sagte Trev. »Ich kenne nen Typen, der das Zeug nimmt. Weiter, was ist mit der Kohle?«

    Der Hagere fand meinen Geldbeutel, den sie mir an jenem Abend mit Gillian schon geklaut hatten. Er hielt ihn in die Höhe und schüttelte ihn, sodass die Münzen klirrten.

    »Bingo«, sagte er und öffnete ihn. Kaum hatte er sich einen Überblick verschafft, verzog er das Gesicht. »Sind nur ein paar Kröten.«

    »Wo ist der Rest?«, fragte Trev mich sofort.

    »Ausgegeben, was denkst du denn?«, sagte ich. »Bin doch keine Bank, die Geld aufheb…« Weiter kam ich nicht, denn da landete seine Faust in meinem Bauch.

    Gottverdammt, der Kerl konnte gut zuschlagen. Ich würgte, krümmte mich und sah für einen kurzen Moment nur wirre Punkte vor meinen Augen umherschwirren. Zum Glück hatten meine Bauchmuskeln einiges von dem Hieb abgefangen, das hätte anders ausgehen können.

    »Verarsch mich nicht, klar?«, sagte Trev. Spucke traf mich bei jedem Wort im Gesicht. »Die letzten Wochen waren die reinste Goldgrube für euch, wir haben euch beobachtet.«

    »Tja, dennoch müssen wir leben und …«

    »Ihr Arschlöcher hortet das Geld und spart es für schlechte Zeiten! Ich weiß genau, wie das läuft! Wo ist die Kohle?«

    Er drängte mich gegen die Rückwand des Gebäudes und raubte mir so die Luft zum Atmen. Ich spannte alles in mir an, vielleicht könnte ich ihm selbst ein oder zwei Haken verpassen, aber je mehr Gegenwehr ich leistete, umso mehr würde ich einstecken müssen.

    »Ich hab nicht mehr, Mann«, sagte ich und sah ihm offen ins Gesicht. Er schüttelte den Kopf und hob eine Augenbraue.

    »Diese Schiene willst du also durchziehen, ja?« Trev kam näher und leckte sich über die Lippen. »Das kannst du gerne haben, Kleiner.«

    Und dann ging es los.

    Ich konnte nicht mehr tun, als es auszuhalten und zu hoffen, dass es schnell vorüberging.

18. GILLIAN
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    Ich drückte auf Gespräch beenden und klinkte mich aus dem Zoom-Call aus, den wir eben mit Marissa Philips und ihrer Agentin geführt hatten. Wenn alles gut ging, würde sie an Stelle von Chris Stevens einspringen und die Masterclass im Herbst leiten. Sie musste noch ein paar Einzelheiten mit ihrem Management klären und ob sie es neben ihrem Dreh für den neuen Tarantino-Film schaffte. Natürlich müssten wir auch eine höhere Gage zahlen, weil alles recht kurzfristig war, aber das war es wert. Marissa war eine großartige Schauspielerin, und ich war schon lange hinter ihr her, damit sie eine Klasse bei uns abhielt.

    Mir schwirrte etwas der Schädel von dem zweistündigen Gespräch. Ihre Agentin hatte tausend Fragen, die ich aber zum Glück alle hatte beantworten können. Das war schließlich nicht unsere erste Masterclass, und im Grunde wollten sie alle das Gleiche wissen: Wo würde meine Klientin wohnen? Wie weit ist die Wohnung von der Schule entfernt? Wie viele Stunden am Tag muss sie unterrichten? Soll sie danach den Schülern für weitere Fragen zur Verfügung stehen? Und so weiter und so weiter. Wir bereiteten uns jedes Mal akribisch auf solche Meetings vor, und bisher waren wir uns immer einig geworden und konnten so ziemlich jeden Wunsch der Stars erfüllen, auch wenn manche recht anspruchsvoll waren. Aber Marissa machte einen sehr freundlichen ersten Eindruck. Sie wirkte herzlich, engagiert und schien wirklich daran interessiert zu sein, den Studenten etwas beizubringen.

    Genau solche Leute brauchten wir.

    Es klopfte an der Tür, und ich murmelte ein leises »Herein«.

    Bradley trat ein und hatte eine Mappe mit Unterlagen dabei. »Swatson hat Roberts Aussage geschickt. Kam gerade rein.«

    »Oh.« Ich richtete mich auf und wartete, bis Bradley Platz genommen hatte. Er war blasser als sonst. Mir war in den letzten Tagen schon aufgefallen, dass er weniger aß und kaum noch lächelte. Das Feuer und die Leidenschaft, die sonst in ihm brodelten, wirkten gedämmt.

    »Wie sieht es aus?«, fragte ich.

    »Der Mistkerl hat das meiste Geld, das er veruntreut hat, online verzockt.«

    »Was?«

    »Und das ist nicht alles.« Bradley knallte mir die Unterlagen auf den Tisch. Er bebte vor Zorn. Seine Nasenflügel waren gebläht, er fuhr sich fahrig durch die Haare, erhob sich wieder und lief vor mir auf und ab. »Der Arsch ist von Margery getrennt, sie lebt mit den Kids bei ihrer Mutter in Connecticut.«

    »Was?« Ich starrte ihn an. »Das … das kann nicht sein. Sie wohnen in New York, die Kinder gehen hier zur Schule.«

    »Tja, auch das war gelogen.«

    »Das glaub ich nicht.«

    Bradley deutete mit bebendem Finger auf die Mappe. Diesen Gesichtsausdruck hatte ich noch nie bei ihm gesehen. So angespannt und voller Zorn. Bradley war der ruhigste, ausgeglichenste und friedvollste Mensch, den ich kannte. Aber jetzt wirkte er wie ein wildes Tier, das sein Revier verteidigen musste.

    »Robert hat der NYMSA geschadet, weil er spielsüchtig und ein elender Lügner ist!« Seine Stimme troff vor Enttäuschung und Wut. »Deshalb hat sich Margery auch von ihm getrennt. Mit ihr habe ich zwischenzeitlich ebenfalls telefoniert, sie war mindestens so geschockt wie ich, meinte aber, dass Robert Hilfe braucht und sie froh sei, dass er aufgeflogen ist.«

    Ich schnaubte nur und nahm mir die Unterlagen vor. »Wenn sie so froh ist, hätte sie das früher melden sollen. Wir hätten vieles verhindern können.«

    »Hab ich ihr auch gesagt, aber dann fing sie an zu weinen und hat mir eine Stunde lang erzählt, wie beschissen es ihr geht und wie ihr das alles zu schaffen macht.« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Diese Familie ist völlig verkorkst, und uns haben sie mit reingezogen.«

    »Oh, Mann.« Ich klappte die Mappe auf. Darin lag ein Bericht der Polizei, unterschrieben von Detective Swatson. Er hatte die Aussage von Robert protokolliert, der wohl recht geständig war. Vermutlich erhoffte er sich eine Strafmilderung. Schon die ersten Absätze schnürten mir das Herz zu: Es tut mir leid, was ich getan habe, aber ich konnte mich nicht zurückhalten …

    Roberts Worte lasen sich verzweifelt, ohne Frage, aber ich war so unglaublich wütend auf ihn und auf das, was er getan hatte, dass ich sie kaum ertrug. Ich wollte kein Mitleid für ihn empfinden, auch wenn er vielleicht welches verdiente. Was er getan hatte, war unentschuldbar, hinterlistig und verletzend.

    Ich klappte die Mappe wieder zu und schüttelte den Kopf.

    »Ich weiß genau, wie du dich fühlst«, sagte Bradley und stemmte die Hände auf der Rückenlehne des Stuhls vor meinem Tisch ab. »Es ist ein Grauen.«

    »Das wir beendet haben.«

    »Es widert mich an.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Unterlagen. »Dieser Kerl, seine Taten, sein ekelhaftes Gerede, einfach alles.«

    »Ja.« Mehr brachte ich nicht raus. Bradley und ich würden es durchstehen. Wir würden es auf unseren Schultern tragen, die Löcher in den Kassen der Schule stopfen und weitermachen.

    »Wenigstens hat sich die Presse nicht so auf uns gestürzt wie befürchtet«, sagte er. »Langdon hat die Story gestern Abend aufgegriffen, aber die Klickzahlen waren nicht sehr hoch. Anscheinend interessieren sich wenig Leute für die Machenschaften von Buchhaltern, nicht mal an der NYMSA. Ich denke, durch unser Statement konnten wir viel abfedern.«

    »Immerhin etwas.«

    Schweigen legte sich zwischen uns. Es war aufgeladen mit tausend Emotionen und unausgesprochenen Worten. Ich hatte das Gefühl, Bradley trösten zu müssen, so wie er oft mich getröstet hatte, als Dads Krebsdiagnose alles überschattete. Ich wollte für ihn da sein, diesen Schmerz lindern, aber ich wusste nicht, wie.

    »Du solltest dir Urlaub nehmen«, sagte ich schließlich. »Geh eine Woche wandern oder so was. Das tut dir doch immer gut.«

    »Ich lasse dich auf keinen Fall mit all dem Mist allein. Wir hocken noch immer auf einer Baustelle, auch wenn die Arbeiten gut vorangehen.«

    »Ja, aber ich komme ein paar Tage ohne dich aus, ob du es glaubst oder nicht. Die Handwerker sind eingespielt, das mit Robert ist geklärt, ich angle uns neue Lehrer für die Masterclass. Es läuft.«

    Er zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf.

    »Wirklich, Bradley. Nimm dir frei. Du hilfst mir mehr, wenn du fit und ausgeruht bist.«

    »Ich …«

    »Ich kann es dir auch befehlen.«

    Er blickte auf und verzog das Gesicht.

    »Im Moment bin noch immer ich die Chefin hier«, sagte ich und zwinkerte ihm zu. Er wusste genau, dass ich diese Karte niemals ausspielen würde, aber irgendwie musste ich ihn dazu bewegen, sich freizunehmen.

    »Was ist mit deinem Vater?«

    »Auch der ist nicht auf dich angewiesen.«

    »Das meine ich nicht.«

    Ich seufzte und nickte. Natürlich hatte ich Dad das mit Robert erklären müssen, ehe er es über andere Kanäle erfuhr. Robert traute ich sogar zu, dass er seine wenigen Anrufe aus der Haft nutzte, um die Tatsachen zu verdrehen und vor Dad zu behaupten, ich hätte ihm diese Taten fälschlicherweise angelastet. »Er hat es erstaunlich gut aufgefasst. Ruhiger, als ich vermutet hätte.«

    Vielleicht hatte er gerade eine gute Phase, vielleicht war es okay, weil ich diejenige gewesen war, die Roberts Verrat aufgedeckt hatte, oder vielleicht hatte er sich zurückgehalten, weil es ihn wurmte, dass er selbst nichts von Roberts Machenschaften mitbekommen hatte. Immerhin hatte Robert schon Geld unterschlagen, als Dad noch im Chefsessel gesessen hatte. Laut seinem Vortrag, dass wir die Verantwortung für unsere Mitarbeiter trugen und den Kopf hinhalten mussten, wäre Dad nun genauso dran wie ich.

    Was ich natürlich mit keiner Silbe erwähnt hatte.

    Dad konnte mir die Schuld in die Schuhe schieben, wenn es ihm half, gesund zu werden. Ich würde liebend gerne all das für ihn tragen.

    »In zwei Wochen bekommt er wieder Chemo. Mir graut ein wenig davor, aber wir schaffen das schon. Allein deshalb wäre es mir recht, wenn du dir jetzt freinimmst, Bradley. Tanke Kraft. Es kann sein, dass du mich dann ab und zu vertreten musst, weil Dad mich braucht.«

    Er kniff die Augen zusammen, weil er wusste, dass ich übertrieb. Dad war in großartigen Händen und bekam alles, was er benötigte. Er würde im Krankenhaus sein, die besten Pfleger und Ärzte um sich haben, und ich könnte nicht mehr tun, als ab und an vorbeizuschauen und ihm Gesellschaft zu leisten. Vorausgesetzt, ihm war überhaupt danach. Während der letzten Chemo hatte er niemanden sehen wollen.

    Ich lächelte Bradley an und hoffte, dass er einsehen würde, wie sehr er ein paar freie Tage brauchte.

    »Wäre das wirklich in Ordnung für dich?«, fragte er leise.

    »Ich buche dir sogar einen Fahrer, der dich aus der Stadt bringt.«

    »Das wird nicht nötig sein, ich nehme meine Maschine, aber danke.«

    »Also gehst du?«

    Er ließ die Luft aus den Lungen, senkte den Blick und nickte ganz leicht. »Ich könnte für ein paar Tage hoch in die Berge und wandern. Das Wetter ist perfekt zurzeit.«

    »Na, dann, pack das Zelt ein und hau ab.«

    Er sah zu mir auf, und für einen Moment wirkte er erleichtert mit einem Hauch an Vorfreude. Bradley war unermüdlich, wenn es um die NYMSA ging. Wenn ich könnte, würde ich ihm noch viel mehr zurückgeben.

    »Bitte erhol dich«, sagte ich. »Und wenn du mehr Zeit brauchst, gib einfach Bescheid, ja?«

    »Eine Woche wird erst mal genügen, danke.«

    »Wir passen aufeinander auf. Wie immer.«

    »Ja.« Er richtete sich auf und blickte auf die Unterlagen.

    Ich klappte die Mappe zu und schob sie zur Seite. »Die les ich in Ruhe. Ich kümmere mich darum.«

    »Wirklich?«

    »Wirklich.« Es war mein Job, nicht seiner. Ich war die Leiterin dieser Schule. Ich musste die Verantwortung tragen. Ganz einfach.

    »Ich … danke, Gillian.«

    »Aber klar doch.«

    Er nickte ein weiteres Mal, dann drehte er sich um und verließ mein Büro. Eine Woge der Erleichterung und der Dankbarkeit überkam mich, denn auf einmal hatte ich das Gefühl, die Dinge langsam in den Griff zu bekommen. Wir hatten noch viel vor uns, ohne Frage, doch wir würden uns freikämpfen.

    Ich erledigte noch einige organisatorische Dinge, die dringend anstanden, kümmerte mich um ein paar Beschwerden von Studenten wegen des Lärms durch die Bauarbeiter, ignorierte geflissentlich eine weitere Mail von Katie, checkte ein paar Buchungen, telefonierte mit Paul und Mr. Kirkby und ging Stundenpläne durch. Alles in allem lief es ganz gut, auch wenn ich es noch nicht schaffte, einen weiteren Blick in die Unterlagen von Detective Swatson zu werfen. Dazu bräuchte ich mehr Ruhe.

    Als ich drei Stunden später die Schule verließ, fühlte ich mich innerlich aufgeräumter als noch am Morgen. Es war erst sechs Uhr. Somit käme ich zu einer menschlichen Zeit nach Hause, statt wie in den vergangenen Wochen erst tief in der Nacht.

    Ich trat hinaus in die schwüle Abendluft New Yorks und überlegte, was ich heute noch tun könnte. Vielleicht Jaz schreiben und hören, ob er irgendwo in der Nähe einen Auftritt hatte. Bisher hatten wir uns immer nur in der Mittagspause getroffen, aber wir könnten das ja auch aufs Abendessen ausdehnen und … Ein leises Stöhnen ließ mich innehalten.

    Ich drehte mich um und sah auf die kleine Nische mit der Bank direkt neben dem Schuleingang. Da kauerte jemand. Er lag zusammengerollt auf der Sitzfläche und zitterte.

    Ein Obdachloser womöglich? Ich blickte mich um und trat langsam näher. Er bemerkte mich, hob den Kopf, und erst da erkannte ich ihn.

    »Oh, mein Gott, Jaz!« Ich eilte sofort zu ihm und kniete mich vor die Bank. »Was ist passiert?«

    »Schlägerei«, stammelte er und spuckte einen Klumpen Blut aus. Kaum hob er den Blick, zuckte ich zusammen. Sein rechtes Auge war zugeschwollen, aus der Nase lief Blut und die Lippen waren aufgeplatzt. »Hab auf dich gewartet.«

    »Du musst sofort zum Arzt!«

    »Nein, ich …« Er fasste sich an das geschwollene Auge und richtete sich auf. Seine Hand fuhr zu seinem Bauch, und er würgte trocken. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, aber könnte ich vielleicht … ich … ich brauche nur was zum Desinfizieren.«

    Ich packte ihn an der Schulter. Er zischte, als ich ihn berührte. »Ich bring dich ins Krankenhaus!«

    »Ich will da aber nicht hin!«

    »Du kannst doch nicht …«

    »Die nehmen mich sowieso nicht! Ich hab keine Versicherung.«

    »Das wird kein Problem sein.«

    »Gillian.« Er packte mich am Arm. »Auf keinen Fall gehe ich ins Krankenhaus!«

    Irgendwas ließ mich innehalten. Diesen Ausdruck hatte ich noch nie an ihm gesehen. Sein Auge war zugeschwollen, dennoch erkannte ich die Angst in seinem Blick.

    »Ich werde alles übernehmen«, sagte ich leise. »Die kennen mich da, ich muss ständig hin wegen meines Dads.«

    Er verzog das Gesicht und gab einen gequälten Laut von sich. »Bitte, nicht.«

    »Aber du …«

    »Ich muss nur die Wunden versorgen, mehr nicht.«

    Ich biss mir auf die Unterlippe. Auf der einen Seite wollte ich Jaz unbedingt helfen, auf der anderen nicht überfahren. Nicht in seinem Zustand. »Also gut«, sagte ich schließlich, kam näher und legte einen Arm um seine Seite. Er zischte, als ich ihn berührte, und mir zog sich alles zusammen. »Dann kommst du wenigstens mit zu mir.«

19. JAZ

19.

JAZ

    »Du … du wohnst im Ansonia?«

    »Ja«, sagte sie leise und zog die Schultern ein, als müsse sie sich dafür entschuldigen. »Komm.«

    Während der kurzen Taxifahrt hierher hatte ich mich etwas sammeln können, aber jetzt, da ich vor diesem alten und sehr edlen Gebäude stand, war ich mir nicht mehr sicher, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, Gillian nach Hause zu begleiten. Am liebsten hätte ich mich rasch in der Schule gewaschen, meine Wunden desinfiziert und wäre dann wieder gegangen, doch ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sah ich schlimmer aus, als ich mich fühlte. Die Schmerzen in meinem Bauch ließen bereits nach, genau wie im Auge und der Nase. Lediglich das Pochen in meinem Ellbogen war noch heftig. Trev hatte mir den Arm auf den Rücken verdreht, als ich mich gegen einer seiner Schläge gewehrt hatte, und das hatte dem Gelenk nicht sonderlich gefallen.

    Ich zog die Nase hoch und widerstand dem Drang, einen weiteren Blutklumpen auszuspucken. Gebrochen war sie wohl nicht, ich hatte sie schon abgetastet, und ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn sie hinüber war. Nach einigen Schlägereien bekam man ein gutes Gefühl für den Körper und was er alles einstecken konnte.

    Gillian betrat vor mir die Drehtüren. Sobald ich in der großen Empfangshalle stand, sah ich mich um. Das Gebäude war von innen genauso schön wie von außen. Marmorierter Boden mit Schachbrettmuster, kunstvoll verzierte Wände, Kristallleuchter. Es schrie geradezu nach Geld und zählte nicht umsonst zu einem der teuersten Wohnhäuser Manhattans.

    »Hallo, Jacques«, grüßte Gillian den Concierge hinter dem Tresen. Er blickte nur kurz auf und sah uns an. Ich musste ihm zugutehalten, dass er mich weder abfällig musterte noch mir das Gefühl gab, fehl am Platz zu sein. Dabei war meine Aufmachung grausig. Meine Klamotten waren mit Blut und Dreck besudelt, ich schwankte leicht, mein Gesicht war völlig zugeschwollen, und ich sah sicherlich aus, als wäre ich unter einen Laster gekommen.

    »Benötigen Sie Hilfe, Ms. Blair?«, fragte Jacques.

    »Nein, wir kommen zurecht, danke.«

    Gillian wies mit einem Nicken zu den Aufzügen. Ich folgte ihr und wurde mit jedem Schritt unruhiger. Ich hatte nur einen Platz gewollt, an dem ich meine Wunden auswaschen konnte, und nun war ich in diesem Bonzenhaus gelandet und hinterließ Blutspuren auf dem teuren Marmorboden.

    Gillian rief den Aufzug, bat mich hinein und drückte den Knopf für die fünfzehnte Etage. Während der Fahrt tippte ich unruhig mit den Füßen, zog die Nase immer wieder hoch und versuchte, nicht auszuflippen.

    »Hast du schlimme Schmerzen?«, fragte sie.

    »Geht.« Die Jungs hatten mir gut eine verpasst, aber es hielt sich tatsächlich in Grenzen. Meine Muskeln hatten einiges abfedern können, abgesehen davon wusste ich, wie ich mich vor den schlimmsten Hieben schützen konnte.

    »Wie bist du da rausgekommen?«

    »Sie haben mich in einen Hinterhof gezerrt, aber ein Hausmeister hat uns erwischt. Er hat mit der Polizei gedroht, da haben sie von mir abgelassen und sind geflohen.« Genau wie ich.

    »Du solltest das melden.«

    Ich schnaubte nur. »Klar, die Bullen warten nur darauf, dass jemand wie ich bei ihnen reinmarschiert.«

    »Das meine ich ernst! Geh zur Polizei. Ich helfe dir gerne dabei, ich habe … ich kenne einen guten Detective.«

    Ich gab ein Murren von mir, weil ich weder die Lust noch die Energie hatte, mich im Moment mit diesem Thema zu beschäftigen. Zum Glück erklang ein leises Pling, und die Aufzugtüren öffneten sich.

    Gillian kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel und führte mich den Flur entlang. Ich folgte ihr vorsichtig, als könnte gleich jemand aus einem der Apartments springen und mich anschreien, was ich hier zu suchen hatte. Der Flur war in hellem Beige gehalten und der steinerne Fußboden auf Hochglanz poliert. Meine Schuhe quietschten, während Gillians Absätze nur ein leises Klick-Klock von sich gaben.

    Die Unruhe in mir wuchs. Mit jedem Schritt fühlte ich mich mehr wie ein Eindringling oder eher: wie ein Außerirdischer. Noch nie war ich mir so deplatziert vorgekommen. So einen Luxus kannte ich lediglich aus dem Internet, von Bildern, Videos oder aus Filmen.

    »Hier ist es schon«, sagte Gillian und schloss die Eingangstür auf. Sie streifte ihre Sandalen ab und stellte sie in den Schrank. »Macht es dir was aus, die Schuhe auszuziehen?«

    Ja, schon, aber ich kam ihrer Bitte nach und zog meine ausgetretenen Chucks von den Füßen. Zum Glück hatte ich heute die Socken ohne Löcher an, dafür war einer blau und einer dunkelrot.

    Gillian beachtete es jedoch nicht weiter, sondern trat in ihr Reich.

    Unglaublich. Wie kann man nur so wohnen?

    »Das Bad ist da drüben«, sagte sie und deutete nach rechts. »Du kannst dir auch gerne eine Wanne einlassen, wenn du magst.«

    »Ich habe noch nie gebadet.«

    »Was?« Sie drehte sich zu mir um, und ich zuckte mit den Schultern.

    »Wir hatten keine Wanne zu Hause und später … ich … es gab nie eine Gelegenheit, aber danke. Eine … eine Dusche würde mir schon reichen.«

    »Hier ist die Küche. Willst du etwas trinken?«

    »Im Moment nicht. Ich brauche wirklich nur Wasser und Desinfektionsmittel.« In meinem Bauch rumorte es, aber ich konnte nicht sagen, ob es von den Schlägen kam, von meiner Nervosität, hier an diesem Ort zu sein, oder ob ich einfach nur mörderischen Hunger hatte. Das alles überforderte mich über die Maße.

    »Ich werde mich um Ersatzkleidung für dich kümmern. Kannst du mir deine Größe sagen? Dann schicke ich Jacques los, damit er dir etwas besorgt.«

    »So was macht er?«

    »Ja. Er oder einer der Mitarbeiter. Das gehört zum Hausservice.«

    Klar doch.

    »Ich kann die Sachen auch einfach nur waschen«, sagte ich.

    Gillian kam näher, streckte die Hand nach mir aus und berührte ein Loch in der Seite meines Shirts. Sie konnte fast ihre Faust durchstecken, so groß war es.

    »Wenn du das in die Maschine wirfst, fällt es ganz auseinander. Die Sachen sind hinüber, du brauchst neue. Also? Welche Größe?«

    Ich seufzte, nannte ihr aber alles, was sie wissen musste. Kaum war ich fertig, griff sie nach ihrem Handy. Sie zeigte noch mal auf das Bad, und ich nickte, während sie Jacques beauftragte, mir Kleidung zu kaufen.

    Dann verschwand sie nach links in einen anderen Raum. Das Wohn- oder Esszimmer vermutlich. Die Wohnung war schwer zu überblicken, weil sie so riesig war und der breite Flur eine Wendung nahm.

    Ich riss mich los, da ich nicht so viel glotzen wollte, und betrat das Badezimmer. Es hatte kein Fenster, aber die Lüftung summte sofort los, als ich das Licht anschaltete. Ich stieß einen Pfiff aus und musste mir erst mal einen Überblick verschaffen. Das Bad war größer als mein Zimmer damals im Heim.

    Es gab eine große Regendusche, in die man einfach hineinlaufen konnte, eine Badewanne mit Whirlpooldüsen, zwei Waschbecken aus weißem Marmor, über denen ein breiter Hängeschrank angebracht war. Alles wirkte wie aus einem Guss und war perfekt aufeinander abgestimmt. Es gab zwei Toiletten, wobei die eine kleiner war und in der Wand eingelassen. Das war eins dieser Pinkeldinger für Männer. Ich schüttelte den Kopf, drehte mich um meine Achse und blickte in den Spiegel.

    Mein zerzaustes und zerstörtes Ich glotzte zurück und fragte mich, was zum Teufel ich hier zu suchen hatte.

    »Keine Ahnung, Mann«, antwortete ich ihm und lehnte mich näher an den Spiegel, um den Schaden besser in Augenschein nehmen zu können. Fuck, meine Nase sah aus, als wäre ein Bär drübermarschiert. Ich drehte den Kopf hin und her, untersuchte die Verletzungen und mein Auge. Erst mal musste ich das getrocknete Blut loswerden. Also drehte ich das Wasser auf, beugte mich über das Waschbecken und hielt mein Gesicht unter den Hahn.

    Es dauerte eine Weile, bis ich das Blut abgewaschen hatte, aber danach sah ich schon nur noch halb so schlimm aus. Mir tropfte das Wasser vom Kinn, während ich mich erneut im Spiegel musterte. Das Auge war lediglich angeschwollen, hatte aber nur eine kleine Schnittverletzung. In ein paar Tagen wären nur noch blaue Flecken zu sehen. Ich hatte ganz schön Glück gehabt, dass der Hausmeister runtergekommen war. Das hätte anders ausgehen können.

    Und vermutlich war es noch nicht vorbei. Die Jungs waren nach wie vor da draußen und könnten mir bei der nächsten Gelegenheit wieder auflauern. Schließlich hatten sie nur ein paar Kröten und meine billige Anlage abgestaubt.

    »Scheiße.«

    Ich schüttelte mich. Rasch zog ich das Shirt und die Hose aus und betrachtete mich ein weiteres Mal im Spiegel. Am seitlichen Bauch hatte ich einen Bluterguss, eine kleinere Schnittwunde am Oberschenkel. Das hatte ich nicht mal bemerkt, war vermutlich irgendwo hängengeblieben. Mein Ellbogen bereitete mir die meiste Sorge. Er war dick geschwollen, pochte und schmerzte, wenn ich ihn zu sehr beugte. Vielleicht hatte Gillian Coolpacks, das würde ihm bestimmt guttun.

    Als ich mich fertig inspiziert hatte, wandte ich mich der futuristisch wirkenden Dusche zu.

    Im Heim hatten wir einfache Nasszellen gehabt, meistens ohne warmes Wasser. Hier waren zwei Hähne angebracht und verschiedene Knöpfe mit Symbolen für Regen und einen härteren Strahl. Ich trat darunter, drückte irgendwas, und schon prasselte das Wasser auf mich nieder.

    Im ersten Moment fühlte es sich unangenehm und brennend auf meiner gereizten Haut an, doch als ich die richtige Temperatur gefunden hatte, war es himmlisch. Ich schloss die Augen, stützte die Hände gegen die Wand vor mir und ließ mir das Wasser übers Genick den Rücken hinunterlaufen.

    Gott, ist das gut!

    Mit das Beste, was ich je erlebt hatte!

    Im letzten Jahr hatte ich mal in der Wohnung von einem Kumpel von Blade gepennt. Der hatte auch ein großes Badezimmer, doch der Abend hatte damit geendet, dass Blade und er sich einen Schuss gesetzt hatten und völlig zugedröhnt auf der Couch versackt waren. Ich hatte meine Sachen geschnappt und war gegangen.

    Es war eher unwahrscheinlich, dass Gillian gleich Heroin auspackte, aber ich hatte dennoch das Gefühl, es wäre besser, mich bald wieder abzuseilen.

    Ich wusch mich, nutzte Gillians Shampoo und die Seife und rubbelte endlich den Dreck der vergangenen Stunden von mir. Als ich aus der Dusche stieg, war der Raum gefüllt mit Wasserdampf und der Spiegel beschlagen.

    »Jaz?«, erklang dumpf Gillians Stimme, und sie klopfte sachte von außen gegen die Badezimmertür. »Kommst du klar?«

    »Ja.«

    »Jacques hat schon ein paar Sachen für dich aufgetrieben.«

    »So schnell?« Ich schlang ein Handtuch um meine Hüften, lief zur Tür und öffnete.

    »Ja, ich …« Gillians Worte erstarben auf ihren Lippen. Der Wasserdampf hüllte mich ein und waberte nach draußen. Sie starrte mich an, erst in mein Gesicht, das vermutlich gerötet von der Hitze war, dann wanderte ihr Blick tiefer zu meiner Brust.

    »Dein Auge sieht schon viel besser aus«, sagte sie, obwohl sie es gar nicht ansah.

    »Das meiste war getrocknetes Blut.«

    »Gut. Ich …« Ihr Blick war nach wie vor auf mich geheftet, jetzt ließ sie ihn ein Stück tiefer über meinen Bauch gleiten, bis zu dem Handtuch. Sicher bemerkte sie auch die vielen Narben, die ich mir im Laufe der Zeit auf der Straße und im Heim geholt hatte. Mein Körper erzählte die Geschichte meiner Vergangenheit, wenn sie genau hinsah, könnte sie sich vieles zusammenreimen.

    Rasch räusperte sie sich und sah wieder hoch. »Hier.«

    Sie drückte mir ein Bündel frischer Kleidung in die Hand und baute so eine Barriere zwischen uns auf. Ich nahm sie ihr ab, die Sachen rochen neu, aber die Preisschilder waren entfernt worden.

    »Magst du was essen?«

    Natürlich übernahm mein Magen mal wieder die Antwort für mich. Es war unmöglich, den zu kontrollieren. Ich zuckte mit den Schultern, aber Gillian lächelte nur.

    »Gut, ich bestelle uns was, aber lass dir Zeit, ja?«

    »Klar.«

    Ihr Blick glitt noch mal meinen Körper entlang, und sie schluckte einmal merklich. Ich verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere und beobachtete jede ihrer Regungen. Es gefiel mir, dass sie mich so musterte, und ebenso gefiel mir das leichte Kribbeln, das sich in meinem Bauch ausbreitete. Sie zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte sich.

    »Bis … äh, bis gleich«, sagte sie und wandte sich ab.

    Ich schloss die Tür, lehnte von innen die Stirn dagegen und atmete erst mal tief ein und aus.

    Vielleicht sollte ich noch mal unter die Dusche und das Wasser kälter stellen.

20. GILLIAN

20.

GILLIAN

    Du meine Güte!

    Ich hatte Jaz gemustert, als wäre er ein Stück Fleisch und ich kurz vorm Verhungern!

    Der Mann war verletzt, Himmelherrgott!

    Aber er war auch verdammt sexy!

    Obwohl er angeschlagen war, sah er umwerfend aus. Jaz’ Körper war ein Kunstwerk, ohne Frage. Braun gebrannt, geformt durch jahrelanges Tanzen. An seiner sehnigen Muskulatur könnte man Anatomiestudien durchführen. Sein ausgeprägtes Sixpack hatte geradezu danach geschrien, dass ich mit den Fingern darüberstrich, genau wie diese beiden Kuhlen an der Seite, die den Pfad unter das Handtuch wiesen. Seine Brustmuskeln hatten sich ebenso scharf abgezeichnet wie die definierten Arme und Schultern. Er hatte einen leichten Abdruck von seinem T-Shirt, aber dennoch war auch sein Oberkörper gebräunt, was wohl bedeutete, dass er öfter auch mal oben ohne tanzte. Ganz sicher bekam er dann doppelt so viel Geld und …

    »Gott, Schluss damit!«, ermahnte ich mich selbst.

    Jaz war nicht hier, damit ich ihn bewundern konnte. Er brauchte Hilfe.

    Ich lief ins Esszimmer, bestellte rasch zwei Burger mit Beilagen und Dessert und überlegte, wie ich Jaz noch helfen konnte. Vielleicht könnte ich ihn doch noch überreden, Anzeige zu erstatten. Es durfte doch nicht sein, dass Jaz diese Tat einfach hinnehmen musste, egal ob er auf der Straße lebte oder nicht. Und auf keinen Fall würde ich ihn heute nach Hause gehen lassen. Ich wusste ja nicht mal, ob er ein richtiges Dach über dem Kopf hatte, und ich hatte ein Gästezimmer und genügend Platz. Meinetwegen könnte er auch für ein paar Tage hier unterkommen, aber darauf würde er sich bestimmt nicht einlassen.

    Mir waren seine Blicke vorhin nicht entgangen, als er meine Wohnung betreten hatte. Er hatte eingeschüchtert und beeindruckt zugleich gewirkt. Obwohl ich mein Heim liebte und kein Problem damit hatte, es zu zeigen, war mir seine Reaktion unangenehm gewesen. Als würde ich vor ihm protzen oder mit dem Reichtum meines Vaters angeben, aber so war es nicht. Dad hatte sehr viel Geld verdient, mich aber nie damit überhäuft. Er hatte stets gewollt, dass ich den Respekt davor behielt und Luxus nicht als selbstverständlich ansah. Mit sechzehn hatte ich einen YouTube-Kanal eröffnet, der ganz gut gewachsen war und mir die erste Kohle einbrachte. Zudem hatte ich nebenher als Platzanweiserin im New Amsterdam Theatre gejobbt und meine persönliche Dosis Broadwayluft bekommen. So konnte ich auch die ersten Kontakte knüpfen, wobei es mir natürlich half, dass mein Vater Preston Blair war und eine der besten Schulen der Stadt leitete. Manchmal hätte ich es lieber ohne seinen Namen geschafft, aber ich konnte nun mal nicht verbergen, wer ich war, und so konnte ich die eine oder andere Hürde umgehen, statt sie überwinden zu müssen.

    Ich nahm mein Handy und schaltete eine chillige Playlist an, dann checkte ich meine Mails. Bradley hatte mir geschrieben, dass er auf dem Weg aus der Stadt sei und sich noch mal bedankt, dass ich ihn zu dem Kurzurlaub überredet hatte. Ich schrieb ihm rasch zurück, er solle die Zeit genießen und nicht an die Arbeit denken.

    Ein Räuspern hinter mir ließ mich zusammenzucken. Ich fuhr herum und hätte fast mein Handy fallen lassen.

    »Wollt dich nicht erschrecken«, sagte Jaz, der seine neue Kleidung trug.

    Ich hatte Jacques angewiesen, etwas Simples zu holen, in dem Jaz auch tanzen könnte. Mir war klar, dass er sich in zu schicken Klamotten nicht wohlfühlen würde, und ich wollte ihm etwas besorgen, was er brauchen konnte. Dazu hatte ich ihm auch eine neue Tasche organisiert, und morgen würde ich ihm gerne noch den Rest ersetzen, wenn er mich ließ.

    »Das passt perfekt, danke noch mal«, sagte er und zupfte an dem dunklen Shirt. Es saß locker um seinen Körper, genau wie die etwas weiter geschnittene Stoffhose, die er sowohl zum Tanzen als auch im Alltag tragen konnte. Die Kleidungsstücke stammten von einer Firma, die ausschließlich Tanzkleidung designte. Sie verwendeten die besten Materialien und statteten unter anderem auch einige Broadwayshows aus. »Ich … du hättest nicht so teure Sachen kaufen müssen«, sagte er leise. Natürlich kannte er die Marke.

    »Schon gut, Hauptsache, es passt. Hast du Schmerzen?«

    »Nein. Hab ein paar Ibus genommen, die in deinem Badezimmerschrank waren.«

    »Gut, steck dir gerne die Packung ein, ich hab genug.«

    »Das wäre toll, danke.«

    »Das Essen kommt auch gleich. Magst du jetzt was trinken?«

    Er nickte nur, und ich trat auf ihn zu, um in die Küche zu gelangen. Meine Knie wurden weich, als ich an ihm vorbeigehen wollte und seinen Geruch vernahm. Er duftete nach Seife und meinem Shampoo. Aber darunter mischte sich sein unverkennbar eigener herber Geruch. Jaz behielt mich im Blick, wich aber keinen Schritt zur Seite. Als ich auf seiner Höhe war, nahm er mein Handgelenk und hielt mich auf.

    Seine Finger schlossen sich warm um meine Haut und lösten einen Schauer nach dem anderen aus. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich je derart intensiv auf einen Mann reagiert hatte. Das mit Ethan war prickelnd gewesen, ohne Frage, aber Jaz verströmte eine völlig andere Energie. Er war so kraftvoll und in gewisser Weise auch rein, obwohl er in seinem Leben bestimmt schon schlimme Dinge erlebt und gesehen hatte. Sicherlich hatte er viel mitgemacht, das war mir allein an seinen vielen Narben aufgefallen, dennoch hatte er sich eine gewisse Unschuld bewahrt. Als könnte ihn einfach nichts erschüttern.

    Er rieb sachte mit den Fingerkuppen über meine Haut, und ich bebte innerlich nach.

    »Danke hierfür«, sagte er leise.

    »Das ist selbstverständlich. Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist.«

    Er blickte mich forschend mit seinen dunklen Augen an, zog die Brauen zusammen und studierte mich, als könne er in meinem Gesicht Antworten auf all seine Fragen finden.

    Ich löste mich nur widerwillig von ihm, aber ich brauchte einen Moment, um das alles zu verarbeiten.

    »Trinkst du eigentlich Wein?«

    »Nein. Ich meide Alkohol.«

    »Eine der Versuchungen, denen du nicht nachgeben willst?« Ich erinnerte mich an das Gespräch, das wir über Drogen und Abhängigkeit geführt hatten, und es beruhigte mich, dass Jaz so prinzipientreu war.

    »Ja.«

    »Ich habe auch alles andere. Eistee? Cola? Wasser? Saft?«

    »Cola wäre großartig.«

    »Gut, bin gleich wieder da.«

    Ich verschwand rasch in der Küche und holte uns zwei Gläser. Meine Finger zitterten ein wenig, was nicht an der Aufregung über Jaz’ Prügelei lag.

    Ich war nervös.

    Als hätte ich zum ersten Mal einen Kerl in meiner Wohnung. Einen charmanten, verdammt gut aussehenden, aber auch angeschlagenen Kerl. Jaz hatte gerade jede Menge Prügel eingesteckt, er war ausgehungert und musste fix und fertig sein.

    Ich schüttelte den Kopf, schnappte mir eine Colaflasche, zwei Gläser und lief zurück ins Esszimmer, wo Jaz noch etwas verloren herumstand und zum Fenster hinaussah.

    »Der Ausblick ist schön«, sagte er.

    Nicht nur der Ausblick.

    Jaz mochte sich fehl am Platz vorkommen, doch für mich passte er perfekt hierher. Als hätte ich die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass er diesen Raum mit seiner Präsenz ausfüllte.

    »Ich mag es hier auch sehr«, sagte ich und stellte die Sachen auf den Tisch. Das Apartment war ein Glücksgriff gewesen und hatte mich einiges gekostet. Sicher gab es noch spektakulärere Häuser in New York, aber ich liebte die Nähe zur Schule, zum Central Park und die Nachbarschaft, auch wenn hier nicht unbedingt das hippe Partyleben stattfand.

    Er blieb einen Moment unsicher am Fenster stehen und sah mir zu, wie ich ihm eingoss. Er wirkte angespannt, als hätte er Angst, etwas würde in die Luft fliegen, sobald er lockerließ.

    Ich nahm das Glas und ging damit zu ihm. Seine Finger schlossen sich ein weiteres Mal um meine, als er es entgegennahm. Wärme schoss von ihm zu mir und wieder zurück. Jaz schluckte fest, behielt mich im Blick, ohne sich nur einen Millimeter zu rühren.

    »Ich mag die Playlist«, sagte er.

    »Ich habe sie mir irgendwann mal zusammengestellt.«

    »Perfekt zum Tanzen.«

    Ich sah auf seine Finger und schluckte trocken. Er hatte das mit dem Tanzen die ganze Zeit nicht mehr angesprochen, worüber ich mehr als dankbar gewesen war. Genauso wenig hatte er mich noch mal aufgefordert, es mit ihm zu versuchen.

    »Hast du noch mal …«, setzte er an.

    »Zurück zu dem Überfall«, sagte ich gleichzeitig. »Ich finde wirklich, dass du Anzeige erstatten solltest.« Mir war klar, dass ich damit die Stimmung killte, aber genau das wollte ich erreichen.

    »Gillian …«

    »Lass es uns doch wenigstens versuchen. Du hast nichts zu verlieren.«

    »Den Cops sind wir scheißegal! Sie haben sich damals schon einen Dreck darum geschert, als ich meine Mutter…« Er biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Auf einmal wirkte er unsicher und verloren und unglaublich jung. Als hätte er vergessen, wer er war oder was ihn ausmachte.

    »Was?«, fragte ich sachte. »Hast du schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht? Willst du deshalb auch nicht ins Krankenhaus?« Ging ich zu weit mit meinen Fragen?

    »Ich …« Er atmete tief ein und aus und starrte in sein halb leeres Glas. »Nicht so wichtig.«

    »Jaz.«

    »Ich bin …« Er rümpfte die Nase, umklammerte seine Cola fester und wandte sich ab.

    »Wenn du darüber reden willst …«

    »Nein, will ich nicht. Was vorbei ist, ist vorbei, und ich möchte wirklich nicht zu den Cops.«

    »Okay. Aber bitte denk bei der Sache auch an andere. Wenn du jetzt schweigst und sie den Nächsten verprügeln, wirst du dir Vorwürfe machen.«

    »Fuck.« Er fuhr sich durch die Haare, starrte ins Glas, als könnte er dort eine Antwort finden auf das, was ihn umtrieb.

    »Ich will dir kein schlechtes Gewissen machen, aber was, wenn du nicht der Einzige bist, der dieser Gang zum Opfer fällt?«

    »Bin ich auch nicht.« Die Worte kamen so leise, dass ich sie fast nicht verstand. »Blade hat mir erzählt, dass sie einen von uns verprügelt haben.«

    »Siehst du.« Ich trat näher an seinen Rücken und legte meine Hände flach auf seine Schulterblätter. Jaz spannte sich an, aber er wich nicht vor mir zurück. »Bitte sei vernünftig.«

    In seinem Kopf arbeitete es auf Hochtouren. Ich sah ihm an, wie er seine Optionen abwägte.

    »Du musst auch nicht aufs Revier, wenn du das nicht willst. Ich kann Swatson sicherlich herbitten. Er ist nett, er würde das tun.«

    Jaz brummte missmutig und blickte mich über seine Schulter hinweg an. Ich spürte, wie unangenehm ihm das alles war, wie wenig er mir zur Last fallen wollte, dabei war das überhaupt nicht der Fall, und ich wünschte, ich könnte es ihm begreiflich machen.

    »Lass ihn seinen Job machen«, fügte ich an.

    Sachte nickte er und ließ den Kopf sinken. »Na gut. Ich rede mit dem Typen.«

    Ich spürte, wie viel Kraft ihn das kostete, lehnte mich nach vorne, küsste ihn sanft auf die kleine Erhebung in seinem Nacken und hauchte ein leises »Danke«.

    Es beruhigte mich, dass er bereit war, diesen Schritt zu gehen. Diese Schläger mussten von der Straße runter. Nicht auszudenken, wenn sie Jaz noch mal in die Finger bekämen.

    Den Rest des Abends verbrachten wir größtenteils in Stille. Keine drückende Stille, die einen unruhig machte, sondern eine friedvolle, was mich überraschte. Das Essen kam, und Jaz langte ordentlich zu. Das freute mich, denn es bedeutete, dass es ihm schon wieder besser ging. Kaum waren wir fertig, war Swatson auch schon vorbeigekommen. Meine Wohnung lag für ihn auf dem Nachhauseweg vom Dienst, so hatte er den Feierabend mit dem Besuch bei mir verbunden. Routiniert hatte er Jaz’ Aussage zu Protokoll genommen. Die Jungs waren der Polizei bereits bekannt, denn sie waren durch mehrere Raubüberfälle aufgefallen. Der Detective war mehr als dankbar für weitere Hinweise, was nur bestätigte, dass Jaz die richtige Entscheidung getroffen hatte, und das hatte er wohl auch eingesehen. Nachdem Swatson gegangen war, hatte er sich bedankt, konnte aber kaum noch die Augen offen halten. Die Schmerzmittel, die Aufregung, das Essen, die Aussage – er hatte nicht mal protestiert, als ich ihn ins Gästezimmer geschoben hatte, sondern war einfach auf dem Bett zusammengebrochen und binnen fünf Minuten eingeschlafen.

    Als ich am nächsten Morgen aufgewacht war, hatte ich nur einen Zettel von ihm vorgefunden, auf dem stand: Danke für alles, J.!

    Wie besprochen hatte er die Ibus und auch etwas Desinfektionsmittel mitgenommen, außerdem fehlte ein Coolpack aus dem Medizinschrank. Es störte mich nicht, ich hatte ihm schließlich angeboten, dass er sich bedienen konnte. Nur hätte ich ihn gerne noch gesehen, ehe er sich davongeschlichen hatte, aber vermutlich musste ich ihm Zeit lassen, das Geschehene zu verarbeiten.

    Mehr konnte ich nicht für ihn tun.

21. JAZ
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JAZ

    Was tue ich eigentlich?

    Diese Frage schwirrte mir die nächsten Tage fast ununterbrochen im Hirn herum. Seit dem Abend in Gillians Apartment hatte ich nicht mehr persönlich mit ihr gesprochen, und das war genau zehn Tage her. Auf der einen Seite vermisste ich sie, auf der anderen brauchte ich Zeit zum Nachdenken. Und auch sie hatte wohl alle Hände voll zu tun gehabt. Ihr Assistent war im Urlaub, sodass sie kaum Luft holen konnte.

    Steht das Festival heute?, las ich Gillians Nachricht vom Morgen. Bradley ist wieder da, und es wird entspannter für mich. Ich würde gerne vorbeikommen.

    Ja, tut es. Ich trete mit den anderen auf, wir sind im Wagen Nummer zwölf, war meine Antwort gewesen.

    Heute würde ich sie also das erste Mal wiedersehen, was Vorfreude und Sorge gleichermaßen in mir auslöste.

    Nicht nur, weil ich nicht genau wusste, wie ich mich Gillian gegenüber verhalten sollte, auch mein Ellbogen machte mir wieder zu schaffen. Es fühlte sich an, als würde Flüssigkeit aufs Gelenk drücken, und ich hoffte, dass es mit der Bandage, die ich mir gegönnt hatte, verschwinden würde. Ebenso hatte ich von meinem Ersparten der letzten Wochen meine Anlage ersetzt und mir ein paar zusätzliche Klamotten geleistet, auch wenn Gillian angeboten hatte, mir das noch zu besorgen. Ich wusste ihr Angebot zu schätzen, hatte es aber ausgeschlagen, denn ich wollte auf keinen Fall in eine Abhängigkeit zu ihr rutschen. Das war nicht besser, als sich irgendwelche Drogen reinzupfeifen. Ich musste auf meinen eigenen Beinen stehen bleiben.

    »Biste fit?«, fragte Blade und sah mir zu, wie ich mich lockerte. »Dein Gesicht sieht noch immer aus, als hättest du mit Farbe experimentiert.«

    Als Blade gehört hatte, dass ich zusammengeschlagen worden war, wäre er fast ausgerastet. Danach hatte er erneut auf mich eingeredet, mich seiner Truppe fest anzuschließen, aber ich hatte abgelehnt. Letzte Woche waren sie derart zugedröhnt gewesen, dass Blade zwei Tage lang nicht ansprechbar gewesen war.

    »Wird schon.« Mittlerweile hatten sich die Blutergüsse um Auge und Nase gelblich verfärbt, meine Seite schmerzte ab und zu auch noch etwas, aber im Großen und Ganzen war es auszuhalten. Die Ibus von Gillian hatten gut geholfen, und meine Nase war kaum noch geschwollen.

    »Könnte ein guter Gig werden«, sagte Blade und betrachtete die unzähligen geschmückten Festwagen, die sich auf der Straße aufgereiht hatten und darauf warteten, als Karawane durch die Stadt zu fahren. Wir waren in Soho zu einem Festival, mit dem der Sommer begrüßt werden sollte. Blade hatte klargemacht, dass wir auf einem der Wagen tanzen konnten. Es war die Hölle los, sogar das Fernsehen übertrug die Show live, und so war jede Menge Presse vor Ort. Der halbe Stadtteil bis hinunter zur City Hall war abgeriegelt worden. Es waren so viele Leute da, dass wir uns überall durchschieben mussten.

    Obwohl das Festival noch nicht offiziell eröffnet war, spielte bereits Musik, und die Tänzer brachten sich in Stimmung. Jeder Wagen hatte sein eigenes Motto, daher war reichlich Abwechslung geboten: von rhythmischen Trommeln über afrikanische Klänge bis zu akustischer Gitarrenmusik und brasilianische Beats, die von Musikern in sehr knapper Kleidung auf die Straße gebracht wurden.

    Die Menge war kunterbunt gemischt, und die Energie bebte mal wild, mal sexy, mal zurückhaltend und dann wieder auffordernd. Männer. Frauen. Transgender. Alles vermischte sich zu einem Brei aus Lebensfreude und fast schon animalischer Energie. Blade und ich schoben uns durch die Leute voran, bis wir unsere Truppe gefunden hatten.

    Unser Wagen war schwarz angemalt, Lautsprecher waren rechts und links angebracht worden, und ein harter Beat erklang, der sich bis in mein Zwerchfell fortsetzte und mir die Vorfreude in die Glieder trieb. Es war viel zu lange her, dass ich mich zuletzt hatte gehen lassen.

    Ich begrüßte den Rest der Clique: Go-Go, Jupiter, Pearl, Hellbeat, Devil und Golden Eye. Heute hatten wir uns klamottentechnisch perfekt aufeinander abgestimmt, weil wir als Einheit auftreten wollten. Die Männer trugen lange schwarze Ledermäntel – so wie Blade es sowieso jeden Tag tat – und die Frauen eng anliegende lackschwarze Catsuits. Ich warf meine Tasche auf eine Ablagefläche am Wagen und schlüpfte in den Mantel hinein, den mir Go-Go mitgebracht hatte. Er passte erstaunlich gut, stank aber nach Katzenpisse.

    Dann erklang eine Männerstimme aus einem der Lautsprecher und kündigte das Festival an. Ein Grölen ging durch die Menge, und Go-Go fing an, Pillen an alle in der Truppe zu verteilen. Vermutlich Ecstasy. Ich schüttelte wie üblich den Kopf, als sie mir eine anbot.

    »Du bist und bleibst ein Langweiler, Mann«, sagte Golden Eye und schmiss sich seine ein.

    »Dafür hab ich morgen keinen Hangover«, erwiderte ich, ließ ein weiteres Mal meinen Nacken rotieren und sah mich im Publikum um. Keine Chance, dass ich Gillian hier entdecken würde, dazu war es viel zu voll.

    Ich nickte Go-Go und Jupiter zu, dann legten wir los, und zum ersten Mal seit Tagen fand ich wieder etwas Entspannung im Tanzen.

    Der Festzug setzte sich in Bewegung, und schon nach wenigen Metern war die Stimmung auf dem Höhepunkt. Auf einmal fiel alles von mir ab: die Schmerzen, der Überfall, die Gedanken, was Gillian mit einem Typen wie mir wollte.

    Die Freiheit der Musik riss mich einfach mit sich.

    Ich ließ mich mit Freuden fallen, vertraute auf den Beat, der durch meine Adern schoss, und gab mich ihm hin. Schon bald war ich völlig verloren im Rhythmus, im Tanzen, im Schwitzen. Es gab nur noch mich, die Musik, den Asphalt, das wilde Trommeln meines Herzens. Unser Wagen fuhr quer durch Soho nach Downtown, und jeder Einzelne von uns verausgabte sich bis zum letzten Schweißtropfen.

    Als wir nach knapp einer Stunde ans Ende der Show gelangten, waren die Jungs und Mädels heftig zugedröhnt und aufgeputscht vom Tanzen. Auch mein Herz schlug schnell, und die Euphorie peitschte durch meine Adern. Ich blickte zu den anderen. Blade knutschte mit Go-Go herum, und Hellbeat umarmte Devil. Wie schon beim Auftritt vorm Belvedere Castle war auch ich ziemlich angeturnt. Ich brauchte keine Chemie dafür, das erledigte einzig und allein das Tanzen.

    Golden Eye klopfte mir auf die Schulter und stieß einen Freudenschrei aus. Ich stimmte mit ein und sah ihm zu, wie er weitertanzte, obwohl die Show vorüber war. Ich lachte mit den anderen, zog aber den stinkenden Mantel aus und warf ihn auf die Ladefläche des Wagens. Das hier war so gut. Besser als gut, es war der Wahnsinn, mein Leben, meine Freiheit, mein …

    »Jaz!«, hörte ich meinen Namen über die Menge hinweg, und sofort rann ein Schauer durch mich. Die Erregung verstärkte sich nur, denn gleich würde ich sie sehen, ihr gegenüberstehen, ihren Duft einatmen können.

    Ich blickte mich nach Gillian um. Nach ein paar Sekunden entdeckte ich ihre Hand, die sich aus der Menge in die Höhe reckte. Ich schob mich ihr entgegen, alles in mir prickelte vor Vorfreude.

    Jetzt verstand ich auf einmal nicht mehr, warum wir uns so lange nicht gesehen hatten, über was ich mir Gedanken gemacht hatte, warum ich ihr gegenüber Bedenken hatte.

    Ich wollte Zeit mit ihr verbringen, es war doch eigentlich ganz einfach. Je näher sie kam, umso stärker wurde das Verlangen, sie in die Arme zu schließen, festzuhalten, zu küssen und … verdammt, sie war nicht allein.

    Hinter ihr schoben sich zwei weitere Frauen in ihrem Alter durch die Masse und hatten sichtlich Mühe, Gillian zu folgen. Sie hielten sich an den Händen, um sich nicht zu verlieren. Beide trugen edle eng anliegende Kleider, die ihre Kurven betonten. Eine hatte dunkle Haare, die andere rote, und beiden sah man an, dass sie genau wussten, wie sie sich zu bewegen hatten. Sie waren es auf alle Fälle gewohnt, im Rampenlicht zu stehen. Ich bezweifelte allerdings, dass sie Tänzerinnen waren. Vermutlich eher Schauspielerinnen.

    »Hey«, begrüßte mich Gillian und steckte sich eine Strähne hinters Ohr.

    »Gill, mach mal langsam, wir kommen kaum mit!«, sagte die Rothaarige.

    »Sorry.« Gillian wartete, bis die beiden aufgeschlossen hatten.

    Ich schnaufte einmal tief durch und schob das Bedauern darüber beiseite, nicht mit ihr allein sein zu können, aber vermutlich war es auch besser so. Zumindest während ich in dieser aufgeputschten Stimmung vom Tanzen war. Erst mal abkühlen, einen klaren Kopf bekommen und wieder besser denken können.

    »Hi«, sagte ich.

    Gillian schob sich an einem bulligen Typen vorbei und rollte mit den Augen. »Gott, ist hier viel los. Sorry, wir wollten schon vor zehn Minuten da sein, aber es ist fast kein Durchkommen.«

    Mal wieder sah sie zum Anbeißen aus. Sie hatte ihre Haare zusammengebunden, doch ein paar Strähnen hatten sich gelöst und klebten ihr am Hals. Außerdem trug sie lockere Jeansshorts, eine weiße Bluse und Sneakers. Neben ihren Freundinnen sah sie aus, als würde sie zu einer Strandparty gehen, während die anderen beiden sich aufgebrezelt hatten.

    »Jaz, das sind Renée und Maureen, Mädels, das ist Jaz.«

    Die Rothaarige – Renée – nickte mir zu, während Maureen mich deutlich abcheckte und dann grinste.

    »Wo hast du den denn die ganze Zeit versteckt?«, fragte sie, und ein Leuchten funkelte in ihren Augen.

    »Nirgendwo«, sagte Gillian nur und trat näher auf mich zu. Mir wurde noch heißer, als mir eh schon war, und sofort fing meine Hose stärker an zu spannen. Verdammt, ich durfte Gillian nicht mehr sehen, wenn ich derart hochgeputscht vom Tanzen war. Ich hatte das Gefühl, als stünde meine Haut unter Strom. Sie berührte mich nicht mal, und dennoch kribbelte es überall nach.

    »Sie haben sich an mich drangehängt, ich wollte eigentlich allein kommen«, flüsterte sie, und ich spürte dabei ihren warmen Atem auf meiner Haut.

    Ich gab ein leises Keuchen von mir und schluckte gegen die Enge in meinem Hals. »Kein Problem, das Festival ist groß genug für alle«, brachte ich schließlich gelassener hervor, als ich mich fühlte. »Es ist schön, dass du da bist.«

    Hatte ich nicht die letzten zehn Tage darüber nachgegrübelt, wie ich mich von Gillian fernhalten sollte, um nicht in eine Abhängigkeit zu ihr zu geraten? Ich war mir auf einmal nicht mehr so sicher, ob es dafür nicht längst zu spät war. Diese Frau hatte sich irgendwie in meine Gedanken eingenistet, und jedes Mal, wenn sie mir gegenüberstand, vergaß ich alles andere um mich herum.

    Ich schüttelte mich und blickte zu Maureen, die etwas skeptisch die Augenbrauen zusammenzog. Wahrscheinlich versuchte sie herauszufinden, in welchem Verhältnis Gillian und ich standen.

    Tja, das wüsste ich auch gerne.

    Was taten wir hier eigentlich?

22. GILLIAN
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GILLIAN

    Es war gut gewesen, dass Jaz und ich uns etwas Zeit für uns allein genommen hatten, auch wenn ich ihn in den letzten zehn Tagen sehr vermisst hatte. Während er an jenem Abend in meiner Wohnung noch total betrübt gewirkt hatte, schien er nun wieder ganz der Alte zu sein. Er wirkte losgelöst, aufgeputscht vom Tanzen, und er verströmte diese ganz eigene animalische Energie, die mir durch und durch ging.

    Es fiel mir schwer, ihn nicht irgendwohin zu zerren und mich ihm an den Hals zu werfen. Vor allem, weil ich jetzt wusste, wie er ohne das Shirt aussah, und ich seither darüber fantasierte, wie es wohl wäre, mit den Fingern über seine harten Muskeln zu kratzen.

    »Eure Show war großartig«, sagte Maureen und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. Ich mochte sie und Renée eigentlich sehr und verbrachte gerne Zeit mit ihnen, aber als vorhin der Anruf kam, dass sie ebenfalls zum Festival gingen und wir zusammen abhängen könnten, hätte ich am liebsten abgesagt.

    Ich wollte allein mit Jaz hier sein, nachdem wir uns so lange nicht gesehen hatten. Ich wollte mit ihm reden, hören, wie es ihm ging, und ihm näherkommen.

    Maureen lächelte Jaz offen und herzlich an, was er aus Höflichkeit erwiderte. Bisher hatte ich noch mit niemandem über Jaz gesprochen, nicht, weil ich mich für ihn schämte, sondern weil ich keine Gelegenheit dazu gehabt hatte. Außerdem schien mir unsere Verbindung so wertvoll, dass ich sie erst mal für mich behalten wollte. Als hätte ich ein kostbares Juwel gefunden, das nur ich ansehen durfte. Albern.

    »Danke«, antwortete Jaz und schob die Hände in die Hosentaschen.

    »So wie du aussiehst, tanzt du öfter«, sagte Maureen. Mir war klar, dass sie erst mal die Lage abcheckte. Sie konnte ja nicht wissen, was für Gefühle ich mittlerweile für ihn entwickelt hatte. Das sollte ich ändern.

    Ich stellte mich neben Jaz und hakte mich bei ihm unter, was ihn nur noch mehr unter Spannung setzte.

    »Ja, er tanzt, seit er drei ist«, antwortete ich für ihn.

    »Oh, wow«, erwiderte Maureen und blickte von ihm zu mir. Sie grinste leicht und gab mir mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie mein Interesse an ihm begriffen hatte. Wir fischten nie in den Gewässern der anderen.

    »Wo habt ihr euch denn kennengelernt?«, fragte sie. »Du hast gar nichts von ihm erzählt.«

    »Auf einem seiner Auftritte«, sagte ich.

    Jaz versteifte die Schultern und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er sich in Gesellschaft von Maureen und Renée wohlfühlte, wobei Renée ihn eh kaum beachtete und in der Menge umherblickte. Sicher würde es nicht lange dauern, bis sie erkannt wurde. Sie spielte immerhin die Hauptrolle in einer angesagten Netflix-Serie.

    »Na, so was«, sagte Maureen. »Da triffst du einen heißen Typen und behältst es für dich.«

    »Äh, ja. Ich hatte viel um die Ohren, das weißt du ja.«

    Jaz löste sich ein Stück von mir. Ich sah ihn irritiert an, aber seine Miene blieb verschlossen. Dachte er womöglich, ich schämte mich für ihn und hatte deshalb den anderen nichts von ihm erzählt?

    »Tanzt ihr noch mal heute?«, wandte sich Maureen an Jaz.

    »Nein, das war es. Gibt nur noch ne lockere Party.«

    »Auf die wir gemeinsam gehen, oder?«, fragte ich ihn. »Du hast doch bestimmt auch Hunger.«

    Er deutete auf die Schlangen vor den Essständen »Hab ich, aber wir werden Stunden warten.«

    »Denkst du«, sagte Renée und richtete ihr Kleid. »Ich kenne ein paar Leute und kann uns was organisieren. Bin gleich wieder da, rührt euch nicht von der Stelle.«

    Maureen blickte ihr kurz hinterher, dann wandte sie sich wieder an Jaz. Mir war klar, dass sie innerlich brodelte, weil sie nichts über ihn wusste. Neugierde war ihr zweiter Vorname.

    »Wo genau war denn dieser Auftritt, auf dem ihr euch kennengelernt habt? Bist du in einem Ensemble?«

    »Klar, es heißt: Heißer Asphalt. Die Straße ist unsere Bühne, bei Tag und bei Nacht.«

    Mir klappte der Mund auf, und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Maureen brauchte einen Moment, ehe sie kapierte, auf was Jaz hinauswollte.

    »Oh«, sagte sie. »Du … du bist …«

    »Ein Streetdancer«, sagte er ganz locker und blickte sie offen an.

    Maureen rümpfte die Nase, und in mir zog sich alles zusammen. Vielleicht war es eine unterbewusste Geste, aber ihrem Blick nach zu urteilen, kam sie nicht damit klar, was sie gerade gehört hatte. Sie starrte mich an, und ich erkannte die tausend Fragen, die ihr durch den Kopf geisterten.

    Was willst du von dem? Woher willst du wissen, dass er dich nicht nur ausnutzt? Er ist arm. Er ist ein Penner.

    Jaz war alles andere als ein Penner, aber mir war klar, dass Maureen das nicht erkannte. Sie lebte in einer Welt voller Glamour und Glanz. Sie spielte am Broadway, war ein gefeierter Star und hatte vermutlich keine Ahnung, wie es wirklich in New York zuging. Genauso wenig wie ich, aber ich wusste, was Jaz für ein Mensch war und wie viel er mir bedeutete. Ich umfasste ihn fester, die Anspannung unter seinem langärmeligen Shirt war nach wie vor deutlich zu spüren.

    Jaz reckte das Kinn und nickte leicht, als hätte er genau mit so einer Reaktion gerechnet.

    Maureen nestelte an ihrem Kleid herum, obwohl es perfekt saß, dann lächelte sie mich an und zückte ihr Handy. Würde mich nicht wundern, wenn sie nur so tat, als würde sie ihre Nachrichten checken.

    Ich wäre am liebsten mit Jaz geflohen. Noch nie war mir etwas derart unangenehm wie das hier.

    »Okay«, erklang auf einmal Renées Stimme hinter uns. »Hab uns einen VIP-Tisch organisiert, da drüben im Zelt. Wir können essen und trinken, so viel wir wollen.« Sie strahlte stolz übers ganze Gesicht. Renée hatte kein Problem damit, ihren Namen zu verwenden, wenn es ihr nutzte.

    »Ich muss leider weiter«, sagte Jaz. »Der Auftritt war hart, ich sollte nach Hause, aber ich wünsche euch ganz viel Spaß.«

    Ich biss mir auf die Unterlippe und fühlte mich auf einmal elendig. Auf keinen Fall konnte ich mit Renée und Maureen abhängen und Jaz abziehen lassen.

    »Ich … ich geh mit dir«, sagte ich.

    »Was?«, fragte er, und auch Renée und Maureen blickten mich ungläubig an.

    »Wir haben einen super Platz, Gill. Das wird ne geile Party«, sagte Renée.

    »Ich weiß, aber ich bin sowieso nicht in Stimmung. Die Woche hat mich echt geschlaucht. Wir quatschen die Tage mal, ja?«

    Maureen hatte sich schon abgewandt und tippte weiter auf ihrem Handy herum. »Bis dann«, murmelte sie nur und lief auf das Zelt zu, auf das Renée gedeutet hatte.

    Jaz entließ ein leises Keuchen und schüttelte den Kopf.

    »Echt?«, fragte Renée mich. »Du machst kaum noch was mit uns.«

    »Sorry, ein anderes Mal. Hab euch lieb.« Ich umarmte sie rasch. »Genießt den Abend.«

    Ehe sie noch etwas erwidern konnte, nahm ich Jaz an der Hand und zog ihn durch die Menge davon. Zum Glück war es so voll, dass wir Maureen und Renée direkt aus den Augen verloren.

    Wir gingen weiter an der City Hall vorbei, Richtung Brooklyn Bridge, wo es endlich etwas ruhiger wurde. Vom Meer her wehte eine angenehme salzige Brise, die die warme Mailuft etwas auffrischte. Es war ein wundervoller Abend, und nun, da wir das Gedränge hinter uns ließen und der Lärm zu einem Rauschen im Hintergrund wurde, entspannte ich mich auch etwas.

    »Du solltest wirklich mit deinen Freundinnen abhängen«, sagte Jaz und deutete zurück, wo wir hergekommen waren. »Ich werde jetzt nach Hause gehen. Es war schön, dass du gekommen bist und …«

    »Wir wollten doch was essen.«

    »Deine Freundinnen warten auf dich.«

    »Erstens hatte ich sie von Anfang an nicht eingeladen, und zweitens können sie sich auch gut allein amüsieren, glaub mir. Ich möchte gerne mit dir den Abend verbringen.«

    »Warum, Gillian?«

    »Weil ich Hunger habe und du auch. Ganz einfach.«

    »Das meinte ich nicht.«

    »Jaz.« Ich drückte seine Finger fester. »Ich bin genau da, wo ich sein will. Es tut mir leid, dass Maureen so schräg reagiert hat. Wirklich. Ich bin … Ich habe meinen Freundinnen nichts von dir erzählt, weil ich die beiden nicht so oft sehe und weil … weil das mit uns …« Wie sollte ich ihm das am besten sagen? »Es ist etwas Besonderes. Ich … ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt, und ich wollte es nicht vermasseln.«

    »Vermasseln? Du?«

    »Ja. Das, was wir haben, ist für mich wertvoll.«

    »Du kennst mich kaum.«

    Ich trat näher an ihn heran. Ganz leicht wehte ein Geruch von alter Katze in meine Nase. Kam das von ihm? Das war mir in der Menge eben gar nicht aufgefallen. »Genau das will ich ja ändern. Ich will dich kennenlernen. Ich will Zeit mit dir verbringen. Lass uns das nicht komplizierter machen, als es ist.«

    Er musterte mich intensiv, geradezu brennend. Ich hätte sonst was drum gegeben, zu erfahren, was gerade in seinem Kopf vor sich ging. Maureens Reaktion hatte ihn nicht kalt gelassen, ich sah es ihm an, aber ich merkte auch, dass er Gefühle für mich hatte. Er konnte diese Vertrautheit zwischen uns genauso spüren wie ich, dessen war ich mir sicher.

    »Wir werden uns diesen Abend nicht von Maureens Getue verderben lassen, okay?«

    Jaz zog die Augenbrauen zusammen und studierte mein Gesicht, als könnte er dort herauslesen, was ich an ihm fand. Sein Blick glühte intensiv auf meiner Haut, drang bis zum Grund meiner Seele vor und ließ sie beben. Ich musste mich beherrschen, mich nicht an ihn zu schmiegen und ihn einfach festzuhalten. Ich wollte mich in seinen Armen fallen lassen und von ihm aufgefangen werden.

    »Also?«, sagte ich. »Wo wollen wir essen gehen?«

    Wie so oft, wenn ich nur dieses Wort sagte, grummelte sein Magen lautstark, und wir mussten beide lachen. Auf einmal fiel diese komische Anspannung zwischen uns ab, die Maureen hinterlassen hatte, und machte der vertrauten Lockerheit Platz.

    Er deutete hinüber zur Brooklyn Bridge. »Da drüben gibt es einen guten mexikanischen Imbiss. Wenn dir ein kurzer Fußmarsch nichts ausmacht. Wir könnten uns was mitnehmen und am Ufer essen.«

    »Klingt gut.«

    Wir machten uns auf den Weg über die Bridge, was uns knapp zwanzig Minuten kostete. Anders als die Touristen, hielten wir nicht an, um Bilder zu schießen oder die Aussicht zu genießen.

    »Wie geht es dir sonst so?«, fragte ich auf der Brücke. »Hat Detective Swatson sich noch mal gemeldet?«

    »Hat er. Sie haben die Jungs bislang nicht zu fassen gekriegt, aber einige Spuren gefunden, die auf sie deuten. Er wollte noch ein paar Details zu ihnen wissen und hat auch nach dem ersten Treffen drüben in Brooklyn gefragt.«

    »Mich auch. Ich habe ihm alles noch mal erklärt.«

    »Ja. Keine Ahnung, ob das was hilft.«

    »Ich hoffe es, die Typen müssen von der Straße runter.«

    »Wird schon.«

    »Es ist mir nicht wirklich recht, dass du allein da draußen bist.«

    »Ich komme klar, ich mach das nicht erst seit gestern.«

    »Ja, aber die sind gefährlich.«

    »Mach dir keine Sorgen, das war nicht meine erste Prügelei.«

    »Hast du daher auch die anderen Narben?«

    Er hielt inne, genau wie ich. Eigentlich hatte ich das nicht fragen wollen, nicht jetzt zumindest. Nicht hier. Mitten auf dem East River auf der Brücke, die Millionen von Touristen jedes Jahr anlockte. Der Wind blies mir um die Nase und brachte die Meeresluft mit sich. Ich wandte mich Jaz zu, sah ihn forschend an und versuchte zu ergründen, ob ich zu weit ging oder nicht.

    »Manche«, sagte er schließlich und setzte sich wieder in Bewegung. »Die meisten stammen aus dem Heim.«

    »Was? Wurdet ihr etwa geschlagen?«

    »Nicht direkt, aber es ging recht rau zu. Weshalb ich ja auch abgehauen bin.«

    Ich biss mir auf die Lippen und musste mich beherrschen, ihn nicht mit weiteren Fragen zu bombardieren. Keine Ahnung, wie tief das in ihm saß, wie sehr er daran zu knabbern hatte, was ihn umtrieb und …

    »Na, gut«, sagte er und hielt noch mal an. »Meine Mutter war eine cracksüchtige Prostituierte, die sich von einem ihrer Freier hatte schwängern lassen. Voilà.« Er deutete auf sich. »Sie hat sich eine Überdosis gegeben, als ich zwölf war. Ich kam ins Heim, fand es ätzend und bin abgehauen. Ende der Geschichte.«

    Er sagte das so beiläufig, als würde er von einem Film erzählen, den er mal gesehen hatte. Entweder hatte er seine Vergangenheit gut verarbeitet, oder er machte sich nur etwas vor und verdrängte diesen Teil seines Lebens.

    »Ich …«, sagte ich, und mir klappte der Mund auf.

    »Es ist okay. Wirklich. Ich hadere nicht mit meiner Herkunft, sondern habe damit abgeschlossen und sie akzeptiert. Ich bekomme weder Albträume, noch liege ich nachts wach und frage mich, warum das alles ausgerechnet mir passiert ist. Ich bin … zufrieden, und ja, ich liebe mein Leben genau so, wie es ist. Meistens zumindest. Wenn es minus zwanzig Grad hat und ein Blizzard durch die Stadt fegt, ist es ätzend.«

    Ich verzog das Gesicht zu einem halben Grinsen.

    »Meine Abneigung gegen Bullen und Krankenhäuser stammt auch nicht von einem Trauma, sondern von meinen bisherigen Erfahrungen. Als meine Mom damals starb, haben sich die Cops einen Dreck um sie geschert. Sie haben sie eingepackt und weggefahren, als wäre sie ein Möbelstück, das kaputtgegangen war, und dann haben sie mich ebenfalls eingesackt und ins Heim gesteckt. Vermutlich sind nicht alle so, wie Swatson beweist, aber bisher hatte ich nur solche kennengelernt.«

    »Wie schaffst du das nur? Wie konntest du das heil überstehen und nicht daran zerbrechen?«

    Er zuckte mit den Schultern und sah auf den East River hinunter. »Keine Ahnung. Vielleicht weil ich immer nur mich selbst hatte. Meine Mutter hat sich nicht großartig um mich gekümmert, weil sie es nicht konnte. Ich wurde nie beaufsichtigt und wuchs in Freiheit auf. Die Einzige, die ab und an nach mir gesehen hat, war Marcella, die Besitzerin eines kleinen Supermarkts gegenüber unserer Wohnung. Bei ihr bekam ich etwas zu essen. Ansonsten hab ich getanzt. Ständig und überall. Ich zog mir alle Videos rein, die ich finden konnte, übte stundenlang, bis ich abends völlig matt auf meiner Matratze eingeschlafen bin. Am nächsten Morgen stand ich auf und machte genauso weiter. Das war alles, was ich brauchte, und alles, was mich über Wasser hielt. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen. Ich … ich muss nicht geheilt werden oder so.«

    Im Gegensatz zu mir.

    Jaz hatte dieses Schicksal abbekommen und es verkraftet. Auch mir hatte das Leben Steine in den Weg gerollt, aber ich war völlig anders damit umgegangen und konnte bis heute nicht mit meiner Vergangenheit abschließen.

    Auf einmal zog sich alles in mir zusammen, weil ich mich so schäbig neben ihm fühlte. Er mochte nicht viel Geld besitzen, aber er war so viel reicher als ich.

    »Du bist unglaublich«, sagte ich und setzte meinen Weg mit ihm fort.

23. GILLIAN
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    »Wirst du jetzt die ganze Zeit über mein Schicksal nachgrübeln?«, fragte Jaz, als wir auf der anderen Seite der Brücke angekommen waren. »Genau das wollte ich nämlich vermeiden.«

    »Nein, ich … tut mir leid, wenn ich nachdenklich wirke. Ich grüble eigentlich mehr darüber nach, wie gut du damit klarkommst. Das ist nicht selbstverständlich.«

    »Kann schon sein. Ich denke, das Tanzen hat mir geholfen. Wann immer ich traurig wurde, hab ich mich bewegt. Es ist meine Medizin für alles. Da drüben ist es.«

    Jaz deutete auf einen kleinen Imbisswagen am Rande des Brooklyn Bridge Parks. Hinter der Theke stand ein junger Mexikaner, der mit einem strahlenden Lächeln die Leute bediente. Natürlich kannte er Jaz und grüßte ihn freudig. Kurze Zeit später waren wir mit genügend Tacos, Enchiladas, Reis und Bohnen ausgestattet und machten uns auf den Weg zum Ufer. Jaz wählte einen ruhigen Ort am Wasser, mit Blick auf Manhattan. Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu und zauberte einen wundervoll orangefarbenen Schein über die Stadt. Zu dieser Jahreszeit waren solche Abende einfach atemberaubend.

    Wir aßen schweigend, lauschten dem leisen Plätschern des East Rivers und den Vögeln, die ihre Abendlieder sangen. Sogar von hier konnte man noch die Festivalmusik auf der anderen Seite hören, wenn der Wind sie zu uns herüberwehte.

    Ich entspannte mich mit jedem Moment mehr und genoss es, in Jaz’ Nähe zu sein. Wenn wir allein für uns waren, schien die Zeit stillzustehen. Die Welt blieb außen vor, und wir reduzierten uns auf zwei Menschen, die es einfach genossen, zusammen zu sein. Ich vergaß, wer ich war, und er hoffentlich auch, wer er war. Es spielte keine Rolle, und genau das wollte ich für immer zwischen uns bewahren.

    Ich lauschte noch einen Moment der Musik und bemerkte, wie Jaz mit dem Fuß im Takt mit wippte. Vermutlich war es ihm gar nicht bewusst, dass er das tat.

    »Ich habe es übrigens versucht«, sagte ich schließlich und stopfte den letzten Bissen der Enchilada in den Mund.

    »Du musst dir nichts mehr reinquälen, ich esse gerne deinen Taco.«

    »Das meinte ich nicht, aber hau rein.«

    Er nahm mir den Taco ab und biss genüsslich hinein. »Sndrn?«

    »Das mit dem Tanzen. Du … du hattest mich in meinem Apartment gefragt, ob ich es probiert hätte, und ja, das hab ich. Ich war noch am gleichen Abend in einem unserer Ballettstudios und hab mich an die Stange gestellt.«

    »Oh. Wie war es?«

    Ich sah hinüber nach Governors Island und atmete einmal tief ein. »Nicht gut.«

    Er brummte leise.

    »Ich glaube nicht, dass ich es jemals wieder über mich bringen werde, an einer Ballettstange zu stehen, ehrlich gesagt. Egal, wie sehr ich das Tanzen liebe, aber dieses Kapitel ist abgeschlossen.« Gleichzeitig fragte ich mich, wie Jaz es schaffte, durch das Tanzen so viel Kraft zu ziehen und dadurch die Schattenseiten seines Lebens zu vergessen.

    Er sah mich ruhig und interessiert an. Ich erwartete, dass er nach dem Warum fragte, doch er tat es nicht. Stattdessen legte er die Tüten mit dem Essen weg, wischte sich die Hände sauber und stand von der Bank auf. Er stellte sich vor mich und streckte mir seine schönen schlanken Finger entgegen, während ich ihn ansah.

    »Ich werde nicht mit dir tanzen«, sagte ich.

    »Das ist okay. Ich will dich nur festhalten.«

    Skeptisch zog ich die Augenbrauen zusammen, doch nach einem weiteren herausfordernden Nicken nahm ich seine Finger und ließ mich von ihm hochziehen. Kaum hatte ich die kurze Distanz zu ihm überbrückt, wurde mir schon wieder warm. Jaz’ Körper glühte noch immer nach, oder dies war einfach seine natürliche Temperatur. Immerhin war der Geruch nach Katze verflogen. Nun duftete er einfach nur nach sich selbst. Nach der Wildheit New Yorks, nach der Freiheit auf dem Asphalt, nach der Leidenschaft des Tanzes. Sie pulsierte immer durch ihn hindurch, egal ob er in Bewegung oder still, verletzt oder traurig war. Jaz besaß eine Magie, die nicht getötet werden konnte und die niemals schwieg.

    Sachte legte er seine Finger an meinen Rücken, dann nahm er meine rechte Hand, legte sie sich aufs Herz und bedeckte sie mit seiner. Alles an dieser Haltung forderte mich zum Tanzen auf, aber Jaz rührte sich nicht.

    »Willst du mir erzählen, warum du denkst, dass dieses Kapitel abgeschlossen ist?«

    »Ich … Ich weiß nicht.«

    »Du musst nicht.« Er beugte sich näher zu mir, sodass seine Nase erst meine Ohrmuschel und dann meinen Hals streifte. Ich bekam sofort eine Gänsehaut und erschauderte in stiller Erwartung, was er vorhatte. Seine Nähe löste so viel Wärme und Wohlbehagen in mir aus, dass mir fast schwindelig davon wurde. »Fühl dich nicht verpflichtet.«

    Jaz hielt mich sanft fest, die Finger auf meinem Rücken übten einen sachten Druck aus, und unter meiner Hand auf seiner Brust spürte ich seinen hämmernden Herzschlag. Meine Nähe ließ ihn genauso wenig kalt wie mich seine. Seine Muskeln spannten sich an. Er schien den Drang zu verspüren, sich mit mir zu bewegen, aber er hielt weiter still. Verharrte einfach nur ganz dicht bei mir und gab mir die Zeit, die ich brauchte.

    Ich atmete tief ein, hielt die Luft an, weil ich das Gefühl hatte, diesen Moment dadurch konservieren zu können, und dann entließ ich sie mit den Worten, die ich noch niemandem gegenüber ausgesprochen hatte. »Ich habe damals nur mit dem Tanzen angefangen, um irgendwo anders zu sein als zu Hause. Ich war erst sechs Jahre alt, aber schon damals fühlte ich mich in meiner Welt wie gefangen. Dad war fast nie da. Ich hatte, seit ich denken konnte, wechselnde Kindermädchen. Sie kamen, blieben ein paar Monate, bis Dad sie vergraulte, und gingen dann wieder. Er war ein unglaublich strenger und jähzorniger Mann. Ist er heute noch, auch wenn er mittlerweile etwas milder geworden ist.«

    »Woran lag das?«

    Ich sah ihn fragend an. Jaz hob leicht den Kopf, damit er mir besser in die Augen blicken konnte. Seine schienen in der Abendsonne fast zu leuchten. Das Licht machte ihn weicher, jünger, verletzbarer, aber vielleicht sah ich in diesem Moment auch zum ersten Mal eine Seite an ihm, die er vorher verschlossen hatte.

    »Ich weiß es nicht. Er hat noch zwei andere Kinder aus seiner ersten Ehe. Katie und Mateo. Dad hat ihre Mutter Grace mit meiner Mutter Dana betrogen. Sie hat am Set einer seiner Filme gearbeitet. Tja, und aus dem Betrug bin ich entstanden. Natürlich blieb das nicht lange geheim, denn Dana konnte den Babybauch schon bald nicht mehr verbergen. Grace fand es also heraus, und ab da ging es los. Sie war wahnsinnig verletzt und ist in ihrer blinden Wut an die Öffentlichkeit gegangen, um meinen Vater zu demütigen. Das war nicht der erste Fehltritt meines Dads in ihrer Ehe, aber der erste mit Folgen. Auch Dana litt darunter. Sehr. Sie …« Ich schluckte und lehnte mich näher an Jaz. Er reagierte sofort darauf, umschloss mich fester. Der Wind verfing sich in meinen Haaren und schien mich anzufeuern, weiterzureden. »Sie hat das Ganze nicht gut verkraftet. Kurz nach meiner Geburt hat sie ihre Sachen gepackt und ist einfach verschwunden. Sie hat es nicht einen Tag länger ausgehalten, als sie musste. Seither hab ich nie wieder etwas von ihr gehört. Keine Karte zu Weihnachten oder anderen Feiertagen, kein Anruf an meinem Geburtstag, nichts. Sie wollte nichts mehr mit mir zu tun haben.«

    Er atmete mit mir im gleichen Takt und hielt ganz still.

    »Meine leibliche Mutter war und ist eine Fremde. Ich würde sie nicht einmal erkennen, wenn sie vor mir steht.«

    »Gibt es keine Fotos von ihr?«

    »Doch, mein Dad bewahrt einige auf, aber ich habe sie mir nie angeschaut. Sie wollte mich nicht haben, also wollte ich sie auch nicht.« Bis ich zu dieser Erkenntnis gekommen bin, hat es lange gedauert. Letztlich war es Karla, die mich darin bestärkt hat, die Dinge so zu sehen. »Ich fing also mit dem Ballett an«, fuhr ich fort. »Dort traf ich Karla. Sie war eine ehemalige Primaballerina und unterrichtete voller Leidenschaft. Zu Beginn habe ich sie nicht an mich herangelassen, weil ich das nie mit irgendwem tat. Wozu auch, wenn jeder Mensch in meinem Leben mich nach kurzer Zeit wieder verlässt, aber Karla gab nicht auf. Stück für Stück hat sie meine Mauer eingerissen. Sie wurde zu meiner Konstanten. Sie war immer für mich da. Schon bald liebte ich ihre Klasse, und ich liebte auch Ballett. Jedes Mal, wenn ich in den Tanzunterricht ging, fühlte ich mich zu Hause. Es war meine Zuflucht, mein Wohlfühlort. Karla war meine Vertraute, und sie erzog mich besser und intensiver, als Dad es je gekonnt hätte.« Meine Stimme wurde schwer. Es lag Jahre zurück, dass ich über Karla gesprochen hatte. Auf einmal bildete sich ein Kloß in meinem Hals. »Karla starb, als ich vierzehn war.«

    Jaz zuckte zusammen.

    Auf einmal füllten Tränen meine Augen. »Sie hatte einen Herzinfarkt. Einfach so ist sie in ihrem Bad tot umgekippt. Es ging ganz schnell.« Jaz mochte bisher jeden Schicksalsschlag gemeistert haben. Mir ist das damals nicht gelungen. Ganz und gar nicht. »Danach kippte meine Welt. Mit Karlas Tod brach mein einziger Halt weg, der mich all die Jahre über Wasser gehalten hatte. Ich dachte, ich müsse an dem Schmerz sterben.«

    »Aber das bist du nicht.«

    »Nein. Wegen … wegen Dad. So wie damals habe ich ihn noch nie erlebt und danach auch nie wieder. Wäre er nicht da gewesen, wäre ich zerbrochen. Er hat mich gerettet und unendlich viel Geduld mit mir bewiesen. In der Zeit nach Karlas Tod wuchsen wir enger zusammen als je zuvor. Wir wurden zu einem Team. Zwei Jahre später zogen wir dann nach New York, um uns hier ein neues Leben aufzubauen. L. A. hat uns beiden nur Kummer gebracht, es war, als müssten wir aus dieser Stadt fliehen, und nun … nun bringt uns auch diese Stadt Kummer. Wir können nicht vor unseren Problemen davonlaufen, das wird mir immer wieder bewusst.«

    »Er hat Krebs.«

    »Ja.« Ich nickte. Eine Träne löste sich und rann über meine Wange. »Es ist nicht aussichtslos, er hat sogar gute Heilungschancen, aber es ist dennoch ein harter Kampf, und ich bin …« Keine Ahnung. Verloren? Verwirrt? Verschlossen? »Manchmal sitze ich in meinem Büro und fühle nichts. Es ist, als hätte ein Teil von mir dichtgemacht, weil ich keinen weiteren Schmerz mehr ertragen kann.« Das hatte ich bisher noch nie laut ausgesprochen, aber es war die Wahrheit. An manchen Tagen fühlte ich mich innerlich so taub und tot, dass ich glaubte, nie mehr etwas spüren zu können.

    »Gillian …«

    »Weißt du, was mir sehr hilft?«

    Jaz schüttelte den Kopf.

    »Du. Du und deine Leidenschaft, die du verströmst. Ich weiß nicht, woher du sie nimmst, ich weiß nicht, wie du dir diese Leichtigkeit hast bewahren können, wo das Leben dir so zugesetzt hat, aber ich wünschte, ich könnte nur einen Hauch davon bekommen.«

    Jaz schluckte hart. Die Hand an meinem Rücken spannte sich an, und auf einmal wiegte er mich ganz sanft hin und her. Es war eine sachte Bewegung, die mich beruhigte und in die ich mich fallen lassen könnte, wenn ich es zuließ.

    »Als ich dich das erste Mal tanzen gesehen habe, hat sich irgendwas in mir gelockert. Auf einmal konnte ich besser atmen, besser fühlen. Als hätte mir jemand eine Last von der Brust genommen, die mir jahrelang alles zusammengequetscht hat. Ich führe ein Leben im goldenen Palast, das ist mir durchaus klar. Ich bin privilegiert und besitze mehr, als ich brauche, während andere viel ärmer dran sind. Aber immer, wenn ich dich tanzen sehe, vergesse ich alles um mich herum und fühle mich frei.« Ich lachte bitter und wollte mich von ihm lösen, doch er entließ mich nicht, sondern machte eine leichte Drehung mit mir. Ich konnte gar nicht richtig darauf reagieren oder mich dagegen sperren. »Ich komme mir schrecklich überheblich vor. Jammere über diese Dinge, die gar keine richtigen Probleme sind.«

    »Du bist nicht überheblich.« Jaz legte seine Finger unter mein Kinn und hob es an, damit ich ihn ansehen musste. Er betrachtete mich so durchdringend, als würde er mich zum ersten Mal anschauen. »Ich kenne die Welt, in der du lebst, nicht, und ich habe bisher ganz andere Probleme gehabt als du, aber: Genau wie ich, musstest auch du schon kämpfen. Egal wer wir sind, egal was wir besitzen, wir alle teilen dieses Schicksal und haben Konflikte. Sie mögen für andere nicht nachvollziehbar sein oder sogar klein wirken. Es wird immer irgendwen auf dieser Welt geben, dem es schlechter geht als dir oder mir. Ich kann auf meinen beiden Beinen stehen, ich kann für meinen Lebensunterhalt tanzen, während viele nur vor sich hin vegetieren. Nichtsdestotrotz hat jeder ein Recht darauf, mit sich und seinem Leben auch mal zu hadern. Du hast einen Verlust erlitten und das hat dich erschüttert. Das lässt sich nicht durch Geld oder Luxus wettmachen.«

    »Aber du hast auch deine Mutter verloren, und trotzdem kannst du noch voller Lebenslust tanzen.«

    »Meine Mutter hat sich nie für mein Gehüpfe interessiert. Sie hatte für mein Tanzen keine Bedeutung, während Ballett für dich immer mit deiner Lehrerin Karla verknüpft sein wird.« Seine Hände glitten an meine Wangen, und er hielt mein Gesicht fest, während er mich noch immer sanft hin und her wiegte. »Sei nicht so streng mit dir, Gillian. Fühle und lasse es zu.«

    »Ich weiß nicht, wie.«

    Jaz zog mich noch ein Stück näher zu sich und übte ganz leichten Druck auf mich aus. Er schob mich einen Schritt zurück, dann wieder nach vorne. Nach rechts und nach links. Es war nicht direkt wie tanzen, aber es kam dem nahe. Ich spannte mich an, und er lehnte sich an mich und küsste sachte meine Haare. Er war da. Er hielt mich fest, und je mehr ich diesem Gedanken vertraute, umso mehr konnte ich mich fallen lassen.

    »Das wäre vielleicht ein Anfang«, murmelte er, und auf einmal drehte er sich mit mir herum. Ich japste kurz auf, fasste mich aber gleich wieder.

    »Ich komm mir so albern vor«, sagte ich.

    »Ängste sind nie albern. Denk nicht so viel drüber nach.«

    Ich atmete tief ein und aus. Jaz nahm mich an der Hand, führte mich in eine weitere Drehung, während er mich ganz genau musterte. Vielleicht überlegte er, ob er es wagen konnte, mehr von mir zu verlangen. Ob er dadurch heilen konnte, was verletzt worden war. Ob er seine Leidenschaft in mich fließen lassen konnte.

    Ich zweifelte daran. Jaz war kein Magier, der einmal mit seinem Zauberstab wedelte und mich allen Schmerz vergessen ließ. Er konnte nicht mit Willenskraft seine Energie auf mich übertragen, er konnte keine Wunden heilen, er … konnte mich aber küssen.

    Es geschah so schnell, dass ich es erst gar nicht richtig begriff, doch auf einmal hatte er mich zurück zu sich gezogen und seine Lippen auf meine gelegt. Ein heftiges Kribbeln rauschte durch mich hindurch. Mein gesamter Körper schien sich elektrisch aufzuladen, sogar der Wind auf meiner Haut fühlte sich intensiver an. Jaz übte kaum Druck aus, er lehnte sich unmerklich nach hinten und gab mir so die Gelegenheit, mich von ihm zurückzuziehen, doch ich legte eine Hand in seinen Nacken, öffnete seine Lippen mit meinen und kam ihm entgegen. Er gab einen tiefen kehligen Laut von sich, als wäre er überrascht, und dann küsste er mich auch zurück. Unsere Zungen fanden sich.

    Erst zurückhaltend, doch mit jedem Atemzug traute er sich mehr. Jaz war ein sehr zaghafter Küsser, vielleicht hatte er noch nicht so viel Erfahrung, aber das spielte überhaupt keine Rolle für mich. Noch nie hatte es sich so gut angefühlt wie mit ihm. Ich leitete ihn sanft an, saugte an seiner Lippe, an seiner Zunge, forderte ihn auf, mir mehr von ihm zu geben. Er kam meiner stummen Bitte nach, griff mit der freien Hand in meine Haare und presste sich enger an mich. Auf einmal gab es nur noch uns und diesen Moment. Ich verlor mich in seinen Armen, seiner Nähe, seiner unbändigen Kraft. Jaz hielt mich, ohne mich zu bedrängen.

    Wir küssten uns lange und intensiv, doch schließlich löste ich mich schwer atmend von ihm und blickte ihm in die Augen.

    »Nimm mich mit zu dir«, sagte ich atemlos.

    »Ich …« Er rieb seine Nase an meiner und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

    »Warum? Hast du nervige Mitbewohner?«

    »Wenn du Ratten und Ungeziefer nervig findest, dann ja.« Er bemühte sich, locker zu klingen, aber das war er nicht. Ich legte eine Hand auf seine Wange, küsste ihn ein weiteres Mal. Drängender, bittender. Er sollte wissen, dass ich ihm überallhin folgen würde, dass es für mich keine Rolle spielte, wie und wo er lebte. Ich wollte nur Zeit mit ihm verbringen, ihm nahe sein und ihm zeigen, dass das zwischen uns etwas Besonderes war. Jaz gab einen leicht verzweifelten dunklen Laut von sich. Er wirkte angespannt und aufgeladen, ich spürte, wie auch er sich nach mehr sehnte, aber ich wusste nicht, ob das wirklich reichte, dass er über seinen Schatten springen konnte.

    Vielleicht war das ja doch zu viel für ihn. Vielleicht überforderte ich ihn haltlos und sollte auf die Bremse treten, aber dazu fühlte es sich viel zu gut an, und an der Art, wie er mich küsste, spürte ich, dass es ihm genauso ging. Seine Fingernägel bohrten sich in meine Kopfhaut, als er mich fester umschloss. Er bebte vor Verlangen, erschauderte, als ich ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn noch enger an mich zog. In meiner Mitte zog sich alles zusammen. Ich spürte, wie ich feuchter wurde und langsam anfing zu vibrieren.

    »Jaz …«, keuchte ich und wünschte, dass er nachgeben würde. Dass wir das hier vertiefen könnten, aber ich würde ihn nicht drängen.

    Wir hatten Zeit.

    Und genau die musste ich ihm geben.
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    In den letzten Monaten war ich stets mit einem mulmigen Gefühl in die Schule gegangen. Ich hatte immer etwas Angst vor dem kommenden Tag gehabt und ob wohl neue Probleme auf mich warteten, denen ich mich stellen müsste. Seit Dad krank geworden war und ich mehr Verantwortung hatte übernehmen müssen, lag eine Last auf meinem Herzen. Jeden Tag wurde diese Last unbemerkt ein Stück schwerer, aber nun war sie weg. Auf einmal war der Weg zur NYMSA nicht mehr so lang, auf einmal ging ich ihn mit mehr Freude, auf einmal fühlte ich mehr Leichtigkeit, und mir war klar, woran das lag.

    An Jaz.

    An dem Abend vor zwei Tagen, an dem Kuss, an dem Gespräch, an allem.

    »Hier sind die Pläne«, sagte Bradley und reichte mir einen Stapel Papiere, auf denen die Handwerker die nächsten Bauarbeiten markiert hatten. Leider kamen wir viel langsamer als geplant voran, die Genehmigung für die Nachtarbeiten war abgelehnt worden, und so blieb uns nur der Tag. Zudem hatte der Elektriker alles gecheckt, und sein Gutachten war verheerend ausgefallen. Wir mussten nun zusätzlich auch noch die Musikstudios renovieren, was den gesamten Unterricht aufhielt.

    »Also gut«, sagte ich und sah von den Plänen auf. »Ich habe heute Morgen mit Brianna vom Tanzstudio Dancefloor gesprochen. Sie würde uns drei Räume geben, die wir dienstags bis donnerstags nutzen können. Wir schieben Ballett in unsere Studios fünf und sechs und verlegen dafür Hip-Hop und Contemporary zu Brianna. Ihre Studios sind etwas größer als unsere, das sollte klappen. Zudem legen wir das zweite und dritte Semester im Stepptanz zusammen. Das wird vermutlich etwas Unruhe in die Klasse bringen, aber anders geht es nicht. Die können dann mittags zu Brianna, und somit wären die auch untergebracht. Ballett würde ich gerne weiterhin in der NYMSA abhalten. Studio eins ist ja bereits renoviert. Valeria macht sich zudem ganz großartig als Lehrerin und hat ihre Klasse sehr gut im Griff. Ich würde da ungern etwas ändern, zumal mir viele Schüler sagen, wie toll der Unterricht bei ihr ist.«

    »Das klingt gut«, sagte Bradley und kratzte sich am Bart, den er seit seinem Urlaub einen Tick länger als üblich trug. Es stand ihm gut, ließ ihn noch vertrauensseliger und friedvoller wirken. Die paar freien Tage hatten ihm definitiv geholfen. Er hatte auch wieder Farbe bekommen, und seine Wangen wirkten nicht mehr so eingefallen. »Dann hätten wir das von der Liste abgehakt«, sagte er und machte sich ein paar Notizen. »Ich habe übrigens Detective Swatson die vorläufige Schadensumme gemeldet, und er bespricht alles mit dem Staatsanwalt und den zuständigen Behörden. Sie könnten vor Gericht wohl zwölf bis fünfzehn Jahre Haft für Robert fordern.«

    »Mein Gott.« Noch immer tat es mir unglaublich leid, dass es dazu gekommen war.

    »Ich habe nach dem Mindeststrafmaß gefragt.« Bradley schien auch langsam versöhnlicher mit Robert zu werden. »Zehn Jahre, meinte Swatson. Vielleicht kann er im letzten Jahr auf Bewährung raus, aber darunter wird es nichts. Das Geld werden wir auf keinen Fall von Robert zurückbekommen.«

    »Mir liegt nichts daran, ihn länger als nötig wegzusperren. Am liebsten wäre es mir, wenn er eine Therapie bekäme, damit er seine Spielsucht in den Griff bekommt. Dann kann er irgendwo neu anfangen. Vielleicht nicht als Buchhalter.«

    »Das habe ich mir fast gedacht, und ich … Ich habe auch viel darüber nachgedacht, als ich wandern war. Ich bin der gleichen Meinung. Meine Wut auf Robert ist nicht weg, aber etwas verraucht.«

    Auf einmal vibrierte mein Handy und zog die Aufmerksamkeit auf sich. Es lag mitten vor mir auf dem Tisch, sodass sowohl Bradley als auch ich auf dem Display erkennen konnten, wer mir textete. Jaz.

    Bin heute an der Fähre, könnte danach aber hoch zu dir kommen und …

    Weiter reichte die Vorschau nicht.

    Mir schoss sofort die Röte in die Wangen, weil ich automatisch an unseren heißen Kuss denken musste. Bradley keuchte leise und blickte hoch. Ich war mir sicher, dass er sofort erkannte, was diese Nachricht in mir auslöste.

    »Jaz?«, fragte er leise. »Ungewöhnlicher Name.«

    »Ungewöhnlicher Mann.«

    »Du hast nie von ihm erzählt.«

    »Wir kennen uns noch nicht lange.«

    »Aha.« Bradley richtete sich auf und verlagerte sein Gewicht. Für gewöhnlich teilte ich mein Privatleben nicht mit ihm, aber er bekam das eine oder andere durchaus mit. Er wusste zum Beispiel von der Affäre mit Ethan und dass ich im letzten Jahr Kenny Marshall gedatet hatte, der mittlerweile einer der bestbezahlten Schauspieler Hollywoods geworden war.

    »Scheint dir ja wichtig zu sein«, sagte Bradley und spähte ein weiteres Mal aufs Display, als könnte er dort mehr über Jaz herausfinden.

    »Ist er auch.« Rasch nahm ich das Handy vom Tisch und widerstand dem Drang, es zu entsperren und den Rest der Nachricht zu lesen. »Er tanzt.«

    »Liegt nahe bei dem Namen.«

    Ich schmunzelte, das war mir auch schon durch den Kopf gegangen.

    »Wo tanzt er denn?«

    Da war sie wieder. Diese Frage, die Maureen ebenfalls gestellt hatte und über deren Antwort sie wenig begeistert gewesen war.

    »Auf der Straße«, sagte ich ohne Umschweife. »Er macht das für seinen Lebensunterhalt und schlägt sich so seit Jahren durch.«

    Bradley runzelte die Stirn. »Ist er … hat er eine feste Bleibe?«

    »Er ist nicht obdachlos, falls du das meinst. Er verdient Geld und sorgt gut für sich, aber er hat nicht viel.«

    »Ich … Gillian, das ist …«

    Ich runzelte die Stirn und sah ihn fragend an. Mir war klar, wie das nach außen wirkte. »Er ist ein toller Mann.«

    »Das mag sein, aber bist du sicher, dass du weißt, auf wen du dich da einlässt? Solche Situationen können gefährlich werden.«

    »Warum? Weil er mich bei der nächsten Gelegenheit überfallen und vergewaltigen wird?«

    »Ich kenne den Typen nicht, daher kann ich das nicht beurteilen. Ich meine nur, dass du auf dich aufpassen sollst. Du hast so viel.«

    Und er so wenig. Das stimmte. Ich kniff die Lippen zusammen, weil ich zum einen keine Lust hatte, mich vor Bradley zu rechtfertigen, und es ihn zum anderen auch nichts anging. »Wie dem auch sei. Könntest du einen Termin mit Swatson ausmachen?«, lenkte ich ab. »Ich würde vorher mit Dad alles besprechen, vorausgesetzt, er ist in der Lage, mir zuzuhören.«

    »Geht es ihm denn nicht gut?«

    »Er war etwas depressiv, als wir zuletzt gesprochen haben, was an Robert oder auch an den Medikamenten liegen kann, so genau weiß ich es nicht.«

    Bradley nickte, doch ich sah ihm an, dass er in Gedanken noch immer mit Jaz beschäftigt war. Mein Handy vibrierte ein zweites Mal, aber es war nur die Erinnerung, weil ich die erste Nachricht noch nicht abgerufen hatte. Ich zuckte dennoch zusammen, genau wie Bradley. Mir schwante langsam, dass ich mich öfter mit solchen Reaktionen auseinandersetzen müsste, wenn ich Leuten von Jaz erzählte.

    Aber nun gut. Dann wäre es eben so.

    Die Verbindung zwischen Jaz und mir war so besonders und einzigartig, dass ich alles dafür tun würde, sie weiterhin zu schützen und zu bewahren. Auch auf die Gefahr hin, dass ich damit auf Unverständnis in meinem Umfeld stieß.

    »Lass uns weitermachen«, sagte ich schließlich und griff nach dem nächsten Ordner. »Wir haben noch einiges zu erledigen.«

25. JAZ
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    Es war schon seltsam. Im letzten Jahr hatte ich nur ans Tanzen gedacht. Ich war morgens aufgestanden, hatte mir den ersten guten Spot gesucht, war aufgetreten, hatte mein Geld eingesammelt und war dann weitergezogen. Jetzt hingegen wachte ich morgens auf und dachte als Erstes an Gillian. Seit dem Abend nach dem Street Festival waren erst drei Tage vergangen, doch ich sehnte mich mehr nach ihr, als ich mir eingestehen wollte. Gestern Abend hatten wir uns eigentlich sehen wollen, doch da war sie zu ihrem Vater gefahren, um etwas mit ihm zu besprechen. Sie hatte nur gemeint, dass sie diese Chance mit ihm nutzen müsse, weil er wohl gerade eine gute Phase hatte.

    Im Nachhinein hatte ich viel darüber gegrübelt, ob ich sie an jenem Abend des Festivals nicht doch hätte mit zu mir nehmen sollen. Aber dann hätte sie wirklich alles von mir gesehen. Es war eine Sache, ihr von meiner Vergangenheit zu erzählen, eine andere, ihr meine Gegenwart zu zeigen. Ich hauste in einem Dreckloch, verglichen zu ihrer Wohnung im Ansonia. Doch vielleicht musste sie genau das selbst erleben. Vielleicht wäre diese Dosis Realität ganz gut, und ich sollte sie jetzt damit konfrontieren, bevor wir uns zu sehr aufeinander einließen. Jetzt konnte sie immer noch davonlaufen.

    Aber würde Gillian das echt tun? Klar, meine innere Stimme war nach wie vor skeptisch, ob wir zusammenpassten, doch das Gespräch am Fluss hatte geholfen. Gillian hat mir viel von sich offenbart, und ihre Worte haben mich bewegt. Es … es freute mich, dass ich ihr etwas geben konnte, was ihr fehlte.

    Der Applaus holte mich zurück in die Realität. Ich verneigte mich vor meinen wenigen Zuschauern und dankte ihnen für ihre Spenden. Mein Auftritt war unspektakulär und einfach gewesen. Ich hatte ihn quasi im Schlaf durchgeführt und mich nicht sonderlich angestrengt, weil ich es nicht konnte. Mein Ellbogen schmerzte heute besonders. Seit dem Street Festival war er jeden Morgen und Abend fett geschwollen. Ich würde dieses Mal um einen Arztbesuch wohl nicht herumkommen.

    Ich packte meine Sachen zusammen, blickte mich wie immer nach einem der Typen um, die mich überfallen hatten, und wollte gerade den Reißverschluss der Tasche schließen, als mein Telefon klingelte. Es war Detective Swatson.

    »Hallo?«, meldete ich mich.

    »Mr. Forsyth, schön, dass ich Sie erreiche. Ich wollte Sie darüber informieren, dass wir zwei der Männer haben festnehmen können, die Sie überfallen haben. Sie wurden oben in Harlem aufgespürt, als sie ein Spirituosengeschäft ausrauben wollten.«

    »Oh, wow.«

    »Marlon Higgs und Patrick Aberdeen. Ihre Beschreibung passt. Könnten Sie bitte aufs Revier zur Gegenüberstellung kommen? Keine Sorge, die Täter werden nicht wissen, dass Sie da sind, aber wir bräuchten Ihre Aussage fürs Protokoll.«

    »Ich … klar.«

    »Gut, passt es heute Nachmittag gegen zwei?«

    »Sicher.«

    »Dann bis später.«

    Er legte auf und hinterließ in mir ein komisches Gefühl aus Leere und Verwunderung. Das war das erste Mal, dass die Cops etwas Nützliches für mich getan hatten. Das erste Mal, dass ich das Gefühl hatte, sie würden sich wirklich um mich scheren. Ich räumte den Rest meiner Sachen weg und textete Gillian die Neuigkeiten. Sie antwortete innerhalb einer Minute.

    Das ist ja großartig! Das müssen wir feiern. Heute Abend hätte ich Zeit …

    Bei ihren Worten musste ich schlucken. Auf der einen Seite freute ich mich, sie wiederzusehen, auf der anderen löste es eine gewisse Anspannung in mir aus. Ob wir uns wieder küssen würden? Oder weitergehen? Ich hatte nicht sonderlich viel Erfahrung mit Frauen. Die wenigen Quickies, die ich bisher geschoben hatte, waren keine Glanzleistungen gewesen. Mit Gillian verband mich so viel mehr. Da wollte ich ihr auch mehr bieten.

    Rasch tippte ich eine Antwort:

    Gut, wo wollen wir uns treffen?

    Komm gerne zu mir. Wir können uns Essen bestellen und einen Film ansehen.

    Und dann andere Dinge tun … Ein Schweißtropfen perlte von meiner Schläfe beim Gedanken daran, mit ihr allein zu sein. Ich kam nicht dazu, zu antworten, denn kurz darauf folgte eine zweite Nachricht.

    Es sei denn, du magst lieber raus? Das wäre auch okay für mich. Ich bin bei allem dabei.

    Ich sah auf ihre Worte und überlegte, was ich am besten tun sollte. Nun lag es wohl ganz an mir, wie dieser Abend ausfallen würde …

    Den restlichen Tag war ich teils voller Vorfreude, teils nervös gewesen. Ich hatte es irgendwie geschafft, zwei weitere Auftritte hinzulegen und auch zu Detective Swatson aufs Revier zu gehen. Die Gegenüberstellung war unspektakulär verlaufen. Die beiden Jungs hatten in einem Verhörraum gesessen, während ich auf der anderen Seite der Scheibe stand und bestätigte, dass sie mich verprügelt hatten. Wegen der Schlägerei drohte ihnen zwar nur eine kleinere Strafe, da sie nicht aktiv beteiligt waren, aber dafür waren sie wegen bewaffneten Raubüberfalls und schwerer Körperverletzung in zwei anderen Fällen dran. Meine Aussage war nur das Topping auf dem Kuchen, wie Swatson es genannt hatte. Außerdem versprach sich die Polizei durch die beiden Hinweise zum Rest der Gang. Sie waren ihnen dicht auf den Fersen, und er klang weiterhin zuversichtlich, dass sie sie schnappen würden. Ich hatte mich bei ihm bedankt und war weitergezogen, um mich mit Tanzen abzulenken, bis es acht Uhr war und ich mich mit Gillian treffen wollte.

    Da sie wusste, wie weit weg ich von ihr wohnte und dass es für mich sehr umständlich war, erst heimzufahren, mich zu waschen und dann zu ihr zu kommen, hatte sie mir gleich angeboten, wieder ihre Dusche benutzen zu können.

    Nun lief ich also ein weiteres Mal durch den edlen Eingangsbereich des Ansonia, grüßte Jacques, der wieder Dienst hatte und Bescheid wusste, dass ich kommen würde, und fuhr mit dem Aufzug nach oben in Gillians Apartment. Diesmal war ich viel aufmerksamer als damals nach der Schlägerei, sodass ich das Ambiente intensiver wahrnahm. Dieses Gebäude strahlte so viel Luxus und Erhabenheit aus, dass mir fast schwindelig davon wurde. Es duftete nach Sandelholz, Politur und frisch gewienerten Böden.

    Als ich aus dem Aufzug trat, war ich noch nervöser. Als würde mich das gesamte Gebäude begutachten und checken, ob ich gut genug war, hier zu sein.

    Ich erreichte Gillians Apartment und läutete. Kurz darauf öffnete sie auch schon, und ich hielt den Atem an.

    Sie trug eine helle Jeans mit Löchern und Fransen an den Knien. Dazu eine Bluse mit Blumenmuster, die sie vor dem Bauch verknotet hatte, sodass ein Stück Haut erkennbar war. Gillian wirkte lässig und farbenfroh, als wollte sie mit ihrem Outfit den Sommer in ihre Wohnung einladen.

    Und mich.

    »Komm rein«, sagte sie und machte mir Platz. Ich räusperte mich, trat über die Schwelle und wusste nicht, ob ich sie zur Begrüßung küssen durfte oder nicht, doch sie nahm mir die Entscheidung ab.

    Kaum war die Tür hinter mir zu, kam sie zu mir, legte eine Hand in meinen Nacken und drückte ihre Lippen auf meine. Sie schmeckte nach Minze und Eistee. Ich ließ die Tasche von meiner Schulter gleiten, legte eine Hand an ihren Rücken und zog sie enger an mich. Gillian kam meiner Einladung sofort nach, drängte sich an mich, und ich stolperte kurz nach hinten an die geschlossene Tür. Sie lachte leise und intensivierte den Kuss, bis ich das Gefühl hatte, die fünfzehn Stockwerke nach unten zu fallen. Auch Gillian zitterte leicht, als sie sich schließlich von mir löste und nach Luft schnappte.

    »Schön, dass du da bist«, hauchte sie und ließ mich langsam los.

    »Äh, ja.« Mehr bekam ich nicht raus. Mein Körper war elektrifiziert. Keine Ahnung, wie sie das anstellte, aber es fühlte sich an, als hätte ich in eine Stromleitung gefasst. Rasch streifte ich mir die Schuhe ab und stellte sie an die Tür, ehe ich ihr folgte.

    »Im Bad ist alles vorbereitet. Hast du Wechselklamotten dabei, oder brauchst du neue?«

    »Nein, alles gut.« Ich spähte kurz in die Küche. Gillian öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Eistee heraus.

    »Durst?«

    Ich nickte, weil ich gerade kein Wort über die Lippen bekam. Hier wieder mit ihr zu sein – dieses Mal ohne Schmerzen oder Prellungen –, fühlte sich völlig irreal an. Ganz sicher träumte ich, und gleich würde mir jemand eine überziehen und mich aufwecken.

    »Alles klar?«, fragte sie und reichte mir ein Glas Eistee mit Eiswürfeln und Minzblättern. »Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«

    Ich gab ein leises, fast flehendes Geräusch von mir, nahm das Getränk entgegen und kippte es viel zu schnell hinunter. Meine Schläfen brannten von der Kälte. Der Schmerz zog mir kurz bis hinter die Stirn.

    »Ich … ich gehe rasch duschen, ja?« Und das Wasser musste definitiv so kalt sein wie der Tee.

    »Ich bestell schon mal Essen. Magst du eigentlich Sushi?«

    »Ich … ich weiß nicht. Vermutlich schon?«

    »Du hast noch nie welches probiert?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Okay, also wenn du Fisch und Reis magst, wird es dir schmecken.«

    »Klingt gut.«

    »Ich bestelle einfach mal.«

    »In Ordnung.« Ich war viel zu unfähig, irgendwelche Entscheidungen zu treffen.

    »Und dann erzählst du mir, wie es bei Detective Swatson war.«

    »Mach ich.«

    Gillian lachte über meine einsilbigen Antworten. Sie kam zu mir, nahm mich an der Hand und führte mich ins Badezimmer.

    »Ich warte draußen auf dich«, sagte sie, und ich wusste nicht, ob ich darüber enttäuscht oder dankbar sein sollte.
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    Heute lernte ich viel dazu. Erstens: Gillian wurde von Minute zu Minute betörender. Zweitens: Ich liebte den Klang ihrer Stimme, wenn sie lachte – und das tat sie viel bisher. Drittens: Langsam gewöhnte ich mich an die Wohnung und fühlte mich nicht mehr ganz so befangen. Viertens: Sushi war mein neues Lieblingsgericht. Was schlecht war, denn ich hatte vorhin kurz einen Blick auf die Rechnung geworfen. Das konnte ich mir niemals leisten.

    Nachdem ich geduscht hatte – so kalt es nur ging – und mich wieder zu Gillian ins Wohnzimmer gesetzt hatte, unterhielten wir uns. Ich hatte ihr alles von Swatson und der Gegenüberstellung erzählt, und sie hatte mir von dem Besuch bei ihrem Vater berichtet. Zum ersten Mal hatte sie dabei ausgeführt, was in der Schule alles vor sich ging. Mir war nicht klar gewesen, welche Widrigkeiten sie in den letzten Monaten zu meistern gehabt hatte.

    »Deshalb habe ich diese Woche auch mit meinem Dad gesprochen. Ich muss immer warten, wie es ihm geht, und die Zeit nutzen, wenn er fit genug ist, sich das alles anzuhören.«

    »Kann ich verstehen. Wie hat er es denn aufgefasst?«

    »Ganz gut. Wir werden unseren ehemaligen Mitarbeiter nicht härter bestrafen als nötig, und das ist völlig okay für mich. Er hat immerhin den Job, seine Familie und sein früheres Leben verloren, aber er erhält seine gerechte Strafe.«

    Es ehrte sie, dass sie so dachte. Ich wüsste nicht, wie ich reagiert hätte, wenn mir jemand derart eine mitgegeben hätte.

    »Hast du noch Hunger?«, fragte sie und deutete auf die fast leere Platte vor uns. Tatsächlich war ich total satt, auch wenn die letzten Maki mich verführerisch anlachten. Ich schüttelte den Kopf und half ihr, das restliche Essen in die Küche zu bringen.

    »Nimm das gerne mit, wenn du magst.«

    »Das ist nett, aber ich habe keinen Kühlschrank.«

    »Oh, daran hab ich nicht gedacht.«

    »Macht nichts.«

    Wir stellten das Geschirr weg und gossen uns weiteren Eistee ein.

    »Komm mit«, sagte sie und nahm mich an der Hand. Sie führte mich einmal quer durch ihre Wohnung in den großen Raum mit der Couch und dem Flachbildschirm an der Wand. Mir war allerdings nicht nach Fernsehen. Schließlich tat ich das nie, und ich hatte auch keine Ahnung, was angesagt war.

    Gillian merkte mein Zögern und lachte leise. »Ich habe mir übrigens etwas überlegt.«

    Sie lief zur Anlage neben dem Fernseher, ergriff eine Fernbedienung, drückte ein paar Knöpfe und schaltete leise Musik ein. Kurz darauf erklang Dancing On My Own über die Lautsprecher.

    »Ich bin gespannt.«

    »Ich will es mit dir versuchen.«

    Ich zuckte zusammen, weil ich keine Ahnung hatte, was diese Ansage bedeutete. Versuchen? Was genau? Sprach sie von Sex? Einer Beziehung?

    Sie lief rot an, weil sie wohl merkte, wie komisch ihre Wortwahl war, und räusperte sich rasch. »Das Tanzen.«

    »Oh!« Ja. Klar. Naheliegend.

    »Ich … ich kann nichts versprechen, aber ich möchte, dass du mich führst. Dass wir es langsam probieren und ich versuche, mich wieder damit anzufreunden.«

    »Natürlich.« Meine Stimme kratzte, weil ich mich immer noch überfordert von allem fühlte. Ich trank einen Schluck, stellte dann das Glas auf den Tisch neben dem Sofa und ging langsam auf sie zu. »Was machst du eigentlich, wenn du in Clubs gehst? Tanzt du da nie?«

    »Nein. Ich weiß nicht mal, warum, weil es rein gar nichts mit Karlas Unterricht zu tun hat. Sie hat mir nur klassisches Ballett beigebracht, und dennoch kann ich mich nicht dazu überwinden, mich zur Musik zu bewegen. Als würden meine Glieder es mir verweigern und als Verrat an ihr ansehen.«

    Ich trat näher zu ihr. Gillian klammerte sich noch immer an der Fernbedienung fest. Vorsichtig nahm ich sie ihr ab und legte sie zur Seite. Sie sah zu mir, mit einer Mischung aus Trauer, Besorgnis und Verlangen. Ihr Blick fuhr mir durch und durch, und ich war froh, dass ich meine Hand an ihre Hüfte legen konnte, um irgendwo Halt zu finden.

    »Ich komme mir so albern vor«, sagte sie und starrte an eine Stelle auf meinen Hals. »Tanzen ist eigentlich keine große Sache, und dennoch schnürt es mir jedes Mal die Kehle zu.«

    »Für dich ist es nun mal eine große Sache, und daher ist es auch nicht albern.« Für mich war es eine große Sache, Sushi zu essen oder das Ansonia zu betreten. Jeder hatte nun mal seine persönliche Comfort Zone, und es kostete Überwindung, diese zu verlassen.

    Sie machte ein zustimmendes Geräusch, rührte sich aber nicht von der Stelle. Ich zog sie etwas enger an mich und wartete, ob sie sich entspannte. Sie atmete geräuschvoll ein und aus und lehnte sich zu mir. Das Lied wechselte auf Surprise Yourself, und ich passte mich langsam dem neuen Rhythmus des Songs an. Ganz sachte zog ich Gillian zu mir, legte beide Hände an ihren unteren Rücken und wiegte sie mit mir.

    Sie ließ sich darauf ein. Erst blieb sie steif und schien sich wieder zu sperren, aber mit jedem Schritt entspannte sie sich etwas, bis sie schließlich ihre Nase an meinem Halsansatz vergrub und einen weiteren Schauer in mir auslöste. Gillian so nah zu sein und ihr dabei zu helfen, wieder zum Tanzen zu finden, erfüllte mich mit Glück und Faszination.

    »Wie fühlst du dich?«, fragte ich sie schließlich.

    »Nicht gut, aber es geht.«

    Sie hob den Blick, und auch ich lehnte mich etwas zurück, damit ich ihr in die Augen sehen konnte. Sie wirkten glasig und verletzbar. Gillian war eine starke unabhängige Frau, die eine Schule leitete und Herausforderungen meisterte, von denen ich nicht die geringste Ahnung hatte. Sie stand auf ihren eigenen Füßen und trotzte vielen Stürmen. Aber hier und jetzt brach etwas in ihr. Sie trat in einen Bereich ihres Lebens, der mit Schmerz und Kummer verbunden war, und sie hoffte auf Heilung – in meinen Armen.

    Keine Ahnung, ob ich das kann, aber ich werde es versuchen.

    Wir wiegten uns eine Weile im ruhigen Takt der Musik, bis ich das Gefühl hatte, dass sie sich mehr entspannte. Das Lied war recht getragen und nicht zu flippig, was Gillian aber sicherlich guttat. Mit jedem Schritt und jeder sanften Drehung ließ sie mehr los.

    »Gut so«, hauchte ich, beugte mich nach vorne und küsste sie auf die Stirn. Sie keuchte und legte sofort eine Hand in meinen Nacken. Als ich meine Lippen löste, hielt sie mich fest. Ihr Mund ganz dicht vor meinem.

    »Mehr davon«, sagte sie leise. »Mehr von allem.«

    Ich leckte mir über die Lippen und überbrückte die letzten Zentimeter. Wir hielten gleichzeitig die Luft an, und ich bebte kurz. Auf einmal küssten wir uns intensiver als eben noch, ich vergrub die Hände in ihren Haaren und zog sie näher an mich. Sie kam mir sofort entgegen, und ich spürte, dass dieser Kuss drängender war als alle, die wir vorher miteinander ausgetauscht hatten. Mir wurde schwindelig von ihrer Nähe und ihrem Wahnsinnsduft. Gillian umschloss mein Gesicht mit ihren Händen, ich löste sie allerdings von mir und führte sie in eine Drehung. Sie stieß einen überraschten Laut aus, als hätte sie selbst nicht damit gerechnet, dass sie locker lassen könnte, dann lächelte sie mich an.

    »Hast du das bemerkt?«, fragte sie.

    »Natürlich hab ich das. Wirklich gut.« Ich zog sie wieder an mich und drehte mich dieses Mal mit ihr auf der Stelle. Wir wurden etwas mutiger, aber immer noch ruhig genug, dass es sie nicht überforderte.

    »Ich glaube, du musst mich einfach mehr küssen«, sagte sie, während wir uns im Takt bewegten.

    »Gar kein Problem.« Ich kehrte zu ihren Lippen zurück, ohne das Tanzen zu unterbrechen. Gillian keuchte leise und ließ mit jedem Atemzug mehr Anspannung gehen. So hatte ich sie bisher noch nie in meinen Armen erlebt. Ich hatte das Gefühl, dass sie wirklich einen Schritt nach vorne machte und die erste Hürde überwand, vor der sie so lange gestanden hatte.

    Ich nahm ihre Hand, wirbelte sie einmal herum, was ihr ein Lachen entlockte, doch kurz darauf kam sie etwas aus dem Takt und wurde unsicher.

    »Schon gut«, sagte ich sofort und zog sie wieder an mich. Wir sollten es nicht gleich übertreiben, sie musste sich erst wieder an alles gewöhnen. Genau wie ich. Ihre Nähe machte mich nach wie vor benommen, und mir war etwas schwindelig von den Küssen.

    Gillian blickte zu mir und legte eine Hand auf meine Wange. Ich hielt inne, weil ich das Gefühl hatte, dass dieses Mal ich die Pause vom Tanzen brauchte. Wir küssten uns erneut lange und intensiv, bis auch dieses Lied verstummte und zu My Love Will Never Die wechselte. Kein guter Rhythmus, also konzentrierten wir uns weiter aufs Küssen. Gillian legte ihre Hände um meinen Nacken und drängte mich sachte, aber bestimmt zum großen Sofa.

    Ich ließ es geschehen, sodass sie mich nun führte und mir zeigte, wo ich hinsollte.

    Kaum spürte ich die Sitzfläche in meinen Kniekehlen, ließ ich mich nach hinten fallen und zog sie mit mir. Sofort rutschte sie auf meinen Schoß und presste sich an mich.

    »Fuck«, stöhnte ich, packte ihre Pobacken und drückte zu.

    Gillian gab ein Keuchen von sich, rieb sich an mir und küsste mich wieder. Sie ritt mich in einem sachten Rhythmus, mein Verlangen nach ihr wuchs mit jeder ziehenden Bewegung, die sie auf meinem Schoß ausführte. Wir hielten uns, als könnten wir uns gegenseitig davor bewahren zu fallen. Ihre Nähe machte mich benommen, ihr Körper, der sich an meinem rieb, fast wahnsinnig. Alles Blut sackte in meine Mitte, und ich wusste jetzt schon, dass ich das nicht lange durchhalten konnte.

    Ich ergriff ihre Oberschenkel, zog sie dichter an mich und rollte mich schließlich mit ihr herum, sodass ich auf ihr lag. Sofort umschloss sie mich mit ihren Beinen und kam mir noch näher. Ich stützte mich mit den Armen ab, küsste mich nun von ihrem Mund abwärts an ihrem Hals entlang, weil ich jeden Zentimeter kosten wollte. Meine Hose spannte schmerzhaft, und ein Pochen dehnte sich in mir aus.

    Gillian schob eine Hand unter mein Shirt und kratzte über meinen nackten Rücken. Ich schauderte und hielt inne, weil der Druck in mir immer größer wurde.

    »Ich bin …« Gott verdammt, noch eine Bewegung, und ich würde in meiner Hose kommen! Das war mehr, als ich ertrug, mehr, als ich je erlebt hatte und mit nichts anderem zu vergleichen. Bisher war der Sex, den ich erlebt hatte, immer schnell gegangen. Mit keiner der Frauen hatte ich ein Vorspiel genossen, ja, ich hatte sie noch nicht mal richtig nackt gesehen. Wir hatten es einfach getrieben, und das war es gewesen.

    Wie zum Teufel sollte ich das hier überleben? Wie sollte ich Gillian das geben, wonach sie sich sehnte? »Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.«

    Sie fuhr mit ihrer Hand zwischen uns und strich über meine Härte. »Das fühlt sich aber ganz danach an.«

    Ich lachte leise, genau wie sie, aber in der nächsten Sekunde wurde ihre Berührung drängender, bis ich auf einmal nur noch wirre Punkte vor meinen Augen flirren sah.

    »Siehst du?«, sagte sie leise.

    »Das meine ich nicht.«

    »Ich weiß. Lass los. Es ist in Ordnung. Wirklich.«

    Ich schluckte trocken und hart. Ich hielt diese Frau kaum aus. Sie war ein Orkan, der alles in meiner Welt auf den Kopf stellte und mich völlig erschütterte. Ich brauchte mehr von ihrer Seele, ihrem Körper. Einfach alles.

    »Küss mich noch mal«, sagte sie schließlich und zog mich auf ihren Mund. Wir verschmolzen ein weiteres Mal, Gillians Finger glitten zärtlich durch meine Haare und über meinen Körper. Sie suchte den Saum meines Shirts und zog es sanft nach oben. Ich richtete mich auf, damit sie es mir ausziehen konnte. Keine Sekunde später lag es neben uns auf dem Boden, und ich fand mich erneut auf ihrem Mund. Sie stöhnte leise, trieb das Tempo aber nicht mehr so an wie eben, worüber ich mehr als dankbar war. Der Druck in mir ließ ein wenig nach, und ich hatte das Gefühl, freier atmen zu können. Sie glitt mit den Händen meinen nackten Oberkörper auf und ab, erforschte alles sanft und aufmerksam. An einer alten Narbe auf meinem Rücken hielt sie inne.

    »Davon hast du viele«, flüsterte sie zwischen den Küssen.

    »Ja.« Irgendwann würde ich ihr von jeder einzelnen berichten, aber jetzt nicht. Jetzt wollte ich sie nur schmecken und fühlen und riechen.

    Auf einmal ließ sie jedoch von mir ab, und ich fürchtete schon, ich hätte etwas falsch gemacht, aber sie drückte lediglich gegen meine Schultern und rollte mich auf den Rücken. Ich ließ sie gewähren und platzierte meine Hände sachte an ihren Hüften. Gillian setzte sich auf meine Mitte und bewegte sich sanft vor und zurück, bis mir von Neuem sämtliches Blut dorthin rauschte und ich nicht mehr geradeaus denken konnte. Sie lächelte, griff an ihre Bluse und zog sie sich aus.

    »Fass mich an«, sagte sie und legte ihre Hände auf meine.

    Ich hielt die Luft an, weil ich auch das noch nie zuvor getan hatte. Nicht so zumindest. Gillians Haut war warm und wunderbar weich. Sie bebte unter meinen Berührungen, schnappte nach Luft und legte den Kopf in den Nacken, während sie meinen Händen zeigte, wo sie gerne berührt werden wollte.

    Ich folgte ihrer Führung, und wir glitten an ihrem Bauchnabel nach oben zwischen ihre Brüste.

    »Mehr«, stöhnte sie und rieb sich noch mal an mir. Ich keuchte, sie nahm ihre Hände weg und überließ mir nun die Macht. Etwas verunsichert umfasste ich ihre vollen Brüste, schloss sie ein und drückte sachte zu.

    »Fester«, sagte sie, und ich übte mehr Druck aus, bis sie ein weiteres Mal stöhnte. Sogar durch den Stoff ihres BHs spürte ich, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Es fühlte sich betörend und intensiv an, und ich konnte kaum abwarten, ihr das Ding ausziehen. Ich richtete mich auf, sodass wir uns in die Augen sehen konnten. Gillian lächelte, umschloss mein Gesicht und küsste mich, während meine Finger nach hinten glitten, den Verschluss ihres BHs fanden und öffneten. Sachte zog ich einen Träger herunter und küsste sie auf die Schulter. Gillian schauderte, und ich wiederholte die Bewegung auf der anderen Seite. Sie lehnte sich ein Stück zurück, verschränkte die Finger in meinem Nacken und ließ mich mehr von sich spüren. Ich küsste mich an ihrem Dekolleté abwärts, kostete ihre weiche Haut und nahm ihren wundervollen leicht zitronigen Duft in mich auf. Mir war noch immer schwindelig von ihrer Nähe, aber langsam gewöhnte ich mich daran, und auch Gillian schien es zu genießen, denn sie stöhnte laut auf, als ich endlich ihre Brustwarze erreichte und sachte daran knabberte.

    »Ja«, keuchte sie und streckte sich mir entgegen. In meinen Ohren rauschte das Blut, was ein Wunder war, denn ich könnte schwören, es war alles nach unten geflossen. Meine Härte schmerzte, und Gillians Reiben und Drängen machte es kein bisschen besser.

    Was zum Teufel taten wir hier nur, und warum wollte ich nie damit aufhören?

    Ich legte die Hände flach an ihren Rücken, sodass sie sich weiter zurücklehnen und mir mehr Spielraum lassen konnte. Gillian gab sich mir voller Vertrauen hin und überließ mir die Führung. In mir tobte der Sturm weiter, und ich spürte, dass ich das nicht mehr lange aushalten würde. Mein Körper war derartige Reize nicht gewohnt und völlig davon überfordert. Ich ließ von Gillian ab, atmete kurz durch und blickte sie an.

    »Du bist wunderschön«, sagte ich.

    »Genau wie du.«

    Ich lächelte, war aber auch etwas verunsichert, was ich tun sollte. Gillian schien es zu bemerken und griff ein weiteres Mal nach meiner Hand. Ich ließ sie gewähren, und sie führte mich sanft, aber bestimmt zwischen ihre Beine. Sogar durch den Stoff ihrer Hose spürte ich ihre Hitze und wie erregt sie war. Sie biss sich auf die Unterlippe und rieb mit meinen Fingern sanft vor und zurück. Ich schluckte trocken, konnte kaum noch atmen, weil sich das absolut irre anfühlte. Gillian drückte meine Hand fester gegen ihre Mitte und lehnte sich ein weiteres Mal zurück, wie um mich aufzufordern, sie wieder zu küssen. Ich kam ihrer Bitte nach, senkte meine Lippen auf ihre Brust und saugte sachte daran. Sie stöhnte auf und rieb sich fester an meiner Hand. Ermutigt durch ihre Reaktion umfasste ich sie drängender und biss sanft zu.

    Ehe ich noch weiter gehen konnte, rückte sie von mir ab und lächelte mich an, als wüsste sie genau, dass auch ich kurz vorm Platzen stand.

    »Lass mich dir helfen«, sagte sie und drückte mich sanft gegen die Rückenlehne der Couch. Ich sah sie fragend an. Gillian beugte sich über mich. Erst dachte ich, sie wollte mich wieder auf den Mund küssen, doch stattdessen glitt sie an meinen Hals und küsste mich dort.

    Mir entwich ein Keuchen, und ich packte ihre Arme. Sie machte weiter, küsste sich Stück für Stück abwärts. Ihre Zunge und ihre Lippen zogen eine brennende Spur über meinen Körper und machten mich fast wahnsinnig. Überall, wo sie mich anfasste, glühte es nach, bis ich das Gefühl hatte, in Flammen aufzugehen. Meine Hände verloren den Halt an ihren Armen, als sie noch weiter nach unten rutschte und mir langsam die Hose von den Hüften zog. Ich stützte mich ab und sah ihr dabei zu, wie sie mir das Stück Stoff abstreifte.

    Gillian fuhr mit den Fingern über meine Härte, und selbst durch die Shorts hindurch raubte es mir fast die Sinne. Ich grub die Fingernägel in das Polster des Sofas. Langsam zog Gillian meine Boxershorts hinunter, Zentimeter um Zentimeter um Zentimeter.

    »Ich …«, setzte ich an, denn auf einmal wurde ich ziemlich nervös.

    »Keine Sorge«, sagte sie und pflanzte einen Kuss auf meine Hüfte.

    Gillian zerrte meine Unterhose ganz weg, sodass ich nackt vor ihr saß. Sie richtete sich kurz auf, musterte mich und nahm ihn dann in die Hand.

    Ich stöhnte lauter auf als beabsichtigt und drückte mich ihr entgegen. Gillian rieb meine Härte rauf und runter, ihre Finger übten genau den richtigen Druck aus.

    »Scheiße, Gillian«, keuchte ich.

    Sie lachte leise und beugte sich wieder über mich. Ihre Haare kitzelten an meiner Hüfte, während sie sich langsam wieder an meinem Bauch nach oben küsste.

    Fuck. Fuck. Fuck!

    Das war mehr, als ich ertrug.

    Mehr als irgendeine Frau je mit mir gemacht hatte.

    Gillian hinterließ ein brennendes Ziehen auf meiner Haut, während ihre Finger gekonnt meine Härte auf- und abglitten. Die Empfindungen raubten mir den letzten Nerv. Ich wusste gar nicht, was ich zuerst fühlen sollte, weil es so viel auf einmal war.

    Liebend gerne würde ich auch etwas für sie tun, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich fiel nach hinten, schloss die Augen und verlor mich in ihrer Berührung und ihren Küssen. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir geschah, aber ich konnte auch nicht mehr denken. Nur noch fühlen und im Moment sein und diese Wahnsinnsfrau begehren. Gillian steigerte das Tempo, erreichte meinen Mund und verschloss ihre Lippen mit meinen, was mich vollends die Kontrolle kostete.

    »Lass los«, wiederholte sie zwischen den Küssen, und mir blieb auch nichts anderes mehr übrig. Ich krampfte meine Finger fester in die Sofakissen, während sich alles in mir zusammenzog, und beim nächsten Auf und Ab ihrer Finger war es um mich geschehen.

    Ich packte sie am Hinterkopf und stöhnte laut in ihren Mund. Gillian machte weiter und weiter, bis sie merkte, dass der Höhepunkt für mich abebbte. Erst da ließ sie mich los.

    »Verdammt«, keuchte ich und sackte in mich zusammen. Wirre Punkte tanzten vor meinen Augen, ich bekam nur am Rande mit, dass Gillian aufstand und sich mit einem Taschentuch säuberte, ehe sie zu mir zurückkehrte und sich an meine Seite kuschelte.

    Mein Atem kam schwer und heftig. Mein gesamter Körper vibrierte nach, und ich fühlte mich erschöpft und gleichzeitig hochgeputscht. Einen derartigen Rausch hatte ich nicht mal beim Tanzen.

    »Was machst du mit mir?«, fragte ich sie und blickte sie an. Auf einmal fühlte ich mich träge und schwer. Ich glaubte nicht, dass ich mich je wieder bewegen würde.

    Sie küsste mich auf die Schulter, und sogar das fühlte sich tausendmal intensiver an als noch vor wenigen Minuten. Meine Nerven waren völlig überreizt.

    »Es war schön«, sagte sie.

    »Schön drückt es nicht mal annähernd aus.«

    Sie rückte näher an mich heran, und ich legte einen Arm um sie. Selbst das fiel mir unendlich schwer.

    »Kannst du noch klar denken?«, fragte sie.

    »Glaub nicht.«

    Zufrieden kuschelte sie sich an mich. »Ich bin wirklich gerne mit dir zusammen, Jaz.«

    »Ich auch mit dir.« Als ich die Worte aussprach, spürte ich, wie wahr sie waren.

    Ich mochte Gillian.

    Mehr, als ich mir bisher eingestanden hatte, und das lag nicht an dem Erlebnis gerade eben.

    Ich strich über ihre Haare den Rücken hinunter, und Gillian schauderte leicht. Sie schmiegte sich enger an mich, ihre nackten Brüste streiften über meine Seite und lösten weitere wohlige Schauer in mir aus.

    Das hier war noch nicht vorüber.

    Ich schloss den Arm fester um Gillian und rollte mich mit ihr herum. Sie ließ es zu, biss sich erwartungsvoll auf die Lippen und sah mich herausfordernd an.

    »Ich sollte dich vorwarnen«, sagte ich, und sie runzelte die Stirn. »Ich bin nicht … ich kann das nicht so gut wie tanzen, also sei geduldig mit mir.«

    »Mach dir bitte nicht zu viele Gedanken. Du kannst nichts falsch machen, dazu bist du viel zu aufmerksam.«

    Ich schluckte einmal heftig und wünschte, ich könnte das genauso glauben wie sie, aber wenn wir es nicht probierten, würden wir wohl nicht herausfinden, wie ich mich anstellte. Mein Körper prickelte immer noch nach, als ich mich zu ihr beugte und sie küsste. Sofort öffnete sie ihre Lippen für mich, und an der Intensität ihres Kusses konnte ich spüren, wie sehr sie mich begehrte. Gillian zitterte leicht, als ich sanft an ihrer Zunge saugte und mit den Fingern von ihrer Schulter abwärts strich. Ihre Haut strahlte eine unglaubliche Hitze aus. Sie war erfüllt von Leidenschaft und Lust. Ich ließ von ihren Lippen ab, küsste mich ihren Hals entlang nach unten und achtete auf jedes noch so kleine Stöhnen und jede Bewegung, die sie machte. So sehr sich Gillian beim Tanzen zurückhielt, so sehr ließ sie hierbei los.

    Sie hatte keine Probleme, mir zu zeigen, wo sie angefasst werden wollte, kam mir entgegen, wenn sie eine Berührung oder einen Kuss begehrte, und wies mich sanft an, wenn ich etwas nicht richtig machte. Ich nahm alles von ihr auf, berührte sie an der Seite, hinab zu ihren Hüften und dem Bund ihrer Jeans. Sie hob das Becken leicht an, als Zeichen, dass ich sie ausziehen sollte. Sofort öffnete ich erst den Knopf und wollte gerade den Reißverschluss herunterziehen, als ihr Handy klingelte.

    Gillian zuckte zusammen und versteifte sich sofort.

    »Das ist Bradleys Klingelton.«

    Unsicher hielt ich inne und sah sie an.

    »Er ruft eigentlich nur um diese Uhrzeit an, wenn irgendwas Wichtiges ist. Ich fürchte, ich muss rangehen.«

    »Klar.« Nur widerwillig ließ ich von ihr ab, und auch sie gab einen frustrierten Laut von sich. Rasch nahm sie ihren BH, schlüpfte hinein, während sie zur Kommode lief, wo ihr Handy lag. Bis sie es erreicht hatte, hatte er schon aufgelegt, doch sie rief ihn umgehend zurück. Ich rollte mich wieder auf den Rücken, ließ meine Beine über die Lehne baumeln und massierte meine Stirn. In mir pochte und bebte alles.

    »Bitte was?! Sag, dass das nicht wahr ist!«

    Ich richtete mich auf, denn auf einmal veränderte sich etwas in Gillians Körperhaltung. Als hätte sie jemand unter Strom gesetzt. »Wann ist das passiert? … Wurde jemand verletzt?«

    Ich angelte nach meiner Hose. Während ich mich anzog, tigerte Gillian unruhig auf und ab.

    »Wie groß ist der Schaden? … Ja … nein, ich bin daheim … Ich komme rüber. Gib mir ne Viertelstunde, ja?« Sie nahm das Handy vom Ohr und beendete das Gespräch.

    »Das klingt nach großen Problemen.«

    Gillian atmete tief ein und unterdrückte ein Keuchen. »Scheiße!«, stieß sie aus. Das war das erste Mal, dass ich sie überhaupt fluchen hörte.

    »Hey.« Ich trat zu ihr. »Was ist passiert?«

    »Es gab einen Unfall in der Schule. In einem der neu renovierten Tanzsäle ist die Decke eingebrochen. Zwei der Arbeiter wollten gerade Lampen anbringen, als alles eingestürzt ist. Sie mussten ins Krankenhaus gebracht werden.«

    »Was? Wie kann denn so was passieren?«

    »Ich habe keine Ahnung, deshalb muss ich rüber und mir den Schaden ansehen.«

    »Klar.«

    Gillian blickte mir in die Augen und legte eine Hand auf meine Wange. Sie zitterte noch immer. »Der Abend mit dir war wunderschön.«

    Ich wollte etwas erwidern, doch sie drückte mir ihre Lippen auf den Mund und raubte mir somit meine Antwort. Der Kuss war nicht mehr leidenschaftlich oder innig, sondern verzweifelt, fest und voller Frust. Ich strich ihr über die Haare, hinab zu ihrem Ohr, ihrem Hals, ihrer Schulter.

    »Wenn ich irgendwas tun kann …«

    »Das hast du schon. Heute. Hier. Jetzt. Mehr, als du ahnst.« Sie löste sich von mir und suchte nach ihrem Handy. »Tut mir leid, dass das so plötzlich endet.«

    »Muss es nicht. Hauptsache, ihr bekommt das geregelt.«

    »Bleib hier, ich weiß noch nicht, wann ich zurück bin, aber mach es dir gemütlich. Du weißt ja, wo alles ist. Ich kehre so schnell heim, wie ich nur kann.«

    »Okay.« Es kam mir komisch vor, allein in dieser Wohnung zu bleiben, aber ich konnte mich ja auch schlecht einfach abseilen.

    »Sorry«, sagte Gillian und eilte davon.

    Mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten.
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    »Das ist eine absolute Katastrophe«, sagte ich, während ich mit Bradley in dem zerstörten Studio stand und den Schaden begutachtete. Die Decke war in der Tat komplett eingestürzt und hatte Löcher in den Boden gerissen. Stromleitungen baumelten von oben herab. Zum Glück waren sie mittlerweile abgeklemmt, sodass niemand mehr verletzt werden konnte. Keiner hatte mehr Zugang zu den Studios, außer den Handwerkern und uns. Wenigstens war das Unglück nicht während einer Unterrichtsstunde passiert. Es reichte schon, dass die beiden Handwerker verletzt worden waren.

    »Es tut mir wirklich sehr leid, Ms. Blair«, sagte Mr. Kirkby, der ebenfalls sofort gekommen war. »Zwischen der Decke und dem Dachboden darüber lagen noch alte Wasserrohre, die in keinem Plan verzeichnet waren. Durch unsere Arbeiten hat sich wohl was gelockert. Die Rohre wurden beschädigt, füllten sich mit Wasser und sind schließlich geplatzt. Ich fürchte, wir müssen da noch mal ran, ehe uns das alles um die Ohren fliegt. Ich werde gleich am Montag bei der Stadt nachfragen, ob es noch andere Pläne für dieses Gebäude gibt.«

    »Es ist einfach zu alt.« Das hatte ich Dad damals schon gesagt, als er es gekauft hatte, aber er hatte sich so in den Charme und die Energie verliebt, dass er alle Bedenken beiseitegewischt hatte.

    »Und zu verbaut«, sagte Kirkby. »So wie es aussieht, war das Gebäude früher um ein Stockwerk höher. Ich vermute, da oben waren Bäder oder so was. Wir haben größere Abflüsse gefunden, wahrscheinlich von Toiletten. Auch die sind nicht in den Plänen verzeichnet. Wer auch immer die erstellt hat, war ein Dilettant.«

    Und wir mussten es mal wieder ausbaden.

    »In diesem Gebäude war mal eine Weberei«, sagte Bradley. »Womöglich waren das die Duschen für die Arbeiter, oder sie haben Stoffe gefärbt oder so was.«

    »Wie dem auch sei«, erwiderte Kirkby. »Nun werden wir leider auch die bereits renovierten Räume noch mal checken müssen. Wir dürfen keine Leitungen mehr übersehen. Natürlich übernehmen wir die vollen Kosten dafür, schließlich hätten wir beim ersten Mal gründlicher suchen müssen.«

    »Wir splitten die Kosten«, sagte ich sofort. »Ich habe Sie angetrieben, sich zu beeilen. Hätten Sie mehr Zeit bekommen, wäre das vermutlich nicht passiert.«

    Kirkby nickte dankbar und strich sich über den Nacken. Ich mochte ihn, er war gewissenhaft und ehrlich. Das hier war nicht allein seine Schuld.

    Er sicherte mir zu, dass er so viele Handwerker wie nur möglich abstellen würde, aber er hatte auch einen größeren Auftrag Downtown, den er nächste Woche anfangen müsste, und zwei seiner Arbeiter waren ja jetzt verletzt.

    Kurzum: Wir würden den Unterricht wieder umplanen müssen.

    »Das wird nicht einfach«, sagte Bradley, als wir den Flur zurück zu meinem Büro liefen. »Auf keinen Fall können wir so die Stundenpläne aufrechterhalten.«

    »Ich weiß«, sagte ich, gab ein tiefes Brummen von mir und schaltete das Licht an. Es war bereits kurz nach elf und totenstill in der Schule. Meine Gedanken schweiften zu Jaz, der nun allein bei mir zu Hause hockte. »Langsam gehen mir aber wirklich die Optionen aus.« Dancefloor hatten wir mittlerweile besetzt, und alle anderen Studios im näheren Umkreis waren ausgebucht. »Ich kann von den Schülern nicht erwarten, dass sie kreuz und quer durch die Stadt fahren müssen, um von einer Unterrichtsstunde in die nächste zu kommen.« Ich kramte in meiner Handtasche nach meinem Telefon und schrieb Jaz eine rasche Nachricht, dass es noch etwas dauern würde, bis ich zurückkäme. Seine Antwort folgte prompt:

    Kein Problem. Lass dir Zeit. Ich liege auf dem Sofa und stelle mir vor, wie es wäre, dich bei mir zu haben.

    Meine Wangen wurden heiß, als ich an vorhin denken musste. Er war ganz schön geladen gewesen, aber das hatte ich schon erwartet. Jaz war jung und hatte wenig Erfahrung mit Frauen, es war ein Wunder, dass er überhaupt so lange hatte durchhalten können.

    Mach gerne den Fernseher an, wenn du magst.

    Brauch ich nicht. Hab genug eigene Fantasie.

    Das glaub ich dir.

    Gerade stelle ich mir vor, wie wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben.

    Ich schauderte, als mir unweigerlich die Bilder durch den Kopf schossen.

    »Hab ich dich eigentlich von etwas Wichtigem weggeholt?«, fragte Bradley auf einmal, und ich hätte fast das Telefon fallen lassen, weil ich irgendwie verdrängt hatte, dass er auch noch da war. Meine Wangen wurden noch heißer. Sicher glommen sie in Signalrot.

    »Ich … ja, aber das ist ja nicht deine Schuld. Jaz ist bei mir.«

    Er rümpfte die Nase und zuckte zusammen, als hätte ich ihm in den Magen geboxt. »Tja, eigentlich kannst du auch zurück, hier passiert heute nix mehr. Ich überlege mal, wie wir den Unterricht schieben können, und informiere dann alle Schüler, die es betrifft.«

    Hoffentlich bald, schrieb ich Jaz rasch zurück und legte das Handy weg. »Du wirst das nicht allein machen, wir bleiben zusammen hier.«

    »Wenn du ein Date mit Jaz hast, solltest du ihn nicht warten lassen.«

    »Keine Diskussion. Wenn hier jemand nach Hause geht, dann bist du das, nicht ich.« Schließlich trug ich die Verantwortung, so verlockend es auch war, mich weiter mit Jaz zu amüsieren.

    Bradley öffnete die Lippen, doch er behielt seine Worte für sich und seufzte nur. »Wie du meinst.«

    Er holte einen Ordner aus dem Schrank, in dem wir die Stundenpläne ausgedruckt hatten. Zwar gab es auch eine digitale Fassung, aber wenn wir die Unterrichtseinheiten schieben mussten, war es einfacher, die Stunden auf dem Papier anzuordnen, um den Überblick zu bewahren.

    Ich nahm die Pläne aus dem Ordner und breitete sie auf dem Tisch aus, während Bradley den Laptop anwarf und auf seinem Schoß platzierte.

    Dann mal auf in den Kampf …

    »Verdammter Mist«, sagte ich zum gefühlt hundertsten Mal. Ich rieb mir über die müden Augen und gähnte herzhaft. Auch Bradley hatte in der letzten halben Stunde öfter aufstehen und herumlaufen müssen, um gegen die Müdigkeit anzukämpfen.

    Seit vier geschlagenen Stunden brüteten wir nun schon über diesen Plänen. Es gab einfach keine vernünftige Lösung. Wir hatten zu wenig Räume, und egal, wie wir es drehten und wendeten: Wir konnten nicht mehr alle Schüler unterbringen.

    »Wir machen Schluss, das bringt jetzt nichts mehr«, sagte ich und gähnte ein weiteres Mal.

    »Ja.« Bradley schüttelte sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Tut mir leid, dass es dein Date verhauen hat.«

    »Kommt vor.«

    »Weiß dieser Jaz überhaupt, was in der Schule alles passiert? Du gibst ihm hoffentlich keine Interna weiter.«

    Ich klappte den Ordner lauter zu, als ich vorgehabt hatte. Das Geräusch durchschnitt die Stille wie ein Peitschenhieb. »Halt mich doch bitte nicht für dumm, Bradley. Abgesehen davon kann ich Jaz vertrauen.«

    »Das weißt du, weil du ihn schon so lange kennst?«

    »Das weiß ich, weil ich es im Gefühl habe.« Und gerade sagte mir mein Gefühl, dass Bradley ein Problem mit Jaz hatte. Er machte sonst nie derartige Bemerkungen über die Männer, mit denen ich ausging.

    »Er könnte daraus Profit schlagen. Hast du ihm von deinem Vater erzählt? Was, wenn er solche Infos der Presse steckt? Er könnte …«

    »Das reicht jetzt, Bradley!«

    Er hielt inne und starrte mich an. Auf einmal fühlte ich mich noch müder und überreizter. »Was ich privat mache oder wen ich treffe, tut doch gar nichts zur Sache.«

    »Nein, du … du hast recht. Tut mir leid.« Er verzog das Gesicht und schüttelte sich. »Ich bin übermüdet, und wir ärgern uns schon viel zu lange mit diesen Handwerkern herum.«

    »Das merk ich, und ja, das tun wir, aber das schaffen wir auch noch. Jetzt schlafen wir eine Nacht drüber und gehen morgen noch mal mit frischem Kopf ran, okay?«

    Er nickte, murmelte noch etwas, das ich nicht richtig verstand, dann klappte er den Laptop zu und stellte ihn zurück auf den Tisch. »Wo willst du dich morgen treffen, um die Stundenpläne zu besprechen? Soll ich zu dir kommen?«

    »Nein, wir machen das hier.« Ich wusste nicht, wie lange Jaz bei mir bleiben wollte oder was bei ihm anstand. Meinetwegen könnte er das ganze Wochenende über bei mir abhängen, aber wenn Bradley und ich auch da wären, hätte er gar keine Ruhe.

    »Klar«, sagte er nur und lief zur Tür. Irgendwas stimmte nicht mit ihm.

    Seit er von Jaz gehört hatte, kam er mir gereizt und unausgeglichen vor. Eigentlich war es nicht Bradleys Art, sich schnell ein Urteil über jemanden zu bilden. Er war aufgeschlossen und behandelte alle gleich, daher wunderte es mich, dass er Jaz gegenüber so skeptisch wirkte. Ausgerechnet bei dem Mann, der mir etwas mehr bedeutete.

    »Schlaf gut«, sagte ich und blickte ihm nach, wie er mein Büro verließ. Ich betrachtete noch eine Weile das Chaos auf meinem Schreibtisch, dann rief ich mir ein Taxi und machte mich auf den Weg nach Hause.
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    Zum ersten Mal wachte ich auf und hatte keine Ahnung, wo ich war. Die Sonne kitzelte mich im Gesicht, und ich musste gegen die Helligkeit anblinzeln. Ich drehte mich um, spürte weiche Kissen unter mir und die Decke, die auf mir ausgebreitet war. Es roch nach Zitrone, Wärme und Kaffee. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so tief geschlafen hatte.

    Ich öffnete die Augen, sah als Erstes den Flachbildschirm an der Wand und einige Kissen, die auf dem Boden vor mir lagen.

    Ich bin bei Gillian. Ich liege auf der Couch. Ich habe hier geschlafen.

    Stöhnend richtete ich mich auf, und ein dumpfer Schmerz schoss mir durch den Ellbogen, weil ich blöd darauf gelegen hatte. Ich zischte, rieb mir darüber – heute Morgen war er wieder dick geschwollen – und schüttelte mir den Schlaf aus den Gliedern. Mein Körper schmerzte an Stellen, an denen er normalerweise nicht schmerzte, was vermutlich an dem Sofa lag. Ich war es nicht gewohnt, derart weich zu schlafen. Nicht mal früher bei meiner Mom hatte ich ein Bett gehabt, sondern auf einer Matratze auf dem Boden gepennt und im Heim auf Pritschen, die alles andere als bequem gewesen waren.

    »Ah, guten Morgen«, erklang Gillians Stimme. »Hab ich doch richtig gehört.«

    Ich drehte mich um und blickte über die Sofalehne zum Durchgang, wo sie mit einem Kaffeebecher stand und mich anlächelte. Die Morgensonne strahlte ihr ins Gesicht und ließ ihre Augen noch intensiver leuchten als sonst. Sie trug ihre Haare offen und hatte eine dunkle Jeans mit einem weißen Oberteil angezogen. Sah aus, als wollte sie irgendwohin. Welcher Tag war heute eigentlich? Samstag, oder?

    »Ich … bin wohl auf der Couch eingepennt.«

    »Ja, du hast tief und fest geschlafen, als ich heute Nacht heimgekommen bin.«

    »Wie spät ist es?«

    »Kurz nach neun.« Sie kam zu mir und ließ sich von hinten auf die Lehne der Couch sinken. Ihr Blick wanderte an meinem noch immer halb nackten Körper hinab. Ich hatte nur in Shorts geschlafen und eine ordentliche Morgenlatte. Sie lächelte, als sie die Beule sah.

    »Ich fürchte, ich habe keine Zeit, mich darum zu kümmern. Treffe mich gleich mit Bradley in der Schule.« Sie reichte mir ihren Kaffee, und ich trank ein paar Schlucke, ehe ich ihn zurückgab. Unsere Finger streiften sich, und anstatt die Tasse zu nehmen, lehnte sie sich näher zu mir hinunter. »Aber ein Kuss wäre drin.«

    »Ich …«

    Ehe ich sagen konnte, dass ich mir noch nicht die Zähne geputzt hatte, beugte sie sich weiter zu mir und erreichte meinen Mund. Sie schmeckte nach Kaffee und Frische und so betörend, dass es in meinen Shorts noch enger wurde. Als es anfing zu schmerzen, löste ich mich langsam von ihr und rückte ein Stück zurück.

    »Was ist gestern noch passiert?«, fragte ich, um mich wieder etwas zu sammeln. »Wann bist du überhaupt zurückgekommen?«

    »Halb vier, und es ist ziemlich chaotisch, aber wir kriegen das wieder hin.«

    Sie erzählte mir, dass das Tanzstudio zerstört worden war und welche Folgen dies für den Unterricht hatte. »Ich habe keine Ahnung, wie wir die Schüler unterkriegen sollen. Ich kann sie ja schlecht auf der Straße tanzen lassen, so wie du das …« Mitten im Satz hielt sie inne und sah mich an, als hätte sie eben die Erkenntnis des Jahrhunderts gehabt.

    »Was?«, fragte ich vorsichtig.

    »Oh, mein Gott!« Sie sprang von der Lehne auf und hätte fast den Rest ihres Kaffees verschüttet. »Wir unterrichten sie auf der Straße!«

    »Äh.«

    »Du könntest das machen!« Auf einmal wurde sie so aufgeregt und euphorisch, wie ich sie noch nie gesehen hatte. »Das ist es! Wir könnten einen Teil des Unterrichts zu dir auslagern. Gerade Contemporary und Hip-Hop würden sich dafür perfekt anbieten. Dann könnten wir die vorhandenen Studios nutzen, um Ballett und Stepptanz bei Brianna unterzubringen.«

    »Äh …«, machte ich noch mal.

    »Das Wetter passt zurzeit auch! Wir fragen die Schüler, ob sie damit einverstanden sind, aber warum sollten sie nicht? Wir verkaufen es ihnen als einmalige Gelegenheit, von einem Profi wie dir zu lernen. Sie hätten Abwechslung im Programm, und wir würden etwas anbieten, was vor uns noch keine Tanzschule angeboten hat. Es würde ihren Horizont erweitern, die Schüler könnten neue Techniken lernen. Das ist genial!« Sie hielt inne und sah mich erwartungsvoll an. In ihren Augen funkelte es, und ihre Wangen waren leicht gerötet, so aufgeregt war sie. »Was sagst du dazu?«

    »Du bist total übergeschnappt. Wieso sollten deine Studenten zu mir auf die Straße wollen? Ich bin kein Lehrer. Ich kenne nicht mal alle Fachbegriffe. Wie stellst du dir das vor?«

    »An Fachbegriffen sind die gar nicht interessiert. Im Contemporary darf auch gerne improvisiert werden. Es ist rhythmisch, manchmal schnell, manchmal langsam, manchmal abgefahren. Such dir einfach was aus. Du bekämst natürlich ein Gehalt von uns. Wir bezahlen dich stundenweise. Durch das Geld müsstest du nicht so viel tanzen, was dir gerade eh schwerfällt mit dem Ellbogen.« Sie warf einen Blick auf meinen deutlich geschwollenen Arm. »Und ich hätte mein Platzproblem gelöst. Win-Win für alle!«

    Mir klappte die Kinnlade runter, weil ich mich völlig überrumpelt fühlte. »Das ist keine gute Idee«, sagte ich schließlich.

    »Und warum nicht?«

    »Weil …« Scheiße, keine Ahnung. »Ich bin kein Lehrer!«

    »Du wirst über ein Thema reden, das dir in Fleisch und Blut übergegangen ist. Dazu brauchst du keine besondere Ausbildung. Du bist einer der besten Tänzer, die mir je begegnet sind. Ich bin mir sicher, dass du mit den Studenten gut auskommen wirst. Sie sind in deinem Alter.«

    Und sicherlich versnobt. Immerhin bezahlten sie für eine elitäre Schule. »Die werden mich nie im Leben als ihren Lehrer akzeptieren.«

    »Warum? Weil alle Schüler der NYMSA eingebildete Leute sind, die Menschen mit weniger Geld prinzipiell ablehnen?«

    »Ich …«

    »Vielleicht haben ja nicht meine Schüler Vorurteile, sondern du.«

    »Was? Ich habe überhaupt keine …«

    »Du bildest dir aber gerade eine Meinung über Leute, die du nicht kennst. Du denkst, sie wären eitel, oder?«

    Ja verdammt. Vielleicht tat ich das.

    »Gib ihnen eine Chance. So wie du es dir auch von anderen wünschst.«

    Ich zischte leise, weil Gillian mich überforderte. Gleichzeitig spürte ich ein gewisses Kribbeln bei ihrem Vorschlag. Er hätte wirklich viele Vorteile für mich.

    Trotzdem.

    »Was, wenn sie mich fragen, wo ich sonst so tanze, wie ich lebe, was ich tue. Du hast doch gesehen, wie Maureen mich angeglotzt hat, und danach interessierte sie sich keinen Millimeter mehr für mich.«

    »Maureen ist manchmal etwas oberflächlich, und natürlich kann dir das wieder passieren. Es gibt sicherlich einige Schüler, die dich eher belächeln als ernst nehmen, aber du bist denen keine Rechenschaft schuldig. Die sind bei uns, weil sie etwas lernen wollen. Wer ihnen das beibringt, kann ihnen am Ende egal sein. Du musst ihnen nichts über dich erklären, wenn du das nicht willst. In der Regel fragen sie die Lehrer auch nicht aus, dazu haben sie gar keine Zeit. Wir machen denen so viel Feuer unterm Hintern, dass sie abends nicht mehr geradeaus schauen können.«

    Wow. Ich … ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte.

    »Okay, pass auf! Du machst dich fertig und kommst einfach mit mir in die Schule. Dann stell ich dir Bradley vor. Wir besprechen meine Idee, du kannst alles fragen, was du willst, und dir noch mal in Ruhe Gedanken darüber machen. Ich weiß, dass ich dich gerade überfahre mit meinem Vorschlag, aber ich bin wirklich davon überzeugt, dass es klappt. Ich fühle es.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz und sah mich mit so viel kindlicher Freude im Blick an, dass es mir schwerfiel, ihr zu widerstehen. Bisher hatte ich diesen Ausdruck in ihrem Gesicht nur gesehen, wenn ich für sie tanzte. Das hier war ihr wichtig.

    »Na, gut«, sagte ich schließlich und senkte den Kopf. »Ich komme mit dir und sehe mir alles in Ruhe an.«

    »Ja!« Sie trat näher, hob die Hand und forderte mich zum High five auf. Ich lachte, schüttelte den Kopf und schlug mit ihr ein.

    Was zum Teufel geschah hier eigentlich?
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    »Heilige Scheiße, ist das schön.« Mir klappte sprichwörtlich die Kinnlade herunter, als ich eine halbe Stunde später gemeinsam mit Gillian die Schule betrat.

    »Freut mich, dass es dir gefällt«, sagte sie leise und trat mit mir ins Foyer.

    Keine Ahnung, wo ich zuerst hinschauen sollte. Dieser Ort war der Hammer. Eine Mischung aus modernem Design und antiker Baukunst, aus quirliger Energie und Stille. An der Decke des Eingangsbereichs hing ein Kristallleuchter mit unzähligen Lichtern und gläsernen Tropfen. Der Boden war auf Hochglanz poliert und mit einem samtigen roten Teppich ausgelegt, die ein paar Stufen nach oben führte. Das erinnerte an den Eingang eines Theaters. An den Wänden hingen etliche Plakate von Broadway-Musicals. Auch wenn ich mir noch nie ein Musical angeschaut hatte, waren mir dennoch ein paar bekannt.

    »Da drüben geht es zum hauseigenen Theater. Dort führen wir alle Abschlussprüfungen und auch oft Workshops durch. In zwei Wochen verabschiedet sich das alte Semester, es ist jedes Mal spannend, komm gerne vorbei.«

    »Mh.« Mehr konnte ich gerade nicht von mir geben.

    »Da vorne geht es zu unserem Bistro, das heute leider geschlossen hat, weil Samstag ist. Es gibt warmes und kaltes Essen, Kaffee, Snacks, so Zeug eben. Die Treppe da drüben führt in die erste Etage zu den Unterrichtsräumen der Schauspielklassen. Ein Stockwerk darüber ist die Musikabteilung, wieder ein Stockwerk weiter ist die Administration, wo ich mein Büro habe, und im letzten Stock sind die Tanzstudios.«

    Mir rauchte jetzt schon der Schädel. Oder immer noch, weil Gillian unentwegt redete, seit sie mich geweckt hatte. Es war zwar überfordernd, aber auch sehr schön, ihre Euphorie mitzuerleben, und mit jedem Wort, das sie von sich gab, wurde mir mehr bewusst, wie sehr sie diesen Ort liebte.

    Ich lauschte also weiter ihren Ausführungen, und sie erklärte mir alles bis ins letzte Detail.

    »Dad hat sich in all das verliebt«, erklärte sie, während wir nach oben liefen. »Er hat in diesem Gebäude etwas gesehen, was wir anderen damals nicht sehen konnten. Die Maklerin hat sogar auf ihn eingeredet, dass er es sich gut überlegen soll. Sie hatte ihm das Haus hier eigentlich nur gezeigt, damit ihm die anderen prächtiger erscheinen. Wie ich später erfuhr, ist das wohl eine gängige Methode. Erst das billige, schäbige Objekt zeigen und dem dann das teurere gegenüberstellen. Aber Dad ging es sowieso nicht ums Geld. Er hätte vermutlich auch doppelt so viel hierfür bezahlt. Jetzt müssen wir zwar einen Teil seiner Verliebtheit teuer bezahlen, aber das ist okay. Es war die richtige Entscheidung. Die meisten Leute fühlen sich sehr wohl hier.«

    »Das kann ich voll und ganz verstehen. Es ist wunderschön.«

    Sie lächelte und zog den Kopf ein wenig ein, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich ihr diese Art von Kompliment machte. Gillian war eigentlich kein unsicherer Mensch, aber ich spürte, dass sie mich von der Schule überzeugen wollte.

    »Du hast mich am Haken«, meinte ich nur. »Also mach dir keine Sorgen.«

    »Das heißt, du gehst auf meinen Vorschlag ein?«

    »Das … das weiß ich noch nicht, aber ich kann verstehen, warum du all deine Energie in diese Schule steckst.«

    Sie rümpfte die Nase und führte mich weiter. Wir kamen an der Sonnenterrasse vorbei, wo die Schüler Mittagspause machen konnten oder auch oft lernten, wie mir Gillian erklärte. Es waren sogar jetzt am Wochenende einige da und hingen über ihren Textbüchern. Zwei Jungs und vier Mädels. Sie waren tatsächlich alle in meinem Alter und trugen Trainingskleidung. Allerdings bemerkten sie uns nicht, sondern blieben vertieft in ihre Studien.

    »Sie können auch am Wochenende herkommen«, sagte Gillian. »Wir haben eine hauseigene Bibliothek, und im dritten Stock gibt es kleine Räume mit je einem Klavier darin. Da können sie nach Herzenslust singen und so laut sein, wie sie wollen. Die sind alle schalldicht. Es gibt online Listen, wo sie sich eintragen. Dann können sie jedes freie Studio nutzen. Manchmal verabreden sie sich auch hier und proben für den Unterricht. Ah, da vorne zum Beispiel.« Sie deutete auf die Tür eines Studios, aus dem gedämpfte Stimmen drangen. Wir gingen darauf zu, und Gillian bat mich, leise zu sein.

    Ich spähte durch das kleine runde Fenster, das in der Tür eingelassen war, und sah zwei Mädels, die sich gegenüberstanden und stritten.

    » … ich habe nicht mit Roger geschlafen, er war in der Nacht nur bei mir. Wir haben geredet!«, sagte die eine.

    »Ich glaube dir kein Wort! Und ich sehe es dir an, also lüg mir nicht ins Gesicht!«

    »Ich lüge nicht! Wenn du nicht so verbohrt und auf dich selbst bezogen wärst, würdest du sehen, wie sehr er dich liebt! Er gibt alles für dich!«

    »An Tagen wie diesen«, flüsterte Gillian.

    »Was?«

    »So heißt das Stück, das sie proben. Es geht um zwei Schwestern, die sich in denselben Mann verlieben und sich dabei so sehr zerstreiten, dass sie bald kein Wort mehr miteinander sprechen. Am Ende kommt heraus, dass er sie beide betrogen hat.«

    »Klingt nervenaufreibend.«

    »Es gewann den Drama Desk Award letztes Jahr und lief acht Wochen am Broadway. Cara Delevingne hat die Hauptrolle gespielt.«

    »Hab ich nicht mitbekommen.«

    »Ist nicht schlimm. Komm.« Sie nahm mich an der Hand und führte mich weiter durch die Schule. Uns kamen noch zwei Jungs entgegen, die Schwerter bei sich trugen und laut Gillian Bühnenkämpfe trainierten. Sie grüßten uns kurz, beachteten uns aber nicht weiter. Mir warf auch niemand abfällige Blicke zu oder so. Vielleicht waren die Leute hier doch nicht so eingebildet, wie ich erst dachte. Auf den ersten Blick kamen sie mir ziemlich normal vor.

    »Kann es sein, dass es mehr Frauen als Männer gibt?« Bisher hatte ich zumindest mehr von ihnen gesehen.

    »Oh, ja. Das ist leider in der Branche üblich. Wir haben siebzig Prozent Frauen und dreißig Männer. Das macht es natürlich schwerer für Frauen, eine Rolle zu ergattern.«

    »Warum ist das so?«

    »Ich weiß nicht. Anscheinend fühlen sich Frauen eher dazu berufen, auf die Bühne zu gehen, als Männer, aber das war schon immer ein Problem, weshalb sie mehr kämpfen müssen und viel mehr unter Druck stehen. Lässt sich nicht vermeiden.«

    »Helft ihr ihnen auch dabei?«

    »Wir versuchen es. Ein schuleigener Therapeut steht jedem Schüler und jeder Schülerin zur Verfügung, wenn jemand Redebedarf hat. Wir bekommen ja Studierende von überall her. Auch von Übersee. Viele sind das erste Mal von zu Hause weg oder das erste Mal in einer Großstadt wie New York. Dazu haben sie sich ein Business ausgesucht, das sehr oberflächlich und gleichzeitig knallhart ist. Wir versuchen, sie so gut es geht an die Hand zu nehmen, aber natürlich können wir nicht alle auffangen. Im ersten Jahr steigt rund ein Drittel wieder aus, weil es ihnen zu viel ist.«

    »Wahnsinn. Im Grunde kämpfen sie jeden Tag genau wie ich.«

    »Ja, das kann man so sagen.«

    »Wo wohnen sie?«

    »Wir haben ein gewisses Kontingent an Räumlichkeiten, die wir weitervermieten. Die Schule hat feste Zimmer in umliegenden ehemaligen Hotels gebucht, die mittlerweile als Apartments genutzt werden. Es gibt Einzel-, Doppel- und Dreibettzimmer. Die Studenten leben allerdings auf recht engem Raum, viele Einzelzimmer haben nicht mal ein Waschbecken oder eine Toilette. Die müssen dann die Gemeinschaftsräume auf den Etagen nutzen. Die Zimmer sind sauber, klein, und sie liegen in einer guten Nachbarschaft zu einem bezahlbaren Preis. Es ist kein Luxus, aber es ist in Ordnung. Die, die es sich leisten können, mieten sich natürlich eigene Wohnungen in der Stadt.«

    »Sind das viele?«

    »Ungefähr zwanzig Prozent. Tatsächlich sind nicht alle hier superreich oder so. Klar, die Gebühren sind nicht ohne, aber viele sparen jahrelang für ihr Studium oder jobben nebenher. Die Schule bietet einige Stellen, wie unten im Bistro oder in der Bibliothek. Dann haben wir auch Verbindungen zu Restaurants, wo Kellner gesucht werden, oder auch sehr beliebt sind Platzanweiser bei den Broadwayshows. In jedem Jahr vergeben wir dazu noch fünf Stipendien. Den Glücklichen werden die Gebühren erlassen.«

    »Beeindruckend.«

    »Ja, bist du interessiert?«

    »Was? Nein, um Gottes willen. Ich will auf keine Bühne, und mich will auch niemand singen hören, glaub mir.«

    »Na ja, es gäbe aber auch viele gute Tanzshows, die einen Choreografen oder Tänzer gebrauchen können. Wenn du willst, stell ich dir Kontakte her.«

    »Nein, will ich nicht, aber danke.«

    »Es würde dir viel Stress nehmen.«

    »Ja, und anderen aufladen. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, irgendwo zu arbeiten, Schritte auszuführen, die mir jemand vorgibt, auf einer Bühne zu stehen, mir komische Kostüme anzuziehen. Das ist nicht meine Welt. Ich will auf die Straße. Ich will den Asphalt unter mir spüren. Ich will in die Gesichter der Menschen blicken und ihre Energie aufnehmen, wenn ich für sie auftrete. Ich will die Sonne auf der Haut spüren und den Wind in meinen Haaren. Ich will tun, was ich will und wann ich es will, und mich nicht an irgendwelche Zeitpläne halten müssen. Ich will meine Freiheit, auch wenn sie zugegebenermaßen mit einem hohen Preis verbunden ist. Das mag sich für dich unverständlich anhören, aber so ist es.«

    »Das kann ich in gewisser Art verstehen, aber solltest du je deine Meinung ändern, lass es mich wissen.«

    »Werd ich.«

    Sie schmunzelte und führte mich weiter. Je mehr ich von der Schule sah, umso wohler fühlte ich mich. Ich hätte nicht erwartet, dass hier so eine gute Atmosphäre herrschte, und ich schämte mich ein wenig, weil ich vorhin so viele Vorurteile rausgehauen hatte. Die Leute hier waren bemüht und gaben alles, um ihren Traum zu leben. Diesen Anspruch hatte ich selbst ja auch.

    »Und hier beginnt dann das Chaos«, sagte Gillian schließlich, als wir im vierten Stockwerk ankamen. »Die Tanzstudios. Unsere Sorgenkinder.«

    Sie atmete einmal tief ein und aus und verzog das Gesicht, als würde es ihr körperliche Schmerzen bereiten, die Räume in diesem Zustand zu wissen. Ich nickte und folgte Gillian den Gang hinunter.

    »Studios eins, zwei und drei waren schon renoviert, doch dann kam gestern in der Eins die Decke runter. Studios vier, fünf und sechs wären als Nächstes dran mit der Erneuerung. Wir hätten dann solange die Schüler in die anderen drei Räume verfrachtet, aber durch den neu entstandenen Schaden können wir im Moment nur noch die Drei nutzen.«

    »Warum schiebt ihr nicht die Renovierungen, bis die Eins und die Zwei wieder fertig sind?«

    »Das können wir nicht, weil die Handwerker nicht so lange Zeit haben. Sie hängen jetzt schon hinterher und müssen in spätestens vier Wochen fertig sein. Das Problem ist auch, dass wir die Arbeiten während des laufenden Schulbetriebs durchführen lassen müssen. Es macht ziemlich viel Lärm, wenn sie die Wände rausreißen, und gerade in den Schauspiel- und Gesangsstunden nervt das. Ich habe schon externe Räume gemietet, wo wir aber auch nicht alle unterbringen. Deshalb will ich ja einen Teil mit dir auf die Straße schicken.«

    »Dann ginge es auf?«

    »Das werden wir gleich mit Bradley besprechen.« Sie zückte ihr Handy und sah auf die Uhr. »Er müsste im Büro sein, ich texte ihm rasch, dass wir zu ihm runterkommen.«

    Ich ging ein paar Schritte weiter und schob die Tür von Studio eins auf. Gillian hatte nicht untertrieben, es war verheerend. Die Decke war eingestürzt und hatte den Boden aufgerissen, die Spiegel an der hinteren Wand waren gesplittert und eine der Ballettstangen gebrochen. Es sah aus, als hätte ein Riese einen Fuß durch die Decke gesetzt und wäre dann weitergetrampelt.

    »Die Handwerker kommen morgen extra rein, obwohl Sonntag ist, und räumen den gröbsten Schaden weg. Studio zwei hat nicht ganz so viel abbekommen.« Gillian deutete mit einem Kopfnicken nach nebenan, und ich folgte ihr hinüber.

    Sachte drückte sie die Tür auf und hielt an der Schwelle inne. Hier war nur eine Spiegelwand gesprungen, aber die Decke hatte dunkle Wasserflecke.

    »Wir sollen nicht mehr rein, falls das auch runterkommt«, sagte sie und deutete nach oben.

    Ich nickte und nahm das Ambiente des Raumes dennoch in mich auf. Er war hell gestaltet, hatte an einer Seite gekachelte Fenster, die in den Innenhof zeigten, und an der anderen Spiegel. Tragbare Ballettstangen waren an einer Wand aufgestellt. In der Ecke standen ein Stuhl, ein Tisch und eine kleine Stereoanlage. Alles wirkte bereit für die nächsten Unterrichtsstunden, die erst mal nicht stattfinden würden.

    Gillian trat wieder einen Schritt zurück und führte mich noch ein Studio weiter, das einzige, das noch nutzbar war.

    »Studio drei, unsere letzte Hoffnung.« Sie sagte es mit einem leichten Lächeln, aber wirkte eher verbittert.

    Gillian blieb an der Tür stehen. »Hier sind keine Straßenschuhe erlaubt.«

    »Okay.« Ich streifte mir meine ab, warf sie zur Seite und betrat den Raum. Gillian blickte mir nach, wie ich in die Mitte des Raumes ging und mich um die Achse drehte. Das war nicht das erste Mal, dass ich in einem richtigen Tanzstudio war, aber dennoch fühlte es sich neu für mich an. Ich spürte die Musik, die sich im Boden und den Wänden gespeichert hatte, den Rhythmus, den die Schüler hier angeschlagen hatten, ihren Schweiß, die Tränen, die Mühe, die Leidenschaft. Wir waren hierüber verbunden. Wir ritten alle auf derselben Welle.

    Ich ging noch ein paar Schritte und machte eine einfache Drehung. Der Boden war fantastisch. Nicht zu hart, nicht zu weich. Rutschig genug, aber nicht so sehr, dass ich den Halt verlor. Ich schloss weitere Drehungen an, machte einen kleinen Sprung, landete, bewegte mich in die andere Richtung und improvisierte ein wenig. Nichts Ausgefallenes, ich war schließlich noch nicht warm, aber es tat gut, sich zu bewegen und ein besseres Gefühl hierfür zu bekommen. Gillian beobachtete mich stumm und mit einer Bewunderung, die mir alles zuschnürte. Diese Frau begehrte mich. Ich sah es ihr an. Sie wollte mich, Jaz Forsyth. Sie verbrachte ihre Zeit mit mir, zeigte mir ihr Reich, ließ mich in ihre Welt und gab mir das Gefühl, ihr ebenbürtig zu sein.

    Ich machte vor ihr Halt und legte eine Hand an ihre Hüfte. Sofort versteifte sie sich, doch ich schüttelte leicht den Kopf und zog sie näher an mich. Auch sie schlüpfte nun aus ihren Sandalen. Mit der anderen Hand zog ich sie in die Mitte des Raumes. Ihr Atem beschleunigte sich, und ihr Körper wurde fester.

    »Ich hab dich«, sagte ich leise und vergrub meine Nase an ihrem Hals. Sie duftete noch immer etwas nach Zitrone, aber hauptsächlich nahm ich ihren ganz eigenen warmen Geruch wahr. Er war betörend, stieg mir in die Nase und machte mich benommen, genau wie ihre Nähe. Vorsichtig legte sie die Hände auf meine Brust, lehnte sich mir entgegen und ließ zu, dass ich sie ein paar Schritte weit führte. Keine ausgefallenen oder wilden Moves, einfach nur sie und ich und ein stiller Rhythmus, den wir nicht hörten, aber hoffentlich fühlten. Ich tat es. Ich fühlte so viel wie noch nie in meinem Leben. Ich nahm Gillian auf einer neuen Ebene wahr. Jede Zelle meines Körpers dehnte sich in ihre Richtung aus. Es war, als würde sie mich überall berühren, als hätte sie sich wie ein warmer angenehmer Mantel um mich gelegt.

    Wenn ich ihr nur einen Teil dessen zurückgeben könnte, was sie mir gab, wäre ich schon zufrieden. Leise stöhnte ich und küsste sie zärtlich auf den Hals, was ihr ein Schaudern abrang. Sie glitt mit den Händen höher, bis sie meinen Nacken erreichte, und verschränkte dort die Finger ineinander. Ich stützte sie mehr von hinten und machte eine Drehung zur Seite. Sie ging mit. Sie ließ mich führen, vertraute mir. Ein leises Keuchen drang aus ihrer Kehle, und ihre Haut schien sich mit Hitze aufzuladen. Sie breitete sich zwischen uns aus und kroch in meine Poren. Gillians Nähe war derart berauschend, dass ich kaum noch richtig denken konnte. Ich wollte sie. Jetzt. Nachher. Für immer.

    Verflucht noch mal, was geschah gerade mit mir?

    Ich glitt mit den Lippen ihren Hals nach oben, küsste sie nur ganz sachte, aber sie bebte bei jeder noch so kleinen Berührung. Als ich ihre Wange erreichte, wandte sie mir den Kopf zu und sah mich mit glasigen Augen an.

    Darin konnte ich so viel lesen. Trauer. Frust. Freude. Begierde. Zuneigung. Gillian sprach, ohne etwas zu mir zu sagen, und ich wollte ihr für immer zuhören. Sachte senkte ich meinen Mund auf ihren, und kaum berührte meine Zunge ihre Zähne, gab sie nach und öffnete sich für mich. Sie grub die Fingernägel in meine Haare, erwiderte den Kuss mit ihrem ganz eigenen Feuer. Ich drückte sie enger an mich, mein Körper reagierte umgehend auf sie, und mein Herz raste derart heftig, dass sie es sicher spürte. Ich wollte mehr von ihr. Ich brauchte mehr von ihr, und ich hoffte, dass es ihr genauso ging, dass wir …

    Ein Mann räusperte sich lautstark, und wir fuhren vor Schreck auseinander. Ich sah zu dem Typen, der am Türrahmen stand und uns anstarrte. Unsere Blicke trafen sich, und aus seinen eisblauen Augen sprang derart viel Eifersucht, dass ich versucht war, einen Schritt zurückzutreten und mich zu verschanzen.

    »Mein Gott, Bradley«, sagte Gillian, die sich ebenfalls umgedreht hatte und zu ihm starrte. »Ich hab dich gar nicht gehört.«

    »Ist mir aufgefallen. Ich hab euch gesucht, weil ihr nicht runtergekommen seid.«

    Sein Blick ruhte auf mir und ließ mich frösteln. Bradley war ein Bär von einem Mann und völlig anders, als ich erwartet hatte. Irgendwie hatte ich eher ein leicht nerdiges Bild im Kopf gehabt, als Gillian mir von ihrem Assistenten erzählt hatte, aber der sah aus, als wäre er von der Titelseite des People Magazines gesprungen. Er war braungebrannt, trug die Haare in diesem modischen Männerdutt und hatte einen Vollbart. Man sah ihm an, dass er auf sich achtete, er strotzte nur vor Kraft und Charisma. Seine Kleidung passte perfekt zu dem legeren Äußeren. Obwohl es warm draußen war, hatte er Boots an, einer war geschnürt, der andere stand locker offen. Seine schwarzen Cargohosen wiesen etliche Taschen und Ösen auf. Er wirkte, als wäre er mit dem Motorrad gekommen.

    Gillian löste sich von mir und richtete ihre Haare. Ich wünschte, sie würde vor mir stehenbleiben, denn die Beule in meiner Hose konnte ich nicht wirklich verstecken. Natürlich musterte Bradley mich, und ich könnte schwören, dass sein Blick einen Moment auf meinem Schritt hängenblieb und er ein verächtliches Schnauben ausstieß. Ich zupfte an meinem Shirt und zog es etwas über den Bund, dann folgte ich Gillian zurück zur Tür.

    »Bradley, das ist Jaz. Ich habe ihn mitgebracht, weil ich heute Morgen eine Idee hatte, wie wir unser Platzproblem lösen können.«

    »Ach, kann er zaubern und richtet all unsere Räume wieder her?«

    »Was?«, fragte Gillian.

    »Nichts«, fügte er rasch an, und dann legte er irgendwie einen Schalter um. In der nächsten Sekunde wurde seine Miene weicher, und es trat mehr Wärme hinein. Ob es an Gillians Nähe zu ihm lag oder weil er sich zusammenriss, konnte ich nicht deuten, aber er streckte mir die Hand hin.

    »Freut mich«, sagte ich und packte zu. Er ebenfalls. Seine Finger schlossen sich fester als nötig um meine Hand, und Schmerz schoss meinen Arm entlang bis in meinen lädierten Ellbogen. Ich zischte und zog mich wieder zurück.

    »Das sieht nicht gut aus«, sagte Bradley und deutete auf die Stelle. Was fiel dem Mann eigentlich noch alles auf?

    »Wird schon.«

    »Welche grandiose Idee habt ihr denn ausgetüftelt?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust, was seine Bizepse vorwölben ließ.

    »Also«, sagte Gillian, die Bradleys Verhalten wohl nicht so merkwürdig fand wie ich. »Jaz könnte einen Teil der Schüler mit raus auf die Straße nehmen und sie dort unterrichten. Gerade jetzt passt das Wetter super. Mit dem gewonnenen Platz können wir Studio drei entlasten und den Rest zu Brianna schieben. Das sollte eigentlich gehen, auch wenn wir wohl einige Klassen zusammenlegen müssen, um mehr unterzubringen.« Sie strahlte von einem Ohr zum anderen und wirkte weiterhin so begeistert, als hätte sie den heiligen Gral gefunden.

    »Hast du denn schon mal unterrichtet?«, wandte sich Bradley an mich.

    »Nein, aber das bekomme ich schon hin.«

    Gillian sah mich an und lächelte noch breiter. Vermutlich dachte sie, dass ihre Ansprache vorhin Früchte gezeigt hatte, aber wenn ich ehrlich war, gefiel es mir nur, Bradley die Stirn zu bieten. Ich fühlte mich von ihm herausgefordert, und so etwas stachelte mich grundsätzlich an.

    Er reckte das Kinn und mahlte mit dem Kiefer. »Ich weiß nicht. Wir können unsere Schüler doch nicht einfach auf die Straße schicken. Wie sollen wir das mit der Versicherung machen, wenn was passiert?«

    »Das lässt sich doch bestimmt klären«, meinte Gillian. »Und ich sehe keinen Grund, weshalb wir das nicht anbieten sollten. Wir reden offen und ehrlich mit allen, es bringt ja sowieso nichts, das Chaos hier zu verheimlichen. Dann stellen wir es ihnen frei, ob sie Unterricht aussetzen oder bei Jaz mitmachen wollen. Die, die aussetzen, können ihre Stunden später nachholen oder wir müssen ihnen Gebühren erstatten.«

    »Schon wieder, das haben wir erst getan.«

    »Das weiß ich, Bradley. Ich habe es schließlich selbst bezahlt. Aber hast du einen besseren Vorschlag? Falls ja, bin ich ganz Ohr.«

    Seine Oberlippe zuckte, und ich sah ihm an, wie es in ihm arbeitete. Selbst wenn er die Idee nicht so schlecht fand, würde er es wohl nicht zugeben.

    »Wir können es uns ja mal ansehen«, sagte er schließlich.

    »Na, bitte. Ich hole Kaffee für alle und was zu essen, dann treffen wir uns in meinem Büro. Könntest du Jaz mitnehmen und es ihm zeigen?«

    Ob das eine gute Idee war? Nachher stieß er mich die Treppe runter.

    »Natürlich.«

    Gillian schnappte sich ihre Sandalen und verließ vor mir den Raum. Bradley blieb einen Moment an der Tür stehen, ehe er ihr folgte. Rasch zog ich mir die Schuhe ebenfalls wieder an und trat hinaus.

    »Na, dann los«, sagte er und deutete den Flur entlang zur nächsten Treppe. Es gab zwei Aufgänge, einen hier vorne und einen weiter hinten, wo Gillian und ich hochgekommen waren. Bradley stapfte wortlos voran. Seine Schultern blieben die ganze Zeit über angespannt, genau wie er.

    »Wo genau habt ihr euch noch mal kennengelernt?«, fragte er schließlich.

    »Im Park. Ich habe getanzt, sie hat es gesehen.« Ob sie ihm von dem Überfall damals erzählt hat? Sicher hat er ihre Verletzungen gesehen und sie darauf angesprochen, oder?

    »Und du wohnst wo genau?«, fuhr er fort.

    Ah, diese Frage musste kommen. Keine Ahnung, was Gillian über mich erzählt hatte, aber ich würde auch nicht lügen. »In einer alten Lagerhalle in Brooklyn.«

    Er drehte sich zu mir und runzelte die Stirn. Bradley war fast einen Kopf größer als ich und wirkte noch beeindruckender, wenn er sich so aufbaute wie jetzt.

    »Ich habe keinen festen Wohnsitz«, fügte ich hinzu.

    »Mh«, machte er nur.

    »Ist das ein Problem?«

    »Eigentlich nicht. Wir können dir Schecks ausstellen, die du einlösen kannst, dazu brauch ich nicht unbedingt eine Adresse, aber ich würde dich schon gerne anmelden. Hast du eine Social-Security-Nummer?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte früher eine.«

    »Wir können dich nicht schwarz für uns arbeiten lassen. Vor allen Dingen nicht jetzt. Zahlst du überhaupt Steuern?«

    »Ich …« Klar, wie jeder gute Bürger dieser Stadt.

    »Schon gut, was frag ich eigentlich. Hier ist es.« Er zeigte auf ein Büro am Ende des Flures. »Gillian müsste gleich wieder da sein, ich hole noch ein paar Unterlagen.«

    »Gut. Danke.«

    Er schnaubte, drehte sich um und verschwand in einem anderen Büro. Ich trat in Gillians Reich und blieb an der Tür stehen, als mich ihr Geruch empfing. Es war recht spartanisch eingerichtet, so als hätte sie nicht vor, es sich allzu gemütlich zu machen. Auf der Kommode standen Fotos von ihr. Auf einigen stand sie Arm in Arm mit Leuten ihres Alters – vermutlich Schüler oder Freunde von ihr. Dann war sie neben einem älteren Mann zu sehen, der ihr ein wenig ähnlich sah. Das war sicher ihr Dad. Und eins von ihr im Ballettkostüm. Das erste, das ich überhaupt sah.

    Sie war noch ein Kind auf dem Bild. Ich nahm es in die Hand und blickte es an. Auf dem Foto wirkte sie etwas verloren, aber auch glücklich und gelöst. Ich vermutete, dass es noch zu Beginn ihrer Zeit bei Karla geschossen worden war. Der Beginn ihres neuen Lebens, das dann doch anders endete, als sie sich erhofft hatte.

    Vielleicht fände sie eines Tages zu diesem Glück zurück, was sie bei Karla hatte erfahren dürfen. Ich wünschte es ihr.
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    Gott, ich bin so unglaublich scharf auf diesen Mann.

    Während ich Jaz und Bradley zusah, die gerade darüber diskutierten, ob sie den kleinen Park an der 63rd nutzen könnten, breitete sich eine wohlige Wärme zwischen meinen Schenkeln aus. Jaz schien sich langsam an den Gedanken zu gewöhnen, zu unterrichten, und erklärte Bradley in aller Ausführlichkeit, wie er eine Stunde strukturieren und aufbauen könnte. Inklusive Warm-up und Cool-down. Der Vorteil wäre, dass der Park nur wenige Blocks von der Schule weg war und die Studenten nicht weit zu laufen hatten. Es war sogar näher als Briannas Studio.

    »Ich muss erst checken, ob wir eine Genehmigung brauchen«, sagte Bradley. »Es ist eine Sache, wenn du auf der Straße auftrittst, aber eine andere, wenn du unterrichtest und damit Kohle verdienst. Das zieht alles einen Rattenschwanz an Bürokratiekram hinter sich her.«

    »Den wir sicherlich regeln können«, sagte ich, verlagerte mein Gewicht und schlug die Beine übereinander. Mein Slip war feucht, und meine Haut fühlte sich an, als stünde sie unter Feuer. Alles in mir sehnte sich danach, endlich mit Jaz allein zu sein und ihn so bald wie möglich wieder zu spüren. Heute Morgen hatte ich schon viel Willenskraft aufbringen müssen, als ich ihn auf der Couch mit seinem Ständer gesehen hatte, dann der Kuss vorhin im Tanzsaal … Außerdem machte mich das Gerede irgendwie an. Jaz wirkte zwar etwas eingeschüchtert von Bradley, aber er ließ sich auch nicht zu sehr verunsichern. Tanzen war nun mal sein Ding, und das merkte man mit jedem Wort, das er von sich gab. Bradley hingegen wirkte leicht zugeknöpft, was ich nicht wirklich an ihm kannte. Normalerweise war er immer offen und freundlich zu allen, die zu uns kamen, aber Jaz schien er sehr skeptisch gegenüberzutreten. Ein wenig konnte ich ihn verstehen, denn er wusste wirklich nicht viel über Jaz. Er war für ihn ein Mysterium und im Grunde ja auch für mich.

    Ein verdammt scharfes Mysterium.

    Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, als er sich vorlehnte, einen Ordner von Bradley entgegennahm und dabei seinen Bizeps anspannte. Natürlich fiel mir nicht zum ersten Mal auf, wie gut er gebaut war, doch heute hatte er eine ganz besonders heftige Wirkung auf mich. Wenn das so weiterging, müsste ich ihn in irgendein freies Studio zerren und mir Luft verschaffen, aber eigentlich wollte ich damit warten, bis wir zu Hause waren. Zwischen Tür und Angel Sex zu haben, konnte zwar betörend sein, aber mein erstes Mal mit Jaz wollte ich nicht so erleben.

    Also rutschte ich weiter auf meinem Stuhl hin und her, versuchte mich auf die Arbeit zu konzentrieren und darauf, mit Bradley und Jaz einen Plan auszuarbeiten.

    Mittags ließen wir Essen kommen, machten eine kurze Pause, in der ich allerdings einen Anruf meines Vaters entgegennehmen musste und somit wieder keine Gelegenheit hatte, mit Jaz allein zu sein, ehe wir gegen zwei Uhr weitermachten und den Rest des Tages durchpowerten. Es gab noch immer viel zu beachten, zumal Bradley immer wieder Bedenken einwarf und Jaz Dinge fragte wie: Was tust du, wenn sich einer der Schüler verletzt oder nicht beim Tanzen mitkommt? Wenn er könnte, hätte er Jaz wohl bis auf die letzte Zelle seziert. Ich war ihm zwar dankbar, dass er viele Punkte ansprach, aber irgendwann war es auch gut.

    »Ich würde sagen, wir machen Schluss für heute«, sagte ich schließlich um acht Uhr. Mir qualmte langsam der Schädel, und meine Libido war noch immer so angefeuert, dass ich fürchtete, sie würde sich nie mehr löschen lassen.

    »Ja, du hast recht«, sagte Bradley zum Glück und rieb sich über die Augen. »Waren ja gestern auch lange genug hier.«

    Jaz nickte und sah auf die Pläne, die vor uns ausgebreitet waren. Wir waren auf einem guten Weg und hatten uns einen ersten Überblick verschafft. Morgen würden wir den Studenten eine Rundmail schreiben und das neue Konzept erklären, dann könnten sie einen Bogen ausfüllen und sich dafür eintragen, und ab Mittwoch sollte Jaz loslegen, vorausgesetzt, wir hätten bis dahin alle Genehmigungen. Es musste schnell gehen, damit wir so gut wie möglich die Ausfälle kompensieren konnten.

    »Das könnte klappen«, sagte Bradley schließlich und faltete den neuen Stundenplan zusammen, den wir ausgedruckt hatten.

    »Morgen früh machen wir weiter«, sagte ich und spürte, wie es in meinem Inneren kribbelte vor Vorfreude, gleich mit Jaz allein zu sein. Ob es ihm auch so ging wie mir? Ich hatte ihm den Tag über nichts angemerkt. Er war sehr konzentriert gewesen, aber ich würde es wohl gleich rausfinden.

    Ich stand auf, half Bradley, alles zusammenzuräumen, und bat Jaz dann, mir zu folgen.

    »Wir sehen uns morgen«, verabschiedete ich mich von Bradley.

    Er warf mir einen komischen Blick zu, kniff die Augen zusammen, sah zu Jaz und senkte dann den Kopf. »Ja, bis morgen. Viel Spaß euch beiden.«

    Oh, den würden wir haben.

    Ich nahm Jaz an der Hand und führte ihn den Flur entlang. Seine Finger fühlten sich warm und geschmeidig an, und ich konnte kaum abwarten, sie auf meiner Haut zu spüren.

    »Hast du es eigentlich eilig?«, fragte Jaz, weil ich einen guten Schritt vorlegte.

    »Mh«, machte ich und blickte ihn mit einem Lächeln an, das hoffentlich keine Fragen offenließ. Er stockte einen Moment, und sein Mund klappte auf.

    »Oh … ich … ich dachte, wir …«

    »… fahren heim und haben die ganze Nacht lang Sex? Da hast du richtig gedacht.«

    »Ich … was? Nein. Ich wollte eigentlich zurück nach Brooklyn und schauen, ob alles klar dort ist. Ich war jetzt zwei Tage nicht dort, und ich sollte …«

    Oh, ernsthaft? Ich zog ihn an mich heran und presste meine Lippen auf seine. Er keuchte, versteifte sich im ersten Moment, doch als ich ihn energischer küsste, gab er nach und kam mir entgegen. Es war ein verheißungsvoller, leidenschaftlicher und inniger Kuss, der ihm zeigen sollte, wie sehr ich ihn begehrte. Als ich mich atemlos von ihm löste, stöhnte er auf.

    »Kommt dein Lagerhaus keine zwei Tage ohne dich aus?«

    »Doch. Vermutlich schon.«

    »Dann ist doch alles klar, oder nicht?«

    »Ich …«

    Er zerdachte diese ganze Sache viel zu sehr. Vielleicht ging ich zu energisch vor, vielleicht hatte er einfach nur Schiss, weil er wenig Erfahrung hatte, aber es spielte keine Rolle für mich, mit wie vielen Frauen er vorher im Bett war und was er schon probiert hatte.

    »Ich will dich«, flüsterte ich. »Dich ganz allein.«

    Er schluckte hart, und seine Nasenflügel blähten sich. »Ich … ich dich auch.«

    »Na, dann, lass uns in ein Taxi steigen, zu mir fahren und uns die Klamotten vom Leib reißen.«

    Er schloss die Augen und schwankte leicht. »Was machst du nur mit mir?«

    Diese Frage hatte er mir gestern auch schon gestellt. »Im Moment noch gar nichts, aber ich möchte gerne jede Menge mit dir machen.«

    Er sah mich wieder an, und nun konnte er seine steigende Lust selbst kaum noch verbergen.

    Er und ich. Mehr brauchten wir gerade nicht.
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    Kaum schloss sich die Wohnungstür hinter mir, fielen wir auch schon übereinander her. Ich kickte die Sandalen von den Füßen, und Jaz tat es mir mit seinen Turnschuhen gleich. Die Fahrt im Aufzug hier hoch war schon die reinste Folter gewesen. Wäre nicht Mrs. Cattleberry von nebenan mit uns gefahren, hätte ich ihn da schon angefangen auszuziehen, aber die gute Frau war knapp achtzig Jahre alt. Wobei, so wie ich sie einschätzte, hätte sie nichts dagegen gehabt und uns vermutlich noch angefeuert.

    Ich packte Jaz am Kragen seines Shirts und zog ihn fester auf meinen Mund, während ich ihn durch die Wohnung zu meinem Schlafzimmer schob. Im Gehen nestelte ich an seinem Hosenbund herum und küsste ihn wie verrückt.

    »Langsam, bitte, du bringst mich um«, keuchte er mit einem halben Lachen, und ich nahm mich etwas zurück. »Ich … ich bin nicht so standhaft.«

    Ich griff an seine Härte und drückte zu, was ihm ein betörendes Keuchen entlockte. »Finde ich schon.«

    »Du weißt genau, was ich meine.«

    Ich küsste ihn wieder, griff den Saum seines Shirts und zog es ihm über den Kopf. Irgendwo zwischen Schlafzimmertür und Bett warf ich es auf den Boden. Bis wir endlich dort ankamen, trug Jaz nur noch seine Boxershorts. Ich drehte mich mit ihm herum und beförderte ihn aufs Bett. Jaz ließ sich mit einem Lachen fallen, zog mich aber mit sich.

    »Ich habe viel zu viel an«, sagte ich und hockte mich rittlings auf ihn. Er fasste an meine Hüfte, glitt höher und fuhr unter meine Bluse. Ohne sie aufzuknöpfen, streifte er sie mir ab, richtete sich auf und küsste die frei gewordene Haut.

    Seine Lippen fühlten sich viel intensiver als gestern an, als würde er direkt meine Nerven berühren. Ich ließ meine Finger über seine nackte Brust wandern, er zuckte zusammen und stieß einmal mit der Hüfte vor. Ich beugte mich nach vorne, sodass meine Haare seine Haut streiften, küsste ihn kurz auf den Mund, dann das Kinn mit seinen Bartstoppeln und abwärts seinen Hals und seine Brust entlang.

    »Geht es dir eigentlich zu schnell?«, fragte ich ihn. Ich begehrte ihn zwar stark, aber auf keinen Fall wollte ich ihn überfordern.

    »Nein, alles bestens.«

    »Sehr gut.« Mit diesen Worten zog ich ihm die Shorts aus. Ich küsste seinen Bauch, ehe ich weiter runterrutschte und ihn zum ersten Mal in den Mund nahm. Jaz’ Stöhnen war so tief und erregt, dass ich glaubte, er würde schon nach dem ersten Saugen kommen. Er krallte die Fingernägel in die Bettlaken, und sein Körper spannte sich unter mir an. Ich steigerte kurz das Tempo, ehe ich von ihm abließ und wieder nach oben rutschte, um ihn erneut auf den Mund zu küssen. Normalerweise wäre ich etwas stürmischer vorgegangen. Ich wusste, was ich brauchte und wie ich es bekommen konnte, aber bei Jaz fühlte es sich anders an. Ich wollte mir mehr Zeit lassen, seinen Körper in aller Ruhe erforschen und mich ihm umgekehrt genauso hingeben. Und so küssten wir uns einfach nur eine halbe Ewigkeit und taten genau das. Seine Finger strichen meine Arme, meine Schultern, meine Seite, meine Hüfte hinab und zogen brennende Spuren über meine Haut, und ich tat das Gleiche mit ihm. Es war ein Herantasten und Kennenlernen, das selbst für mich auf dieser Ebene eine neue Erfahrung war.

    Jaz rollte mit mir herum, sodass er wieder oben war. Er küsste sich meinen Hals abwärts, schob den Stoff meines BHs hinunter, ohne ihn zu öffnen, und saugte an meiner Brustwarze. Ich stöhnte und wölbte ihm den Oberkörper entgegen, um mehr von ihm zu spüren. Er verstärkte den Druck, was heftige Schauer in mir auslöste. Seine Finger fanden den Verschluss meines BHs und öffneten ihn. Kaum war das Stück Stoff weg, kehrte er zurück und widmete sich wieder meiner erhitzten Haut. Ich schmolz unter ihm dahin und konnte kaum erwarten, mehr von ihm zu spüren. Er stöhnte, als er von mir abließ, und blickte mich an.

    »Zieh mich weiter aus«, forderte ich ihn auf und hob mein Becken. Er zog voller Konzentration die Augenbrauen zusammen, wanderte mit seinen Fingern an den Bund meiner Jeans und knöpfte sie vorsichtig auf. Ich blickte ihn fest an, während er mir langsam die Hose nach unten schob und ich mit den Beinen half, sie abzustreifen. Kaum war sie weg, musterte Jaz meinen halb nackten Körper. Ich war natürlich nicht so durchtrainiert wie er, aber ich gab mir Mühe, fit zu bleiben, und war auch sehr zufrieden mit meinem Aussehen. Jaz hoffentlich auch, aber seiner Miene nach zu urteilen, gefiel ihm, was er sah.

    »Du bist wunderschön«, hauchte er und küsste eine weitere heiße Spur über meinen Hals. Er ließ sich mehr Zeit, als ich eigentlich brauchte.

    In meiner Mitte zog sich alles zusammen, weil es sich so intensiv mit ihm anfühlte. Er verströmte dieses ganz besondere Feuer, das ihn auch beim Tanzen umgab, und irgendwie dehnte es sich auf mich aus. Als seine Finger wieder nach unten glitten, hob ich erneut das Becken, um ihm zu zeigen, dass es okay war, wenn er weiterging, aber er hielt inne und sah zu mir.

    »Ich …«, setzte er an.

    »Mach einfach weiter«, gab ich zurück. »Es ist alles gut.«

    Er verzog wieder das Gesicht, doch dieses Mal half ich nach, schob die Finger unter meinen Slip und zog ihn mir selbst aus. Jaz sah dem Stoff nach, den ich über die Beine abstreifte, dann wanderte sein Blick zu meiner Mitte. Er hielt die Luft an, strich mit den Fingern meine Oberschenkel entlang und hinterließ ein weiteres elektrisches Kribbeln auf meiner Haut.

    »Ich habe noch nie … also bisher gab es einfach nur Sex.«

    Ohne Vorspiel oder so. Ich nahm an, dass er mir das sagen wollte.

    Ich griff seine Hand und führte sie langsam nach unten. Jaz schluckte hart. Er blickte mir die ganze Zeit über fest in die Augen und schien auf jede meiner Regungen zu achten. Mit meinen Fingern auf seinen glitt ich schließlich zwischen meine Beine und drückte ihn in meine feuchte Hitze. Er stöhnte, genau wie ich. Sein Mund kehrte zurück auf meinen, und ich erwiderte den Kuss stürmischer, als ich vorgehabt hatte. Jaz so zu spüren, war fast mehr, als ich ertragen konnte. Ich wunderte mich über mich selbst, dass ich derart intensiv auf ihn reagierte, ließ meine Finger noch auf seinen und führte ihn sachte tiefer. Er verstand sofort, glitt über meine empfindlichste Stelle und übte leichten Druck aus.

    »Genau so«, stöhnte ich und küsste ihn wieder. Er gab mir mehr davon, kreiste sanft mit den Fingern und übernahm selbst die Führung. Anfangs war er übervorsichtig, doch mit jedem Kuss und jedem Keuchen ließ er mehr los, genau wie ich. Sein Finger glitt schließlich in mich, und ich schauderte von Neuem.

    »Ja«, keuchte ich und rieb mich an ihm.

    Er drang tiefer in mich ein, nahm einen zweiten Finger dazu und stimulierte mich innerlich und äußerlich. Alles zog sich an der Stelle zusammen, wo er mich berührte, und in mir brodelte es.

    So hatte es sich noch nie angefühlt!

    Ich hatte keine Ahnung, woran das lag, aber Jaz rief etwas in mir wach, was ich vorher nicht gekannt hatte. Er kratzte über meine Nervenenden, ließ meine Haut überempfindlich werden, stellte sich komplett auf mich ein und schien auf jedes kleine Detail zu achten. Ich krallte mich in seinen Schultern fest, bäumte mich ihm entgegen und schrie, als mich der Höhepunkt erfasste.

    Jaz gab mir mehr, während ich über die Schwelle trat, an der ich noch irgendwas kontrollieren konnte. Seine Finger drangen weiter in mich, bis er spürte, dass ich genug hatte und jede weitere Berührung zu viel wäre. Sachte zog er sich zurück und musterte mich intensiv. Sein Blick war verhangen vor Lust, und er atmete fast genauso schwer wie ich. Ich klammerte mich weiter an ihn, unfähig, mich zu rühren oder irgendwas zu sagen. Als er das Gewicht verlagerte, verzog er kurz das Gesicht und keuchte. Aber es klang eher nach Schmerz statt nach Lust.

    »Ellbogen«, sagte er nur.

    »Nächste Woche lässt du das checken.«

    Er öffnete den Mund, doch er war viel zu erregt, als jetzt darüber nachzudenken. Ich kaute auf meiner Unterlippe und strich mit einem Finger über seine Wange. Seine Haut war warm und mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Seine Härte drückte gegen meine Hüfte und ließ mein Innerstes in heißer Erwartung pochen. Ich fuhr mit dem Finger weiter seine Wange entlang, strich über seine Ohrmuschel und dann über den Ansatz seines Kiefers nach unten seinen Hals entlang. Er hielt ganz still, schloss die Augen und fühlte meiner Berührung nach.

    Sein Körper bebte, und ich spürte, dass er mehr wollte.

    Genau wie ich.

    Ich lächelte ihn an und griff zwischen uns, bis ich seine Härte umschließen konnte. Er zischte, und im nächsten Moment lag er auf mir und drückte meine Hände in die Matratze.

    »Kondome sind in der Nachttischschublade«, keuchte ich, und er nickte. Ich sah ihm zu, wie er in die kleine Kommode griff und ein Gummi aus der Verpackung befreite. Gerne hätte ich ihm geholfen, aber er kam gut ohne mich zurecht und kehrte binnen weniger Augenblicke zurück zu mir.

    Jaz küsste mich erneut mit dieser ungebremsten Leidenschaft, die mir die Sinne raubte. Ich öffnete die Beine, und dann drang er hart und heftig in mich ein. Wir stöhnten beide auf, als er mich ausfüllte. Das Gefühl war unbeschreiblich. Er löste wohlige Schauer in mir aus. Bei jeder seiner Bewegungen musste ich aufstöhnen.

    »Verflucht«, keuchte er und schloss die Augen. Ich hielt still, damit wir uns beide an diese Intensität gewöhnen konnten. Ich bebte. Jaz in mir zu fühlen, war fast mehr, als ich ertragen konnte.

    Sanft hob ich das Becken, um ihm zu signalisieren, dass er sich wieder bewegen sollte. Ich brauchte mehr von ihm. Viel mehr. Er folgte meiner Einladung, zog sich ein Stück aus mir heraus, um noch mal heftig in mich zu stoßen. Wir fanden einen angenehmen Rhythmus, ich schlang die Beine um ihn und vereinte meinen Mund mit seinem, bis wir regelrecht miteinander verschmolzen. Gefangen in einer ganz eigenen Energie, die für mich neu und prickelnd zugleich war. Jaz steigerte das Tempo, und ich ging mit. Seine Muskeln waren gespannt, sein Keuchen kehlig, und wieder fiel mir auf, wie bewusst er sich bewegte. Selbst beim Sex. Er drang genau im richtigen Winkel in mich, achtete auf meine Reaktionen, zog sich zurück, wenn er sollte, und kam wieder tiefer, wenn ich es brauchte. Mit Jaz war alles wie ein Tanz, bei dem er sein Dasein auf sich und seine Partnerin reduzierte.

    »Mehr«, stöhnte ich, und er gab mir mehr. Ich hob ein Bein, er packte sofort zu und legte es sich über die Schulter, sodass er tiefer und drängender in mich stoßen konnte. Eine angenehme Hitze staute sich zwischen uns an und baute sich genau wie die Spannung in meinem Unterleib auf. Ich warf den Kopf in den Nacken, Jaz’ Lippen senkten sich auf die entblößte Stelle an meinem Hals, und er biss sanft zu. Sein Drängen wurde brennender. Er trieb uns beide auf die nächste Klippe zu, und so wie er keuchte, würde er nicht mehr lange durchhalten.

    Ich hielt mich an seiner Schulter fest, spannte die Muskeln in meinem Becken an, wohl wissend, dass es dadurch noch intensiver für ihn wurde.

    »Gillian …«, stöhnte er und wollte innehalten, aber ich schüttelte den Kopf und drängte mich ihm weiter entgegen.

    Er schluckte trocken, ich sah ihm an, dass er gleich die Kontrolle verlieren würde. Genau wie ich. Jaz nahm nun auch mein anderes Bein und hob es ebenfalls an. Ich stöhnte auf, als er sich tiefer in mir versenkte. Das Gefühl war fast zu stark, um es zu ertragen. Er stieß härter, drängender in mich.

    Im nächsten Moment krampfte er, vergrub das Gesicht in meiner Halskuhle und kam genauso heftig wie gestern. Ich folgte ihm nur ein paar Sekunden danach und gab mich dem Pochen und Ziehen und Drängen hin, das wir miteinander aufgebaut hatten.

    Die Zeit stand still, und ich hatte das Gefühl, dass wir uns für eine halbe Ewigkeit ineinander verloren. Jaz stieß ein letztes Mal zu, dann sackte er auf mir zusammen und atmete schwer gegen meinen Hals. Auch bei mir ebbten die letzten Wogen ab, und ich erbebte.

    So lagen wir einfach nur da und hielten uns fest. Sein Herz raste gegen meines, und unser Atem vermischte sich miteinander. Ich schloss die Augen und genoss die Nähe zu diesem unglaublichen Mann, der mir so viel gab, obwohl er so wenig besaß.

    Noch nie zuvor hatte ich mich derart aufgehoben und behütet gefühlt.
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    Wir hatten es geschafft.

    Irgendwie waren wir übereingekommen und hatten eine Lösung gefunden.

    Dieses Wochenende war eins der verrücktesten meines Lebens gewesen, und ich hatte schon viele schräge Sachen erlebt. Nicht nur der Sex mit Gillian war betörender, berauschender und leidenschaftlicher, als ich je für möglich gehalten hätte, sondern auch die Vorbereitungen für die Streetdance-Klassen beflügelten mich. Sonntags hatten wir uns wieder mit Bradley getroffen und weiter an dem Konzept gearbeitet.

    Natürlich hatte er auch das mit den Steuern noch mal angesprochen, und Gillian sicherte zu, dass wir mich anmelden würden und erst mal ihre Adresse angeben könnten. Gut fühlte ich mich dabei nicht, aber die Anstellung wäre sowieso zeitlich bis Ende Juni beschränkt, sodass ich mich damit einverstanden erklärte. Wenn sie alle Räume wieder nutzen könnten, wäre meine Show vorüber und ich könnte zurück auf die Straße. Bis dahin hatte ich durch den Unterricht die Möglichkeit, meinen Körper zu schonen, wofür ich dankbar war. Zumindest was das Tanzen anging, denn bei allem anderen forderte Gillian mich ziemlich heraus.

    Seit Samstagabend hatten wir noch zwei Mal miteinander geschlafen, auch am Sonntag nach der Besprechung mit Bradley waren wir übereinander hergefallen.

    Kaum waren wir allein, gab es kein Halten mehr, und mittlerweile hatten wir einige Plätze ihrer Wohnung eingeweiht. Sex unter der Dusche war nicht ganz so spannend, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, dafür konnte ich nicht genug davon bekommen, ihr zuzusehen, wie sie auf mir saß oder unter mir lag, während sie kam. Gillian war beim Sex völlig anders als beim Tanzen und konnte sich fallen lassen, wie ich es nicht von ihr erwartet hatte. Sie gab sich ihrer Leidenschaft mit einer Selbstverständlichkeit hin, die ich so an ihr noch nie gesehen hatte. Ich fragte mich, ob sie diese Leichtigkeit vor Karlas Tod auch beim Tanzen gezeigt hatte.

    Neben all diesen neuen Eindrücken hatte Gillian noch einen Termin für mich bei einem der Ärzte ausgemacht, die ihren Dad behandelten, damit mein Ellbogen gecheckt wurde. Ich wehrte mich nicht dagegen, denn ich wusste, dass ich früher oder später danach schauen lassen musste, und jetzt war die perfekte Zeit dafür.

    In zwei Wochen hatte ich also einen Termin, und bis dahin würde ich ihn schonen und meine ersten Schülerinnen und Schüler begrüßen. Fünfzehn Mädels, sechs Jungs, die sich erstaunlicherweise voller Vorfreude für meine Streetdance-Klasse eingetragen hatten.

    Bradley hatte alle Genehmigungen eingeholt und uns einen Platz in dem nahe liegenden Park gesichert.

    Jetzt stand ich hier und war bereit zu unterrichten. Direkt im Anschluss an diese Klasse hatte ich noch eine weitere.

    Ich blickte die Studenten an, die sich um mich versammelt hatten, und zum ersten Mal kroch mir die Nervosität in den Nacken.

    »Gibt es einen Warm-up?«, fragte eins der Mädchen – Madison, wenn ich mich richtig erinnerte. Sie trugen alle legere Kleidung, manche von ihnen Jazzpants, die perfekt auf ihre Oberteile, Schuhe und sogar Socken abgestimmt waren, andere hatten sich lässiger angezogen.

    »Ja, mit Musik, natürlich«, sagte ich und schaltete meine Anlage an. Es war früh am Tag, und wir hatten keinen Durchgangsverkehr. Ich wählte Bootylicious von Beyoncé.

    Zwei Mädels nickten anerkennend, weil ihnen wohl die Musikwahl gefiel.

    »Beim Streetdance könnt ihr viel improvisieren, aber ich denke mir vor meinen Auftritten meist auch ne Choreo aus. Dazu kommen wir später, wenn das okay ist.«

    »Alles ist okay, du bist der Lehrer«, sagte das Mädchen und zwinkerte mir zu.

    »Ich … ich versuche mich an eure Namen zu erinnern, aber seid nachsichtig mit mir.«

    Ich stellte die Musik lauter und schloss die Augen. In der Regel vergaß ich alles um mich herum, sobald ich mich bewegte. Ich verschmolz mit dem Rhythmus und den Klängen und trat in meine eigene Welt, in der mir niemand etwas anhaben konnte. Aber hier und jetzt musste ich diese Leute mitnehmen und sie daran teilhaben lassen. Wieder kroch die Nervosität in mir hoch, und mir wurde klar, es würde schwerer werden als gedacht.

    »Wir gehen es ruhig an«, sagte ich schließlich, öffnete die Augen wieder und sah die Studenten an. »Wartet, bis ihr den Impuls verspürt, euch zu bewegen, und dann macht ihr das Erste, was euch in den Sinn kommt.«

    »Was soll das genau sein?«, fragte Madison.

    »Was auch immer du willst«, gab ich zurück.

    Sie sah mich fragend an, und auch die anderen wirkten verunsichert.

    »Beweg nur einen Finger, wenn du magst, oder die ganze Hand. Einen Fuß, den Kopf. Es ist egal.«

    »Aber …«

    »Nicht so viel nachdenken, einfach machen«, sagte ich und stellte mich in ihre Mitte. Von Gillian wusste ich, dass die Studenten im zweiten Semester waren und somit schon einige Tanzerfahrung hatten, aber im Moment schienen sie total überfordert.

    Ich tippte sachte mit dem Fuß auf und sah sie herausfordernd an. Madison blickte in die Runde, doch dann nickte sie und ging mit dem Beat mit. Neben mir bemerkte ich, wie sich manche anfingen zu bewegen, einige erst zögernd, andere trauten sich schon mehr und schwangen ihre Arme hin und her.

    »Lass einfach los«, sagte ich zu Madison und trat näher auf sie zu. Ihre Wangen färbten sich rot, und sie blickte rasch zu Boden.

    Schüchterte ich sie etwa ein?

    Rasch machte ich wieder einen Schritt zurück und deutete eine leichte Drehung an. Sie lächelte verlegen, schob sich eine Strähne hinters Ohr und wippte schließlich im Takt der Musik. Ich nickte ihr aufmunternd zu, bemühte mich, sie nicht zu sehr zu bedrängen und gleichzeitig zu motivieren. Keine Ahnung, ob mir der Balanceakt gelang. Das hier war weit außerhalb dessen, was ich üblicherweise tat.

    »Sehr gut«, sagte ich und forderte sie auf, etwas aus sich herauszukommen. Sie ließ sich darauf ein, und auch die anderen tauten langsam auf. »Wenn ihr das Gefühl habt, ihr braucht mehr, dann gebt mehr, aber achtet auf euren Körper. Wir sind noch nicht warm, geht es ruhig an, lockert die Handgelenke, wir brauchen sie noch.«

    Ich machte ein paar Schritte vor und fing an, die Umgebung zu nutzen. Der Platz war mit einer steinernen Mauer umgeben, also sprang ich drauf, balancierte ein Stück und hüpfte auf der anderen Seite herunter. »Ihr könnt alles mit einbeziehen, was ihr seht. Der Park hier ist euer Tanzpartner.«

    Tatsächlich machten mir zwei Jungs den Move nach. Einer fiel herunter, ehe er das Ende der Mauer erreichte, fing sich aber zum Glück gut ab.

    »Ihr könnt euch auch gegenseitig anfeuern«, sagte ich und schnappte mir die Hand einer Schülerin, die gerade in meiner Nähe war. Ich drehte sie von mir weg und wieder zu mir hin.

    Sie lachte, ließ sich darauf ein, aber als sie die Arme um meinen Nacken schlingen wollte, tauchte ich ab und drehte sie an der Hüfte in die andere Richtung.

    »Immer langsam«, sagte ich. »Manchmal tanzt das Publikum gerne mit, andere Male nicht. Das merkt ihr recht schnell.« Ich lächelte sie an, um ihr zu zeigen, dass sie es gut gemacht hatte, und tanzte weiter zum nächsten Schüler.

    So gingen wir Stück für Stück das Lied durch, improvisierten ein paar Wendungen und Sprünge. Meistens machten sie mir die Moves nach, was okay war. Wir mussten uns alle erst einfinden.

    Beim nächsten Lied zog ich das Tempo an und zeigte ihnen ein paar Manöver, die mehr Akrobatik erforderten, aber meinen Ellbogen nicht zu sehr belasteten. Ab und an klatschten sie oder jubelten, wenn ich einen Sprung machte, obwohl es nicht meine Absicht war, sie zu beeindrucken. Ich wollte sie motivieren, und tatsächlich ließen einige von ihnen mehr und mehr los.

    Zwar bewegten sich manche noch etwas zurückhaltend, weil sie wohl Angst hatten, sich lächerlich zu machen, aber der Großteil ließ sich auf das Experiment ein.

    Nach einer Stunde waren wir alle durchgeschwitzt und glücklich. Ich machte eine letzte Drehung, verbeugte mich vor ihnen und faltete die Hände als Dankeschön.

    Sie klatschten kurz Beifall und rangen um Luft.

    Das war gut gewesen.

    Richtig gut.

    Ich fühlte mich aufgeputscht und angefeuert und freute mich jetzt schon auf die zweite Stunde mit der anderen Gruppe. Am Nachmittag standen außerdem zwei weitere Klassen an.

    »Danke, das war toll«, sagte Madison und trank aus ihrer Wasserflasche.

    »Gerne.«

    »Hätte nicht gedacht, dass das funktioniert«, meinte Alan. Ein blonder junger Kerl, der recht gut durchtrainiert war, aber etwas steif in der Hüfte. Er legte sich ein Handtuch um den Nacken und tupfte den Schweiß von der Stirn.

    Die anderen kamen ebenfalls zu mir und dankten mir, aber eigentlich hatte ich das Gefühl, dass ich ihnen danken sollte. Es war besser gelaufen als gedacht, und das nur, weil die Schüler sich auf mich und meine Art zu unterrichten eingelassen hatten. Vielleicht könnte das doch noch alles klappen.

    Am Ende des Tages fühlte ich mich so gut wie seit Jahren nicht. Nein, eigentlich konnte ich mich gar nicht daran erinnern, mich je so gefühlt zu haben. In meinem Gesicht klebte ein Dauergrinsen, mein Körper kribbelte vor Energie, der Geruch der Sonne und der Straße hing an mir, und ich war glücklich.

    Einfach so.

    Weil ich Leuten etwas Neues beigebracht hatte. Weil ich nach Rat gefragt worden war, Tipps hatte geben können und das Gefühl gehabt hatte, etwas in ihnen zu bewegen.

    »Danke noch mal, Jaz«, sagte eins der Mädchen, dessen Namen ich vergessen hatte, und lächelte mich schüchtern an, als wir in die Schule kamen. Die letzte Klasse hatte ich zurück zur NYMSA begleitet. Mit Gillian hatte ich abgemacht vorbeizukommen, sobald ich mit dem Unterricht durch war, damit ich ihr erzählen konnte, wie es gelaufen war. Ich verabschiedete mich von meinen Schülern und lief nach oben.

    Meine Schüler.

    Wie das klang.

    Würde Blade mich so sehen, würde er mich fragen, ob ich abhob und zum Mars unterwegs war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er irgendetwas hiervon nachvollziehen konnte. Aber das musste er vermutlich auch nicht.

    Im dritten Stock angekommen, bog ich in den Flur zu Gillians Büro ab, als eine Tür neben mir aufging und Bradley herauskam. Er tippte gerade auf dem Handy herum und zuckte zusammen, als er mich bemerkte. Auch ich machte unwillkürlich einen Schritt zur Seite.

    Wie schon die letzten Tage musterte er mich mit einer Mischung aus Missachtung und einem Hauch an Neugierde. Es fiel mir unglaublich schwer, diesen Mann einzuschätzen. Er war zwar weder unhöflich noch herablassend zu mir, aber meine Anwesenheit schien ihn zu stören, das spürte ich.

    »Wie lief es denn?«, fragte er.

    »Gut. Die Schüler waren zufrieden.« Ich berichtete ihm vom Tag und von dem positiven Feedback der Klassen.

    Das schien ihn nur wenig zu beeindrucken. »Ich stelle eine Umfrage ins Intranet. Dann sehen wir ja, wie der Streetdance-Unterricht ankommt und ob wir noch was am Konzept ändern müssen.«

    »Wie du meinst. Ich wollte zu Gillian.«

    »Sie ist nicht da.«

    »Wir waren verabredet.«

    »Sie ist trotzdem nicht da.« Sein Tonfall war etwas schärfer geworden.

    Ich kniff die Augen zusammen und funkelte ihn an. Vielleicht müssten wir beide einfach nur unser Revier abstecken. »Und wo ist sie?«

    Er hob eine Augenbraue und schwieg.

    Ich schüttelte den Kopf, weil mir das Getue zu albern war, und kramte in meiner Tasche nach meinem Handy. Sie hatte mir zwar nicht geschrieben, als ich das letzte Mal gecheckt hatte, aber ich könnte sie anrufen.

    »Spar es dir, sie ist bei ihrem Vater«, sagte Bradley ehe ich den Bildschirm entriegeln konnte. »Es geht ihm nicht so gut.«

    »Oh. Hatte er etwa einen Zusammenbruch?«

    »Was?« Er straffte die Schultern und blickte den Gang hinunter, als hätte ich eben das Geheimnis verraten, wie man perfekte Pirouetten drehte.

    »Wegen der Chemo«, fügte ich an.

    »Sie hat dir von seinem Krebs erzählt?« Bradley trat näher, ein wütendes Funkeln im Blick.

    »Ja.«

    Er schnalzte mit der Zunge und fuhr sich durch die Haare. »Sie wollte das geheim halten.«

    »Na ja, sie hat es ja nicht mit einem Megafon über den Times Square gebrüllt, aber ich weiß über ihn Bescheid.« Und über vieles mehr. Ich fragte mich, ob Bradley auch von Karla wusste, oder ob Gillian das nur mir erzählt hatte.

    »Ich kann dir dazu nichts sagen«, meinte er. »Wenn sie dich informiert hat, soll sie dich auch auf dem neuesten Stand halten.«

    »Gut, dann ruf ich sie an.«

    »Sie hat das Handy aus. Ich habe es vor fünf Minuten versucht.«

    Wollte er mich gerade ärgern? Ich verzog das Gesicht und überlegte, ob es kindisch wäre, wenn ich jetzt erst recht bei ihr anrief, aber ich ließ das Handy zurück in die Tasche wandern. Das könnte ich auch draußen tun. »Dann geh ich wohl. Bis morgen.«

    »Eins noch«, sagte er, als ich an ihm vorbei wollte. »Wenn du Gillian jemals wehtust, werde ich dich fertigmachen.«

    Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn direkt an. Für einen Moment hielten wir uns gegenseitig mit Blicken fest, als könnten wir so ein stummes Duell ausfechten. Das war nicht das erste Mal, dass mich jemand bedrohte, und Bradleys Worte waren noch recht harmlos gewesen. Er öffnete den Mund. Ich spürte, dass er seiner Drohung noch etwas nachsetzen wollte. Vermutlich dachte er, weil er größer, breiter und muskulöser als ich war, könnte er mir den Arsch aufreißen, aber da hatte er sich getäuscht. Klar, Trev und die Jungs hatten mich fertiggemacht, aber die waren auch in der Überzahl gewesen. Mit einem Typen wie Bradley würde ich schon irgendwie klarkommen, doch ich wollte ihn nicht als Feind haben. Niemanden hier.

    »Ich habe nicht vor, ihr wehzutun«, sagte ich leise und ruhiger, als ich es mir zugetraut hätte. »Ich tanze hier nur, Mann.«

    Er schnaubte abfällig. »Ich behalte dich im Auge.«

    »Tu, was du nicht lassen kannst.« Ich trat einen Schritt zurück und rang mir ein gequältes Lächeln ab. Genug mit dem Hahnenkampf. Ich drehte um und lief den gleichen Weg zurück, den ich gekommen war.
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    Tut mir leid, dass ich nach deinem ersten Unterrichtstag nicht da war. Gillian.

    Nicht schlimm, wie geht es deinem Dad?

    Ich warte auf den Arzt, dann weiß ich mehr. Meld mich danach.

    Tu das, ich fahre jetzt heim.

    Mit heimfahren meinte er sicherlich Brooklyn und nicht mein Apartment. Ich wollte ihm gerade schreiben, dass er bitte noch bleiben solle, bis ich zurück wäre, doch da ging die Tür auf und Dr. Anderson kam zurück in sein Büro, wo ich auf ihn gewartet hatte.

    »Ihr Vater muss sich dringend von jeder Aufregung fernhalten, Ms. Blair«, sagte er.

    Rasch steckte ich das Handy weg und drehte mich zu ihm um. Ich saß auf dem Stuhl vor seinem Tisch, die Hände im Schoß, den Riemen meiner Tasche um die Finger gewickelt. Dad war in der Nacht in seinem Bad zusammengeklappt. Kreislaufkollaps. Er hatte bewusstlos in seinem Erbrochenen gelegen, bis die Putzkraft ihn am Morgen gefunden und sofort den Notarzt gerufen hatte. Zum Glück war er nicht erstickt, aber er hatte sich heftig den Kopf gestoßen und eine Platzwunde auf der Stirn, wie mir der Arzt nun berichtete.

    »Ihr Vater hat zudem eine schwere Rippenprellung, und das linke Handgelenk ist angebrochen«, fuhr Anderson fort.

    Sie hatten mich gleich kontaktiert, und ich hatte alles stehen und liegen lassen und war ins Krankenhaus gefahren. Eine exklusive Privatklinik, wo Dad die beste Behandlung bekam und alles, was er sich nur wünschen konnte. Außer Gesundheit.

    »Ich gebe mir Mühe, jede Aufregung von ihm fernzuhalten, aber das ist nicht immer leicht«, sagte ich leise.

    »Das verstehe ich. Behandlungen, wie sie Ihr Vater erhält, zehren. Nicht nur am Patienten, auch an den Familienmitgliedern. Wir haben eine gute Beratungsstelle im Haus, die Sie jederzeit aufsuchen können. Ich rate Ihnen, in den nächsten Tagen …«

    Er redete weiter, gab mir kluge Tipps und meinte es sicherlich gut, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich sie befolgen sollte. Mir war klar, dass Dad diese Sache mit Robert mehr zugesetzt hatte, als gut für ihn war, aber wie hätte ich das von ihm fernhalten können?

    »… die nächsten Tage zurücknehmen«, schloss Dr. Anderson.

    »Was?« Was sollte ich zurücknehmen? Oder wen?

    Er lächelte mich milde an und erhob sich. Sein Verhalten ähnelte meinem, als ich damals Robert freigestellt hatte. Ich bebte, als Anderson sich mir näherte und auf dem Stuhl neben mir Platz nahm.

    »Ich sehe, dass Sie unter großer Anspannung stehen, Ms. Blair. Wenn ich irgendwie helfen kann, scheuen Sie nicht, zu fragen.«

    »Eigentlich geht es mir gerade so gut wie in den letzten Wochen nicht.« Ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen, als ich an Jaz dachte, und schämte mich gleichzeitig dafür.

    Anderson nahm meine Hand. Seine Finger fühlten sich warm und weich an und flößten mir sofort Ruhe ein. Er gehörte zu den Ärzten, die solch ein Vertrauen ausstrahlten, dass schlechte Nachrichten gleich nicht mehr so schlecht klangen. Nicht umsonst galt er als einer der besten in der Branche, weshalb Dad ihn auch gewählt hatte. »Diese Phasen sind besonders tückisch. Wenn der Geist etwas zur Ruhe kommt, nutzt der Körper oft die Gelegenheit, um den Stress abzubauen, den er ertragen hat. Jetzt vor allen Dingen müssen Sie auf sich aufpassen und sich Ruhe gönnen.«

    »Das tue ich.« Mehr oder weniger. Noch waren wir mit der Schule nicht am sicheren Ufer, auch wenn das Land langsam in Sicht kam.

    Er nickte, ließ meine Hand los, griff nach einem Block auf dem Schreibtisch und schrieb etwas auf. »Das hier ist ein leichtes, rein pflanzliches Beruhigungsmittel. Es wirkt entspannend und stärkt gleichzeitig das Immunsystem. Nehmen Sie es abends vor dem Einschlafen mit einem Glas warmem Wasser.«

    »Ich glaube nicht, dass ich das brauche.«

    »Vertrauen Sie mir. Nehmen Sie es. Es wird Ihnen guttun.«

    Mit einem leichten Widerwillen steckte ich das Rezept in die Handtasche. Eigentlich warf ich mir keine Mittel ein, um schlafen zu können, aber ich vertraute Anderson.

    »Rufen Sie an, wenn irgendetwas ist. Egal zu welcher Uhrzeit«, sagte Anderson und stand auf.

    Ich erhob mich ebenfalls. »Danke.«

    Er begleitete mich zur Tür und öffnete mir.

    »Soll ich meinen Vater noch mal … Ist es sinnvoll, ihn zu besuchen?« Ich hatte gleich nach ihm geschaut, als ich hergekommen war, aber er war nicht wach gewesen.

    »Eher nicht. Wir haben ihm Schmerzmittel und etwas zum Schlafen gegeben. Er soll sich erholen.«

    Mit anderen Worten: Mein Anblick könnte ihn aufregen, weil er mich mit der Schule verknüpfte, wo die Probleme hausten. Ich presste die Lippen zusammen, da ich ein schlechtes Gewissen hatte. Die Geschichte mit Robert hätte nie so eskalieren dürfen.

    »Sie tragen nicht die Schuld am Zustand Ihres Vaters, ich hoffe, das wissen Sie«, sagte Dr. Anderson, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Situationen wie diese sind nie leicht. Für keinen. Sie machen einen guten Job, nicht nur als Tochter.« Anderson wusste zwar nicht im Detail, wie es bei uns in der Schule zuging, aber ein paar Dinge hatte ich ihm erklärt. »Wir telefonieren morgen«, fügte er hinzu. »Ruhen Sie sich aus.«

    Ich nickte stumm. Im Moment wollte ich nur raus aus diesem Gebäude, Jaz anrufen, seine Stimme hören, seine Arme um mich spüren und ihn die ganze Nacht über festhalten.

    Ich bedankte mich noch mal bei Dr. Anderson, lief durch den Vorraum, verabschiedete mich auch von seiner Assistentin und drückte den Aufzugsknopf. Jaz würde Ende nächster Woche auch einen Termin in dieser Klinik haben, bei einem Kollegen von Dr. Anderson. Hoffentlich ließe sich wenigstens die Geschichte mit dem Ellbogen schnell auskurieren.

    Als sich die Türen des Lifts öffneten, blickte ich ein letztes Mal den Krankenhausflur hinunter, und mir wurde auf einmal schwummrig und übel. Wenn Dad etwas passieren würde, wenn ich ihn auch noch verlieren sollte, wie ich Karla verloren hatte … Ich schloss die Augen und versuchte, diese Gedanken mit aller Macht zurückzudrängen, doch es gelang mir kaum. Auf einmal sah ich mich selbst mit vierzehn Jahren, wie ich mich gerade für den Ballettunterricht fertigmachte, als der Anruf kam.

    Gillian, heute findet leider kein Unterricht statt. Es gab einen Zwischenfall.

    Tränen füllten meine Augen, und ich presste die Handtasche fester an meine Brust.

    Nicht auch Dad, nicht auch Dad, nicht auch Dad.

    Das war alles, was ich denken konnte. Als ich endlich unten ankam, liefen mir heiße Tränen über die Wangen, und mein Innerstes bebte. Ich stürmte an der Rezeption vorbei, kramte nach meinem Handy und rief Jaz an.

    Er ging bereits nach dem zweiten Klingeln dran. »Gillian, wie geht es deinem Vater?«

    Ich wollte antworten, aber ich konnte nicht. Auf einmal konnte ich nicht mehr sprechen.

    »Gillian?«

    »Ja.«

    »Ist er …«

    »Nein, alles gut. Er … er erholt sich.«

    Jaz ließ erleichtert die Luft aus den Lungen. Ich hörte ein metallisches Quietschen, und kurz darauf erklang eine Schiffssirene.

    »Wo bist du?«

    »Zu Hause.«

    »Bei … bei dir, oder?«

    »Ja.«

    Ich blickte mich um und starrte auf die riesigen Bauten, die sich um mich herum in die Höhe streckten. Die Klinik befand sich Downtown in der Nähe des Financial District. Und der Brooklyn Bridge.

    Ich drehte mich nach rechts und lief die Straße hinunter. Mein Herz wummerte, und mir war noch immer schwindelig, aber kaum, dass ich die ersten Pfeiler der Brücke sah, wurde mir etwas wärmer. Ich verband sie mit Jaz. »Ich möchte gerne zu dir kommen«, sagte ich und hörte ihn sofort einatmen.

    »Ich kann auch noch mal zu dir …«

    »Nein, nein, bitte. Ich bin nicht weit weg, und ich möchte dich sehen. Ich muss dich sehen.«

    Er gab ein leises Murren von sich. Mir war klar, dass er mir sein Zuhause nicht zeigen wollte, aber ich ertrug es nicht, jetzt zurück Uptown zu fahren.

    »Jaz.«

    »Ja, bin noch dran. Na gut. Dann komm her. Ich texte dir die Adresse, die du dem Taxifahrer nennen kannst. Da hol ich dich ab.«

    »Danke.« Ich legte auf, und eine Woge der Erleichterung flutete mich. So schnell ich konnte, sicherte ich mir das nächste Taxi und fuhr über die Brooklyn Bridge zu Jaz.

    Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten, aber mir kam sie wie eine Stunde vor. Als wir endlich ankamen, zahlte ich rasch und blickte mich nach ihm um. Ich war weit unten am Pier. In der Nähe gab es ein paar Anlagestellen, kleinere Fabrikhallen. Hier war ich noch nie gewesen. Ich ging ein paar Schritte. Gerade als mich die Angst überfiel, dass Jaz nicht auftauchen würde, kam er um die Ecke gejoggt.

    Wir hatten uns erst heute Morgen gesehen, aber es fühlte sich an, als wären wir Tage voneinander getrennt gewesen. Wie konnte ich mich nach jemandem so sehr sehnen, sogar dann noch, wenn er direkt vor mir stand?

    Er hatte sich umgezogen, seine Haare waren noch feucht, und er trug wieder etwas ältere, zerschlissene Klamotten. Vermutlich hob er sich die guten für den Unterricht auf.

    »Hey«, sagte er, und kaum war er bei mir, fiel ich ihm schon in die Arme. Er duftete nach Kernseife und ganz anders als in den letzten Tagen, die er bei mir verbracht hatte. Rauer, irgendwie.

    Ich umschlang ihn und drückte mein Gesicht gegen seinen Hals. Er strich mir über den Rücken und hielt mich einfach nur fest. Genau das, was ich jetzt brauchte. Er ließ mir Zeit, drängte mich weder mit Fragen, noch machte er Anstalten, mich loszulassen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir so dastanden, aber mit jedem Atemzug löste sich die Anspannung in mir, und ich fühlte mich freier.

    »Es geht meinem Dad den Umständen entsprechend gut«, sagte ich schließlich und trat einen kleinen Schritt zurück.

    »Okay, das sind doch tolle Neuigkeiten, oder?«

    Ich nickte und erklärte ihm, was mit meinem Vater passiert war und wie viel Glück er gehabt hatte. Als ich die Geschehnisse noch einmal Revue passieren ließ, schnürte sich mir erneut die Kehle zu. Dieser Tag hätte darin enden können, dass ich nun ohne Vater wäre.

    »Er ist am Leben. Er ist versorgt«, sagte ich, als wollte ich mich selbst davon überzeugen.

    Jaz nahm mein Gesicht in beide Hände und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Seine Lippen fühlten sich warm und bereits herrlich vertraut auf meiner Haut an. Wir waren erst wenige Male zusammen gewesen, und dennoch hatte sich mein Körper schon voll und ganz an ihn gewöhnt.

    »Nimm mich mit zu dir«, sagte ich leise.

    Er versteifte sich und löste sich von mir. Seine Kiefer mahlten heftig aufeinander, und er wirkte angespannt und aufgeregt. Ich griff nach seiner Hand, versuchte ihm zu verstehen zu geben, dass es in Ordnung war und ich mich an seiner Seite überall wohlfühlte. Ich brauchte auch das von ihm, ich wollte auch hier ein Teil seines Lebens sein.

    Er nickte schließlich und führte mich die Straße zurück, von der er eben gekommen war.

    »Erzähl mir vom Unterricht«, sagte ich.

    »Wirklich?«

    »Ja, ich will es hören, es wird mir guttun.«

    Er fasste zusammen, wie der erste Unterrichtstag abgelaufen war. Ab und an lächelte er sogar dabei, und ich hatte das Gefühl, dass er mehr Spaß gehabt hatte, als er zugeben wollte.

    »Dann waren alle nett?«

    »Die meisten. Ein paar haben nicht richtig mitgemacht, und ich weiß nicht, ob sie noch mal kommen werden, aber es lief erstaunlich gut.«

    »Das passiert manchmal. Einige denken leider, dass sie alles nachgeworfen bekommen und wir ihnen dankbar sein sollten, weil sie uns schließlich Geld zahlen. Sie fühlen sich, als würde ihnen die Schule gehören, aber diesen Zahn bekommen sie spätestens dann gezogen, wenn sie ihren Abschluss haben und versuchen, im Business zu bestehen. Auf der Bühne ist kein Platz für Möchtegerne, da musst du liefern und performen. Fertig.«

    Wir redeten noch eine Weile über den Unterricht und die Schule, und ich war dankbar für dieses Thema, weil es mich entspannte. Als wir schließlich an einer Lagerhalle ankamen, deutete Jaz auf ein Loch im Zaun, durch das wir hindurchschlüpfen mussten.

    Ich folgte ihm. Es war eng, aber machbar. Jaz wartete auf der anderen Seite, dann stellte er den Bereich mit Kartons zu, sodass das Loch verdeckt wurde. Er nahm mich an der Hand und führte mich quer über den Innenhof des Gebäudes. Mit jedem Schritt fühlte ich mich dankbarer. Ich spürte seine Anspannung und wie schwer es ihm fiel, mir diesen Ort zu zeigen, und das machte es nur noch wertvoller für mich. Er ließ mich in seine Welt.

    Wir betraten die Lagerhalle und liefen eine baufällige Treppe nach oben. Unsere Schritte hallten von den Wänden wider. Ich blieb dicht bei Jaz, der mir sagte, wohin ich treten konnte und wann ich den Kopf einziehen musste. Noch schien die Sonne herein, aber sie würde bald untergehen, und dann wäre es hier wohl stockfinster.

    Schließlich kamen wir zu der Etage, auf der er wohnte. Jaz schob eine Tür auf und bat mich hinein.

    »Wow«, sagte ich. »Das ist unglaublich.« Die gesamte Ebene wurde vom Sonnenuntergang in ein sattes Orange-Rot getaucht.

    »Ja, wir sind zur richtigen Uhrzeit hier.«

    Ich trat ein und sah mich um. Das Stockwerk war eine einzige leere Fläche und hatte große bodentiefe Fenster auf einer Seite. Sie zeigten die Skyline von Manhattan, die im glutroten Licht der Abendsonne strahlte und all ihre Pracht zur Schau stellte. »Das ist eine der schönsten Aussichten, die ich je gesehen habe.«

    »Und kostet nicht mal was.« Jaz deutete auf ein Matratzenlager am Ende des Raumes. »Hier wohne ich also. Das ist mein Heim.« Er mahlte mit den Kiefern aufeinander und sah aus, als hätte er soeben sein Innerstes nach außen gekehrt.

    Ich griff nach seiner Hand und drückte zu. »Danke, dass du mich hergebracht hast.«

    Er wandte den Blick ab und sah zu Boden, ich trat vor ihn und legte sofort einen Finger unter sein Kinn, damit er mich wieder ansehen musste.

    »Ich meine das ernst: Danke!«

    »Es ist schrecklich. Aber vielleicht ist es auch gut, dass du das siehst. So erkennst du, was ich bin.«

    »Das hab ich schon vorher erkannt, und ich finde dich nach wie vor toll. Besser als toll. Du bist einzigartig, in jeglicher Hinsicht.«

    Er zog die Augenbrauen zusammen und ließ zu, dass ich seinen Kopf in beide Hände nahm, damit er mich ansehen musste. Unsere Blicke trafen sich, und die untergehende Sonne zauberte einen ganz leichten orangefarbenen Schein auf seine Züge.

    Wie unglaublich schön dieser Mann war. Von innen und außen.

    Jaz war wirklich etwas Besonderes, und ich wünschte, dass er das begriff. Ich wünschte, dass ich ihm vermitteln konnte, wie viel er mir bedeutete, dass ich … dass ich mich Stück für Stück in ihn verliebte.

    Oh, mein Gott, ja. Das stimmt.

    Ich verliebte mich in ihn. War es schon. Vermutlich von Anfang an.

    Er versteifte sich erneut, vermutlich, weil er die Veränderung in meinem Körper spürte.

    Ich öffnete den Mund, wollte gerne die Worte formen, die mir in der Kehle steckten, aber ich konnte auf einmal nicht mehr sprechen. Ich wollte nur noch fühlen.

    Ihn. Hier. Jetzt.

    »Küss mich«, flüsterte ich tonlos.

    Er zögerte einen Moment, vielleicht weil er fürchtete, ich wäre noch zu aufgewühlt wegen meines Vaters, aber Jaz’ Nähe war genau das, was ich jetzt brauchte. Ich musste spüren, dass ich gehalten wurde, dass jemand da war, der mich auffing.

    Ich hob den Kopf, wartete auf ihn, und er kam mir entgegen.

    »Gillian«, hauchte er genauso leise.

    »Ich will dich.«

    Er kam meiner Bitte nach und legte zärtlich die Lippen auf meine. Zurückhaltend, fragend, abwartend. Ich lehnte mich ihm entgegen, glitt mit meiner Zunge in seinen Mund und forderte ihn auf, mir mehr zu geben. Er keuchte leise, seine Hand wanderte an meinen Rücken und umschlang mich fester. Wir verloren uns in unserer Nähe, und ich inhalierte alles von ihm, so gut ich nur konnte. Ich wollte mit ihm verschmelzen, mich in seinen Armen fallen lassen und in seiner Geborgenheit verlieren.

    Ich brauchte ihn hier und jetzt, mehr als er ahnte.

    Mein Kuss wurde energischer, er stieg sofort darauf ein und schob mich sachte durch den Raum nach hinten an eine Wand. Ich öffnete nur kurz die Augen und sah über die Schulter. Eine Decke war auf dem Boden ausgebreitet, darunter lag ein dicker Schlafsack, ein paar Kartons dienten als Ablage und als Aufbewahrung für seine Klamotten. Jaz gab einen Laut von sich, der halb entschuldigend klang, aber ich zog ihn sofort wieder auf meinen Mund und küsste ihn weiter. Er durfte das nicht zu sehr zerdenken, er sollte sich mit mir fallen lassen und genauso intensiv fühlen, wie ich es tat. Seine Finger tasteten sich unter meine Bluse und fuhren über meine nackte Haut. Ich bebte, ließ von seinen Lippen ab und legte meine Stirn an seine Schulter. Er strich weiter meinen Rücken auf und ab, zog mit seinen Fingernägeln eine angenehm prickelnde Spur meinen Körper entlang. Ich griff an den Saum seines Shirts, die Wärme seiner Haut empfing mich bereits, und ich konnte kaum abwarten, mehr von ihm zu küssen und zu spüren. Mit einer Bewegung streifte ich es ihm ab und legte die Hände flach auf seine bebende Brust. Es war jedes Mal ein reines Vergnügen, ihn anzufassen. Geformt durchs jahrelange Tanzen und seine Akrobatik, trainiert bis zur letzten Faser. Er war und blieb für mich ein Kunstwerk. Ich küsste seine Schulter, den Ansatz seines Brustmuskels, weiter zur Mitte an die Kuhle unterhalb seiner Kehle. Er ließ mich gewähren, knöpfte mir dabei die Bluse auf und strich sie mir ab, während ich ihn weiter erforschte. Jaz schmeckte nach sich selbst und nach allem, was ich mir ersehnte. Er schmeckte so sehr nach Geborgenheit, dass es mir fast die Kehle zuschnürte, weil es zu viel für mich war.

    »Alles klar?«, fragte er, weil er mein leises Schluchzen hörte. »Sollen wir stoppen?«

    »Auf gar keinen Fall. Ich bin nur …« Aufgeladen. Emotional. Körperlich. Alles in mir bebte vor ungestümer Energie, die ich kaum kontrollieren oder halten konnte. Es war so viel. Mein Leben war so viel. Dieser Moment mit Jaz, die Sorge um Dad, die Schule, das Tanzen, Karlas Tod, der schon so lange zurücklag und dennoch eine Rolle spielte.

    Es fühlte sich an, als müsste ich beim nächsten Atemzug an all dem ersticken. Als müsste ich es in die Welt hinausschreien und gleichzeitig für mich behalten.

    Jaz vereinte die Hände hinter meinem Rücken und küsste nun ebenfalls meine Schulter. Statt mir den BH auszuziehen, rieb er mir mit den Fingern sachte über den Stoff, bis meine Brustwarzen steif wurden und sich ihm entgegenstreckten. Auf einmal tauchte er vor mir ab und zog mich sachte mit sich hinunter auf seine Schlafstelle. Es war weicher, als ich gedacht hätte. Er griff an meine Hose, öffnete Knopf und Reißverschluss und zog sie mir in einer fließenden Bewegung aus. Dann kehrte er zurück zu meinem Bauch, setzte einen Kuss nach dem anderen auf meine Haut und heizte mein Innerstes weiter an. Ich ließ den Kopf nach hinten fallen, sah mit halb geschlossenen Augen an die Decke, an der die Sonnenstrahlen entlangwanderten, und lauschte jeder Bewegung von Jaz. Er küsste mich oberhalb meines Slips und entlockte mir so ein Keuchen. Ich hob die Hüfte, damit er mir das letzte Stück Stoff auszog, doch er tat es nicht. Stattdessen küsste er meine Mitte durch den Slip. Wärme schoss von der Stelle aus in meinen Bauch. Jaz sollte mich in seinem Tempo erforschen und sich an mich gewöhnen, auch wenn es mir dabei ganz anders ging. Mein Körper hatte auf ihn gewartet. Seine Berührungen, seine Küsse, seine Nähe, das alles hatte sich zu einer Intensität gesteigert, die ich kaum aushalten konnte.

    Wieder küsste er mich durch den Stoff, und ich öffnete die Beine weiter. Ich brauchte mehr von ihm, aber er ließ sich unendlich viel Zeit, sodass ich ungeduldig unter ihm herumrutschte. Ich hörte sein leises Lachen, als er mir endlich den Slip auszog und mich auf meine feuchte Mitte küsste. Ich stöhnte, vergrub die Finger in seinen Haaren und hob mich ihm entgegen. Gott, hoffentlich merkte er, wie gut sich das für mich anfühlte. Sachte stimulierte er mich, saugte und knabberte vorsichtig an meiner empfindlichsten Stelle. Ich glitt mit den Fingern zwischen meine Beine, zeigte ihm, wo es sich für mich am intensivsten anfühlte, und er folgte meiner Führung. Jaz achtete auf jede meiner Regungen, nahm alles in sich auf und gab es sofort zurück, indem er mich stärker und leidenschaftlicher stimulierte. Er nahm die Finger dazu, drang tief in mich ein und entlockte mir ein weiteres heftiges Stöhnen, das als Echo von den Wänden zurückhallte.

    »Mehr«, keuchte ich und hob mich ihm weiter entgegen, und er gab mir mehr. Seine Zunge wurde forschender, drängender. Er ergriff meinen Hintern, zog mich fester an sich und trieb mich schließlich mit der Zunge in meinen Höhepunkt. Ich schrie auf, grub meine Fingernägel fester in seine Kopfhaut und vergaß alles um mich herum. Für eine halbe Ewigkeit wallte der Orgasmus durch mich hindurch. Jaz küsste mich ein letztes Mal, dann richtete er sich auf und sah auf mich herab. Seine Härte zeichnete sich mehr als deutlich durch seine Hose ab. Ich rutschte ihm entgegen, packte ihn an der Hüfte und befreite ihn, ohne ihn ganz auszuziehen. Er stöhnte und zischte gleichzeitig, als ich einmal über seine Länge strich.

    Jaz küsste mich, während er mich zurück auf die Unterlage presste. »Ich habe keine Gummis da.«

    »Handtasche!«

    Es dauerte nicht lange, bis er sich eins geholt hatte und wieder bei mir war. Voller Ungeduld streifte er sich das Kondom über, während ich seine Hüfte packte und ihn wieder an mich zog. Er fasste noch mal zwischen meine Beine, und dann war er schon in mir. Wir keuchten beide heftig, und ich wäre fast direkt noch mal gekommen, weil alles in mir überreizt war. Doch Jaz zog sich vorher zurück, stützte sich auf die Hände ab, damit er mich nicht komplett mit seinem Gewicht belastete, und drang ein weiteres Mal in mich ein. Es war intensiv, hart und ungebremst. Er bebte genau wie ich, kämpfte mit seinen Gefühlen, seiner Leidenschaft und seiner Erregung.

    »Fuck«, stöhnte er. »Ich … ich glaub, ich …«

    Ich umschlang ihn mit den Beinen, gab ihm so zu verstehen, dass er sich nehmen konnte, was er brauchte, weil es sich für mich genauso gut anfühlte wie für ihn. Jaz steigerte das Tempo, trieb sich weiter in mich, was mir einen Schauer nach dem anderen vom Unterleib aufwärts jagte. Beim nächsten Stoß verlor er bereits die Kontrolle, genau wie ich.

    Wir kamen gleichzeitig, ließen uns fallen und fingen uns auf, bis es irgendwann vorbei war und wir völlig entkräftet in uns zusammensackten.

    Ich liebte das hier.

    Ich liebte ihn.

    Mit jeder Faser meines Herzens.

34. JAZ

34.

JAZ

    Rhythmus und Gefühl waren die beiden wichtigsten Dinge beim Tanzen. Es war ein Geben und ein Nehmen. Man gab sich hin, ohne es kontrollieren zu können. Wenn man sich darauf einließ, konnte man Magie erschaffen und in einen Flow gelangen, der außerhalb dieser Realität lag. Es gab nichts Befreienderes, als auf den Wogen der Musik zu schweben und sich von ihr leiten zu lassen.

    Hatte ich zumindest bisher gedacht.

    Mit Gillian zusammen zu sein, war nicht minder intensiv. Was auch immer mit uns passierte, was auch immer wir da aufbauten: Es war prickelnd, heiß, und ich vergaß alles um mich herum, wenn ich nur an sie dachte.

    Wann immer wir konnten, sahen wir uns außerhalb der Schule, denn wenn wir uns in der NYMSA begegneten, wollte sie einen gewissen professionellen Abstand wahren, auch wenn es kein Geheimnis war, dass wir zusammen waren.

    Gillian war mit mir zusammen.

    Etwas, das ich mir definitiv immer wieder vorsagen musste.

    Unsere zwei Welten waren miteinander kollidiert, und irgendwie funktionierte es. Meistens waren wir bei ihr, weil sie die gemütlichere Bleibe hatte, aber sie war noch zwei weitere Male zu mir gekommen und hatte einmal sogar bei mir übernachtet. Am nächsten Morgen konnte sie sich allerdings kaum bewegen, weil sie das harte Matratzenlager nicht gewohnt war.

    Ihrem Dad ging es auch langsam besser. Er war wieder aus dem Krankenhaus entlassen worden und in die Hamptons zurückgekehrt. Stück für Stück erholte er sich.

    Seit knapp zwei Wochen gab ich jetzt Unterricht und fühlte mich in meiner Rolle als Lehrer schon viel wohler. Ein paar Studenten hatten sich zwar nach den ersten Einheiten wieder abgemeldet, aber die meisten waren mit Feuereifer dabei. Ich verstand nun, was Gillian meinte, als sie gesagt hatte, es gäbe verschiedene Arten von Schülern. Die engagierten, die eher faulen, die eitlen und die, die sich bemühten, aber leider nicht genügend Talent hatten. Bedauerlicherweise gab es von denen auch ein paar in meiner Klasse. Ich sah, wie sie sich abrackerten, wie sie kämpften und schwitzten und dennoch nicht die Drehung schafften, nicht den richtigen Takt trafen oder sich einfach nicht frei genug bewegten. Gillian meinte, dass der Auditionprozess sehr streng sei, aber ab und an kam es mir vor, als hätten sie auch Bewerber angenommen, die nicht ganz das erforderliche Niveau erreichten, obwohl sie das Potenzial dafür hatten. Das Ziel der NYMSA war es schließlich, alles aus den Schülern herauszuholen. Doch trotz aller Mühen klappte es nicht bei jedem. In der Regel wurden diese Schüler nach dem zweiten Semester zu einem Gespräch zitiert, bei dem besprochen wurde, ob es Sinn ergab, weiter auf einen Abschluss hinzuarbeiten.

    Leider hatte ich gerade eine dieser Kandidatinnen vor mir. Mary-Ellen versuchte sich nun schon zum zehnten Mal an der Schrittfolge, die ich allen gezeigt hatte. Ohne Erfolg. Sie konnte sich einfach nicht richtig fallen lassen, und mir gingen langsam die Ideen aus, wie ich sie noch weiter unterstützen konnte.

    »Es tut mir leid«, sagte sie auch zum zehnten Mal.

    »Muss es nicht. Wir versuchen es noch mal mit Impro.« Wobei wir das gestern schon getan hatten. Die ganze Stunde lang. Egal, ob ich ihr Schritte vorgab oder sie frei wählen ließ, es klappte nicht.

    Sie schnaufte frustriert, und die anderen sahen sie teils mitleidig, teils gelangweilt an.

    »Noch mal«, sagte ich. »Milton, Eric. Ihr stellt euch da rüber, Amanda, Penelope, ihr gegenüber.« Sie bauten sich auf, wie ich es ihnen gezeigt hatte, und ich startete die Musik. Heute hatte ich Get Me Bodied genommen, irgendwie kam Beyoncé neben BTS mit am besten an. Ich stellte mich vor die Gruppe und zählte alle ein. Wir begannen zeitgleich, und ich beobachtete alle genau. Da wir im Park natürlich keinen Spiegel hatten, ich aber alle im Blick behalten wollte, führte ich die Moves spiegelverkehrt zu ihnen aus. Es hatte mich ein wenig Zeit gekostet, mich daran zu gewöhnen, doch nun klappte auch das problemlos. Alle waren voll dabei, manche improvisierten ein paar Drehungen und Jumps, klatschen sich gegenseitig ab und gingen voll mit. Alle, außer Mary-Ellen. Sie verlor den Anschluss, raufte sich die Haare, suchte erneut den Einstieg und kam wieder nicht mit. Dann stieß sie mit Eric zusammen, weil sie falsch abgebogen war, der es allerdings mit Humor nahm und ihr aufmunternd zulächelte.

    Das wird noch ein hartes Stück Arbeit.

    Wir kamen ans Ende des Songs, und ich stellte die Musik wieder ab. »Schluss für heute.«

    Das war meine letzte Klasse, und wir hatten schon eine Viertelstunde überzogen. Zum Glück war es nicht weit zurück zur Schule. Mittlerweile war der kleine Park in der Nähe unser Stammplatz geworden, und wir hatten sogar ab und an Zuschauer.

    »Ich werde mich bessern«, versprach Mary-Ellen und schnappte sich ihre Sachen.

    »Stress dich nicht, das wird schon.« Irgendwie.

    »Danke für die tolle Stunde«, bedankte sich Riley und holte sich ebenfalls ihre Tasche, die sie neben meine gestellt hatte. Gillian hatte mir von ihr erzählt und war ganz begeistert, dass sie sich bei mir eingetragen hatte. Riley hatte vorher im Bistro gearbeitet und war mit Julian Sloan von der Band Beyond Sanity zusammen, was ich recht beeindruckend fand. Ich hatte auch schon zum einen oder anderen Lied von ihnen getanzt.

    »Danke, dass du mitgemacht hast«, sagte ich und lächelte sie an. Riley war eine der Besten hier. Sie fiel zwar manchmal aus ihren Drehungen, weil sie nicht gut genug in ihrer Mitte war, aber sie fasste alle Vorgaben schnell auf, setzte sie um und übte, bis sie es konnte. Ich wünschte ihr, dass sie es weit schaffen würde.

    Sie trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche, redete noch mit Eric und Milton, die ebenfalls alles zusammenpackten, und ging dann mit mir zurück zur Schule.

    »Gillian hab ich übrigens noch nie so glücklich gesehen«, sagte sie leise, ohne dass die anderen es hörten, da wir etwas weiter zurückgefallen waren.

    »Was?«

    »Ich finde es gut, Gillian mal wieder lächeln zu sehen, ist echt schön, das tut sie viel zu selten.«

    »Mh.« Keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte.

    »Könntest du dir eigentlich vorstellen, auch mal eine Choreografie für andere zu schreiben?«, lenkte sie zum Glück vom Thema ab.

    »Wie meinst du das?«

    »Beyond Sanity hat eine neue Vorband. Es sind drei Mädels und drei Jungs, die richtig gut sind, aber ihnen ist der Choreograf abgesprungen. Jetzt haben sie ein paar Auftritte mit Beyond Sanity, doch die Tanznummern sind nicht ganz fertig.«

    »Keine Ahnung, ob das was für mich ist. Hab noch nie darüber nachgedacht.«

    »Und würdest du darüber nachdenken?« Sie lächelte mich offen und ehrlich an.

    Vor ein paar Wochen noch wäre ich davongerannt, hätte mir jemand so ein Angebot gemacht. Weder wollte ich für jemanden arbeiten, noch konnte ich mir vorstellen, dass mich jemand als Choreograf einstellen wollte. Aber mein Leben hatte sich verändert. Gillian und die NYMSA hatten mich verändert.

    »Okay, pass auf. Ich kann dir die Nummer von Daniel geben. Er ist der Manager von Beyond Sanity. Ruf ihn im Büro an, wenn du magst, und er wird dir alles erklären und den Kontakt zur Vorband herstellen. Ich sage ihm Bescheid, dass du dich vielleicht meldest.« Sie hielt an, kramte in ihrer Tasche und zückte eine silberne Visitenkarte.

    Ich nahm sie zögernd entgegen und steckte sie ein. »Danke.« Oder so.

    »Aber klar.« Riley begleitete mich noch zurück zum Schuleingang, wo eine Freundin schon auf sie wartete. Eine der Schauspielschülerinnen, nahm ich an, denn ich hatte sie noch nie beim Tanzen gesehen. Die beiden lachten miteinander und zogen dann gemeinsam los, während ich die Schule betrat. Gillian war seit vorgestern bei ihrem Dad in den Hamptons und würde heute Abend endlich zurückkehren. Ich freute mich schon darauf, sie später zu begrüßen.

    Mittlerweile hatte sie mir einen Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben, was ich erst abgelehnt hatte, aber ich musste schließlich eingestehen, dass es so viel einfacher war, als jedes Mal nach dem Unterricht zurück nach Brooklyn zu fahren. Und bequemer. So sehr ich meine Freiheit schätzte, so sehr genoss ich es, warmes fließendes Wasser und einen Kühlschrank zu haben. Langsam gewöhnte ich mich auch an das weiche Bett, wobei es recht einsam ohne Gillian war.

    Ich bog um die Ecke in Richtung Lehrerzimmer und stockte. Bradley stand mit einer der Schülerinnen im Flur. Wenn möglich mied ich den Kontakt zu ihm, weil ich stets das Gefühl hatte, ich wäre eine lästige Wanze, die er nur schnellstmöglich unter seinem Schuh zerdrücken wollte, doch leider blockierten die beiden den Weg, und ich musste an ihnen vorbei.

    »Ich habe es aufgenommen, Mel«, sagte Bradley. »Die Versicherung wird sich drum kümmern.«

    »Ja, bitte. Die Uhr war wertvoll. Mein Dad hat sie mir geschenkt.«

    »Das tut mir wirklich leid. Ich regle gleich alles, vielleicht bekommen wir sie ja wieder.«

    Sie zog die Nase hoch und nickte.

    Bradley wollte etwas erwidern, aber er bemerkte mich und hielt inne. Ich warf den beiden nur einen raschen Blick zu und wollte schon weiter, aber da stellte er sich mir in den Weg. Bradley wartete, bis Mel gegangen war, dann wandte er sich mir zu.

    »Ist irgendwas?«, fragte ich ihn.

    »Mel vermisst ihre Uhr. Die hatte sie heute Morgen zum Unterricht abnehmen müssen und in der Garderobe hinterlegt. Aber da war sie nicht mehr, als sie zurückkehrte.«

    »Und weiter?«

    »Du ziehst dich doch da oben auch immer um.«

    Ich reckte das Kinn, weil mir sofort klar war, was er andeuten wollte. Eigentlich hatten die Lehrer andere Umkleiden, aber da noch immer umgebaut wurde, mussten alle zusammenrücken. »Ernsthaft, jetzt?«

    »Hast du irgendwas gesehen oder gehört?«, fuhr er ungerührt fort. »Ist dir jemand aufgefallen, der nicht zur Schule gehört?«

    »Außer den vielen Handwerkern, die hier überall herumlaufen?«

    Bradley ließ die Luft aus den Lungen und seufzte. »Ich weiß, dass gerade viele Leute ein- und ausgehen, die eigentlich nicht hierhergehören, aber bisher wurde noch nie etwas geklaut.« Er fixierte mich noch mal, und in mir zog sich alles zusammen.

    »Denkst du etwa, ich habe sie …«

    »Ich denke gar nichts, ich frage dich nur, ob du was gesehen hast.«

    »Hab ich nicht.«

    Seine Oberlippe zuckte, als wäre er kurz davor, die Zähne zu fletschen und zu knurren. »Dann meld dich sofort, wenn dir irgendwas auffällt.«

    »Aber klar doch.«

    Bradley warf einen Blick auf meine Tasche und runzelte die Stirn. Wollte er sie etwa durchsuchen? Mal abgesehen davon, dass ich, wenn ich wirklich etwas geklaut hätte, sicher nicht damit in der Schule herumspazieren würde.

    »Wir sehen uns«, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt.

    Ich schüttelte den Kopf und blickte ihm einen Moment lang nach, ehe ich das Lehrerzimmer betrat, um dort meinen Bericht über den heutigen Schultag zu schreiben. Alle Lehrer taten das, um den Lernfortschritt der Schüler festzuhalten. Gerade solche Auffälligkeiten, wie Mary-Ellens Probleme, mitzukommen, musste ich festhalten. Sollte sie in den anderen Klassen ebenso auffallen, würden die Lehrer darüber beraten, ob sie zu einem Gespräch reinkommen sollte oder nicht. Zu Beginn hatte ich mich gefühlt, als würde ich jemanden verpetzen, aber Gillian hatte mir nahegelegt, so offen und ehrlich wie nur möglich zu sein.

    »Wir tun den Schülern keinen Gefallen, wenn wir sie weitermachen lassen«, sagte sie. »Klar, wir könnten einfach ihre Kohle nehmen und uns zurücklehnen, aber das hat Dad nie gewollt. Er wollte ehrliches Feedback, reelle Chancen für seine Sprösslinge, und genau das verfolgen wir jetzt auch noch, selbst wenn er gerade nicht hier ist. Diese Gespräche sind natürlich nie einfach, und letztlich bleibt es dem Schüler überlassen, ob er das Studium weiter durchziehen möchte oder nicht. Wir geben ihm alle Hilfestellungen, doch entscheiden muss er oder sie selbst.«

    Ich hatte mich gerade im System angemeldet, als mein Handy klingelte. Rasch fischte ich es aus meiner Tasche, weil ich hoffte, dass es Gillian war, doch es war Blade.

    Kurz überkam mich das schlechte Gewissen, weil ich mich in den letzten zwei Wochen bei niemandem aus der Clique hatte sehen lassen. Am vergangenen Wochenende hatte Blade mich gefragt, ob ich mit ihm auftreten wollte, aber ich hatte abgelehnt und meinen Ellbogen vorgeschoben. Der Arzttermin bei Gillians Doc war besser verlaufen als gedacht. Er hatte den Arm punktiert und einen Teil der Gewebeflüssigkeit herausgezogen. Dann hatte er mir eine spezielle Bandage und eine entzündungshemmende Salbe verschrieben. Er meinte allerdings auch, dass man den Arm vielleicht operieren müsste. Als ich ihn mir das erste Mal verletzt hatte, war er gebrochen gewesen – was mir nicht klar gewesen war –, und nun war er nicht gut zusammengewachsen. Mit einer OP könnte man es wohl beheben, aber zurzeit kam das nicht infrage. Erstens konnte ich es mir nicht leisten, und zweitens würde ich dann als Lehrer in der NYMSA ausfallen. Im Moment tat der Ellbogen kaum weh, und ich hoffte, es würde so bleiben.

    Ich atmete einmal tief durch und nahm das Gespräch an. »Hey, Mann. Alles klar?«

    »Alter, was geht bei dir?«

    »Nicht viel.«

    »Das merk ich. Hast dich ganz schön verschanzt.«

    »Ja.« Blade wusste nicht, dass ich Unterricht gab, weil ich es ihm persönlich erzählen wollte, aber noch nicht dazu gekommen war. Ich musste mich ja selbst noch dran gewöhnen, außerdem konnte ich mir schon denken, was er davon hielt. Für Blade war ein fester Job so etwas wie eine Todsünde. Er war und blieb sein eigener Chef.

    »Was machst du heute Abend?«, fragte er.

    »Ich kann nicht auftreten, falls du darauf hinauswillst.«

    »Will ich nicht, wir haben sie gefunden.«

    »Wen?«

    »Na, die Gang.«

    »Was?« Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich blickte mich um, um sicherzugehen, dass kein anderer Lehrer mein Gespräch mitbekam. Aber alle wirkten mit ihrem Kram beschäftigt. Detective Swatson hatte sich nach der Festnahme von Marlon und Patrick noch einmal bei mir gemeldet. Es schien wohl sehr schwer zu sein, die restlichen Jungs der Gang aufzuspüren.

    »Also nicht direkt gefunden, aber wir wissen, wo wir nach ihnen suchen müssen, und wenn wir sie haben, werden wir ihnen den Arsch aufreißen, so wie sie ihn dir aufgerissen haben.«

    »Blade, das ist …«

    »… ne super Idee, ich weiß. Ey, ich verstehe, wenn du nicht aktiv mitmachen willst, wegen deines Ellbogens. Musst du auch nicht. Wir halten Trev für dich fest, und du polierst ihm ordentlich die Fresse. Golden Eye hat Schlagringe besorgt.«

    »Nein, ich …«

    »Die haben dich vermöbelt, Mann. Letzte Woche haben sie Pearl und Jupiter aufgelauert. Wollten sie in ne Gasse drängen, aber die Mädels konnten abhauen.«

    »Geht es ihnen gut?«

    »Ja, den Umständen entsprechend.«

    »Wie wäre es, wenn wir sie stattdessen melden? Wenn ihr wisst, wo sie sind, können wir das der Polizei …«

    »Alter, Jaz! Hör dich mal reden!«

    »Die Cops haben schon zwei von der Gang gefasst, sie können …«

    »Kommt das von deiner Kleinen? Diese Tussi, die mal im Belvedere und auf dem Festival war, hab ich recht?« Es war erstaunlich, dass Blade sich das gemerkt hatte. Immerhin lag es schon ein paar Wochen zurück. »Seither bist du anders. Ist mir damals schon aufgefallen. Knallst du sie?«

    »Gillian ist in Ordnung, sie redet mir gar nichts ein, falls du das sagen willst.«

    »Klar.« Er schnaubte und spuckte geräuschvoll aus. »Die hat dich voll am Wickel und wird dich so lange als Spielzeug benutzen, bis sie genug von dir hat. Nimmt sie dich mit nach Hause? Sieht man dich deshalb kaum noch auf der Straße?«

    »Blade!«, zischte ich.

    »Hör zu, Kumpel. Mir ist es echt egal, in wen du deinen Schwanz steckst, aber pass auf mit ihr. Ich kenne diese Art von Frau. Die haben Langeweile in ihrem Leben, wollen mal ein bisschen Abenteuer und finden es prickelnd, sich nen Loser von der Straße zu schnappen. Du kommst ihr gerade recht. Siehst gut aus, bist in Topform und kannst es ihr ordentlich besorgen. Irgendwann wird ihr das zu öde, dann lässt sie dich fallen wie ne heiße Kartoffel. Erspar es dir. Das gibt nur Schmerzen. Es sei denn, du stehst drauf, aber dann kannst du auch mit uns mitkommen. Wenn wir die Jungs finden, wird es definitiv welche geben. Heute Abend in Dumbo.«

    »Ich leg jetzt auf. Und ich werde nicht mit euch mitkommen, ihr solltest das echt den Cops überlassen.«

    »Alter, du bist so ein Weichei, ey, aber mach, was du willst. Früher oder später wirst du die Wahrheit erkennen. Kannst gerne zurück zu uns kriechen, wir nehmen dich wieder auf. Sind schließlich deine Freunde.«

    »Blade …«

    Aber er legte auf. So war er nun mal.

    Ich ließ das Handy sinken und zog die Augenbrauen zusammen. Mein Herz wummerte heftig, und ich brauchte einen Moment, ehe ich mich überhaupt rühren konnte. Blade war kein Arsch, das war mir völlig klar. Er war verbittert, abhängig und lebte zu lange auf der Straße, als dass er noch an das Gute im Menschen glauben konnte. In seiner Welt gab es keinen Platz für jemanden wie Gillian. Sie passte nicht hinein, sie war ein Fremdkörper. Auf der einen Seite war er auf Menschen wie sie angewiesen, weil sie ihm Geld gaben, auf der anderen verachtete er sie dafür, dass sie es leichter hatten als er. Blade liebte und hasste sein Leben gleichermaßen, und er gab gerne anderen die Schuld dafür. Wie also sollte ich ihm begreiflich machen, was zwischen mir und Gillian lief?

    Ich kapierte es ja selbst nicht mal.
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    »Alles klar bei dir?«, fragte ich und sah hinüber zu Jaz. Wir saßen auf der Couch und aßen Pizza. Seit er nicht mehr so viel tanzte, hatte sich sein Appetit etwas gezügelt, aber er konnte immer noch jede Menge Essen in sich hineinstopfen, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen.

    »Was?«

    »Du wirkst nachdenklich.«

    Ich hatte ihn in den letzten zwei Tagen so sehr vermisst. Es kam mir vor, als wäre ich über Wochen weg gewesen, aber das ging mir oft so, wenn ich aus den Hamptons kam. Ein Tag dort drüben schien in einer anderen Zeitzone zu verlaufen als in Manhattan. Wenn ich Jaz jedoch jetzt beobachtete, wie er im Schneidersitz auf meiner Couch saß und dabei den Teller auf einem Knie balancierte, wurde mir klar, dass er mit den Gedanken ganz woanders war, während ich mich mit Körper und Seele immer mehr nach ihm verzehrte. Noch hatte ich die magischen drei Worte nicht zu ihm gesagt, weil ich mir nicht sicher war, ob das nicht zu früh war und ich ihn damit zu sehr unter Druck setzen würde, aber mir quoll förmlich das Herz über, wenn er bei mir war. Er passte so perfekt in meine Welt, dass ich es manchmal nicht glauben konnte.

    »Ist was im Unterricht passiert?«, hakte ich nach.

    »Nein, der läuft ganz gut. Riley hat mich angesprochen und gefragt, ob ich für die Vorband von Beyond Sanity eine Choreografie machen könnte.«

    »Oh, wie cool. Hast du zugesagt?«

    »Noch nicht, ich soll den Manager anrufen.«

    »Du solltest es tun. Ich könnte mir vorstellen, dass dir das Spaß macht.«

    »Mal sehen.«

    »Was treibt dich dann um? Hast du Schmerzen im Ellbogen?«

    Er schüttelte den Kopf. »Ich …« Er sah auf sein Stück Pizza. »Es … es geht um Blade.«

    »Ist ihm was passiert?«

    »Nicht direkt, aber es könnte ihm was passieren.«

    Ich stellte meinen Teller weg und wischte mir die letzten Krümel vom Mund, während Jaz weiterhin seine Pizza anglotzte.

    »Er hat mich heute angerufen. Die Jungs wollen die Gang aufmischen, die mich angegriffen hat.«

    »Oh, was?«

    »Falls sie sie finden. Blade meinte, dass sie eine Ahnung haben, wo sie sind. Es könnte also auch gut sein, dass die Aktion ins Nichts läuft, aber wenn er sie erwischt …« Jetzt stellte er doch seinen Pizzateller beiseite. »Ich habe schon zu spüren bekommen, wie hart sie zulangen, und das ist nicht ohne. Sie puschen sich vorher auf, dröhnen sich voll und verlieren alle Hemmungen. Die Gang rund um Trev hat es zu sehr auf die Spitze getrieben. Sie haben zu viele von uns verletzt, und das lässt Blade nicht auf sich sitzen.«

    »Wir müssen das Detective Swatson melden.«

    »Ich weiß nicht mal genau, wo sie stecken. Und selbst wenn: Sollte die Polizei dort aufkreuzen, nehmen sie womöglich auch Blade hoch, und dann weiß er sofort, dass ich derjenige war, der das gemeldet hat. Das wäre das Aus für uns. Er wird mir die Freundschaft kündigen.«

    »Aber wenn du nichts machst, kann das üble Folgen haben. Wer sagt denn, dass sie nicht bewaffnet sind und auf Blade oder jemand anderen aus der Clique schießen? Falls jemand ernsthaft verletzt oder sogar getötet wird, würdest du dir das nie verzeihen!«

    »Scheiße.« Er stand auf und lief um die Couch herum.

    »Seit wann weißt du das?«

    »Blade hat mich heute Mittag angerufen.«

    »Warum hast du nicht gleich was gesagt?«

    Er zuckte mit den Schultern.

    »Wir hätten Swatson eher Bescheid geben können, jetzt ist es vielleicht schon zu spät.«

    Jaz brummte, lief zum Fenster und spähte hinaus. »Ich kann das nicht.«

    »Du musst, Jaz. Das ist genau wie damals, als du Anzeige erstattet hast. Hier geht es nicht nur um dich, sondern auch um deine Freunde. Blade wird vielleicht im ersten Moment sauer sein, aber nicht, wenn du dadurch Leben retten kannst.«

    Er ließ den Kopf sinken und stieß einen verzweifelten Laut aus. »Sie werden mich auseinandernehmen. Du hast keine Ahnung, wie das Leben auf der Straße ist. Was für Gesetze da draußen herrschen, wie es bei uns zugeht.«

    »Das stimmt, das hab ich nicht, du erzählst ja auch nie etwas davon.«

    Er fuhr zu mir herum, und ich zuckte zusammen, weil ich das gar nicht hatte sagen wollen.

    »Ich meine nur, dass ich es nicht ganz nachvollziehen kann.« Ich stand von der Couch auf und lief zu ihm. »Es geht um Blade und deine Freunde, die dabei sind, eine große Dummheit zu begehen. Du hast jetzt die Chance, es zu beenden. Hilf ihnen, auch wenn sie diese Hilfe vielleicht im Moment nicht zu schätzen wissen.«

    »Ich … ich wüsste nicht mal, wie. Er hat mir nur gesagt, dass sie nach Dumbo wollen, mehr nicht.«

    »Das ist doch aber ein Anhaltspunkt, vielleicht kann Swatson was damit anfangen.« Ich sah auf die Uhr über meiner Kommode. Es war erst kurz nach acht. Der Abend war also noch jung. »Vielleicht haben sie sich noch gar nicht getroffen.«

    »Keine Ahnung.«

    Ich griff nach Jaz’ Hand und drückte seine Finger. Er zitterte leicht, so sehr wühlte ihn das alles auf. Ich spürte seinen Widerstand, wie er mit sich rang, das Richtige zu tun. Wenn er seinen Freund schützte, riskierte er gleichzeitig, ihn zu verlieren, und wenn er nichts tat, könnte er ihn ebenfalls verlieren. Für immer.

    »Na, gut«, sagte er schließlich. »Ich rufe an.«

    Ich ließ die Luft aus den Lungen und küsste ihn auf die Stirn. Jaz verkrampfte sich und schien mich gar nicht richtig wahrzunehmen. »Du tust das Richtige«, flüsterte ich.

    »Das werden wir sehen.«
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    Hatte ich das Richtige getan?

    Diese Frage beschäftigte mich nicht nur die ganze Nacht, in der ich kaum ein Auge zugetan hatte, sondern auch den gesamten nächsten Tag. Ich hatte gleich morgens bei Blade angerufen, aber er war nicht rangegangen. Also hatte ich es bei Golden Eye und Pearl versucht, ebenfalls ohne Erfolg. Von Hellbeat hatte ich keine aktuelle Nummer, und Go-Go erreichte ich auch nicht. Leider hatte Detective Swatson sich ebenfalls nicht gemeldet, und so hatte ich keine Ahnung, ob der Einsatz gestern ein Erfolg gewesen war oder nicht.

    Ich beendete meine zweite Klasse für heute und bedankte mich bei den Schülern. Die Stunde war etwas an mir vorbeigegangen, weil meine Gedanken ständig zu Blade geschweift waren. Gleich hatte ich eine längere Mittagspause. Wenn ich niemanden aus der Gang erreichen würde, könnte ich zu ihnen fahren. Im Moment wohnten sie oben in Harlem in einer Absteige, der Weg war zwar ziemlich weit, aber das könnte ich gerade so schaffen.

    Die Schüler verabschiedeten sich von mir und liefen zurück zur NYMSA. Ich packte gerade meine Sachen zusammen und überlegte, welche U-Bahn ich nehmen musste, als Gillian in einem schicken Kostüm auftauchte. Die Bluse hatte ein orange-blaues Streifenmuster, der Rock war dunkel und reichte ihr bis übers Knie. Sie trug hochhackige Sandaletten, die Haare hatte sie zu einem Dutt zusammengebunden. Mich überkam ein Schauer, weil sie – egal, ob sie schick oder leger gekleidet war – jedes Mal betörend aussah.

    »Was machst du denn hier?«, fragte ich und packte meine Anlage ein. Normalerweise besuchte sie mich nicht beim Unterricht.

    »Detective Swatson hat eben angerufen«, sagte sie.

    Ich hielt inne und starrte sie an.

    »Er hat es erst bei dir probiert, aber du hast dein Handy aus.«

    »Wollte es gerade wieder anmachen. Was hat er gesagt?«

    »Der Einsatz war ein Erfolg.«

    »Was?«

    »Sie haben Trev und die anderen festnehmen können.«

    »Das ist … was?!«

    »Die Polizei hat sich in Dumbo unbemerkt an Blades Fersen geheftet. Er hat sich mit deinen anderen Freunden getroffen und sich auf die Suche nach Trev gemacht. Die Cops sind ihnen gefolgt. Trev hat sich mit seiner Gang in einer leer stehenden Galerie eingenistet. Ehe Blade oder einer deiner Freunde nur einmal hat zuschlagen können, hat sich die Polizei schon eingeschaltet.«

    »Wie geht es Blade? Wurde irgendwer verletzt?«

    »Na ja, nicht so direkt.«

    »Aber?« Fuck, da war was passiert, ich sah es an ihrer Miene.

    »Sie sind auf die Polizisten losgegangen.«

    Ich stöhnte, denn das sah ihnen verdammt ähnlich.

    »Deine Freunde waren recht – betrunken und high. Sie waren aufgeheizt, aggressiv und wollten sich nicht raushalten. Swatson musste sie mitnehmen.«

    »Wo sind sie?«

    »Sie wurden gerade entlassen. Swatson hat sie ausnüchtern lassen und mit einer Verwarnung weggeschickt. Immerhin wurden durch sie Trev und die Gang festgenommen, die übrigens schon in Philadelphia wegen Raubüberfalles und Mordes gesucht werden. Sie sind erst seit zwei Monaten in New York und wohl ziemlich gut im Abtauchen.«

    »Nicht mehr.«

    »Dank dir. Und Dank Blade. Swatson meinte, dass es schwer sei, solche Banden zu schnappen, weil sie einfach die Stadt wechseln, wenn es zu heiß für sie wird. Dazu kommt, dass die Polizei so gut wie nie Hinweise von Leuten von der Straße bekommt.«

    »Ich …«

    »Du hast das Richtige getan, Jaz. Das Ganze hätte wirklich übel ausgehen können. Sie haben Waffen in der Galerie gefunden. Die Jungs waren gut ausgerüstet. Ich glaube nicht, dass Blade unbeschadet aus der Nummer rausgekommen wäre. Swatson meinte, dass das Gewaltpotenzial von Trev und den anderen sehr hoch ist.«

    Ob Blade das genauso sah? Ich hatte meinen Freund verraten. Einen der wenigen Menschen, die gut zu mir gewesen waren. »Danke«, brachte ich mühsam hervor.

    »Aber klar. Kommst du mit zurück in die Schule?«

    »Ich … nein. Ich brauche einen Moment hier draußen.« Ich musste nachdenken. »Waren die Mädels gestern auch dabei?«

    »Nur die Jungs.«

    Ich nickte. Gillian kam näher, legte ihre Hand an meine Wange und drückte mir einen langen und sanften Kuss auf den Mund. Ihre Lippen fühlten sich herrlich vertraut auf meinen an. Als würden wir das schon immer tun, als wäre ich schon immer ein Teil von ihr und sie von mir. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie sehr ich mich an dieses Gefühl gewöhnt hatte. Wie schön es mit ihr war, und dass das eingetreten war, vor dem ich von Anfang an Angst gehabt hatte: Ich war ihr mehr verfallen, als gut für mich war.

    Irgendwann wird ihr das zu öde, dann lässt sie dich fallen wie ne heiße Kartoffel. Aus irgendeinem Grund hallten Blades Worte von gestern in mir nach und traten mit einer Wucht auf meine Seele, dass es fast schon körperlich wehtat.

    »Lass dir Zeit«, sagte Gillian, als sie sich von mir gelöst hatte.

    Ich schmeckte sie noch immer auf meinem Mund und fragte mich, ob ich meine Gefühle für sie je abstellen könnte. Oder wollte.

    »Ich bin wieder drüben in der Schule, heute kann ich leider keine Mittagspause mit dir machen, ich habe gleich einen Termin mit der Managerin von Marissa Philips«, lenkte Gillian das Gespräch wieder auf die Arbeit.

    »Die neue Lehrerin für die Masterclass.«

    »Genau. Ihre Managerin ist gerade in der Stadt, während Marissa noch in Sidney dreht. Aber wir wollten die Zeit nutzen und uns persönlich kennenlernen.«

    Deshalb war Gillian heute auch so schick angezogen.

    »Aber wir sehen uns später, ja?«, fragte sie.

    »Ja. Ich … ich muss mich bei den anderen melden. Ich muss hören, wie es Blade geht.«

    »Klar. Wenn irgendwas ist, ruf mich an. Ich denk an dich.« Sie küsste mich ein letztes Mal, dann lief sie wieder zurück Richtung Schule.

    Ich ließ mich mit einem Seufzen auf eine der Bänke nieder, die im Schatten standen, und rieb mir übers Gesicht. Obwohl Gillian gute Neuigkeiten gebracht hatte, fühlte ich mich elendig. Ich war und blieb ein Verräter, daran ließ sich nichts ändern, auch wenn die Aktion gut geendet war. Mit einem Drücken im Bauch kramte ich nach meinem Handy in der Tasche und schaltete es an.

    Sobald es Empfang hatte, vibrierte es zigmal hintereinander, und die ganzen Nachrichten gingen ein, die ich in den letzten zwei Stunden verpasst hatte. Tatsächlich war auch ein Anruf von Swatson dabei. Dazu etliche Mailbox-Nachrichten von den anderen aus der Clique.

    »Hey, du Verräter! Wir saßen deinetwegen im Knast! Was hast du dir dabei gedacht? Du warst doch einer von uns!«

    »Ich bin enttäuscht von dir.«

    »Du Arsch! Wir sind fertig mit dir!«

    Und dann war da eine Mitteilung von Blade. Sie war erst vor fünf Minuten reingekommen: »Der Teufel soll dich holen! Verkriech dich weiter, und halt dich künftig von uns fern. Wenn ich dich noch einmal irgendwo in unserer Nähe tanzen sehe, wirst du es bereuen.«

    Tja. So war das. Genau so.

    Es spielte keine Rolle, dass ich ihnen im Grunde den Arsch gerettet hatte. Dass Trev und seine Gang jetzt in Haft saß und sie ihre gerechte Strafe erhielten. Ich hatte Blade um seine Rache gebracht, die er für mich, für Jupiter, für Pearl, für Zero hatte nehmen wollen. Er hatte Trev das heimzahlen wollen, was er mir und anderen angetan hatten, und das konnte er jetzt nicht mehr.

    Mir war flau im Magen, und ein dicker Kloß formte sich in meiner Kehle. Keine Ahnung, ob ich so leicht wieder draußen tanzen könnte. Ab jetzt war ich so was wie ein Aussätziger geworden, und es müsste erst eine Weile Gras über die Sache wachsen, ehe sich das wieder geradebiegen ließ.
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    Langsam machte ich mir Sorgen um Jaz. Seit das mit Blade vor drei Tagen passiert war, schien er in sich gekehrt und niedergeschlagen. Er hatte mir erzählt, wie die anderen auf seinen Verrat reagiert hatten, und ich hatte vergeblich versucht, ihn zu trösten. Diese Menschen waren für Jaz wichtig. Sie waren für ihn seit Jahren da und hatten ihm geholfen, als es ihm schlecht ging. Ich verstand, wie sehr ihn das schmerzen musste, auch wenn ich nach wie vor davon überzeugt war, dass er das Richtige getan hatte.

    Bedauerlicherweise musste ich jetzt auch noch weg. Dad fühlte sich wieder schlechter, und ich wollte gleich nach Feierabend in die Hamptons zu ihm fahren. Es fiel mir nicht leicht, zu gehen, aber ich konnte auch Dad nicht im Stich lassen.

    »Ich hoffe, du wirst es dir bei mir gemütlich machen, viel fernsehen und dir den Bauch vollschlagen«, sagte ich zu Jaz. Er war gerade von der letzten Unterrichtsstunde zurückgekehrt und hatte seinen Bericht abgeschlossen. Jetzt waren wir noch in meinem Büro. Jaz stand am Fenster, und ich saß am Tisch und notierte mir die Aufgaben für die nächste Woche.

    »Ich glaub, ich werde heimgehen. Ich war seit Montag nicht mehr in Brooklyn.«

    »Du kannst gerne in meiner Wohnung bleiben. Das ganze Wochenende über. Wie wäre es, wenn du ein paar Sachen aus Brooklyn holst und dann ins Ansonia fährst?«

    Er zuckte mit den Schultern und blickte zum Fenster hinaus. Es war gekippt, und die Geräusche der Stadt drangen zu uns herein. Jaz drehte das Gesicht ein wenig, als könnte er so wahrnehmen, was da draußen vor sich ging.

    »Ich … ich sollte mit ihnen sprechen. Persönlich.«

    »Mit Blade und den anderen?«

    Er nickte.

    »Denkst du, sie werden dir zuhören?«

    »Keine Ahnung, kann ich nur rausfinden, wenn ich sie aufsuche.«

    »Aber … sie … sie werden dir nichts tun, oder?« Ich kannte Blade nicht gut genug, um das abschätzen zu können.

    Jaz blickte über die Schulter zu mir. In seiner Miene lag so viel Traurigkeit, die ich nicht von ihm gewohnt war. Er war aufgewühlt und unruhig, und es zerriss mir das Herz, ihn so zu sehen.

    »Ich glaube, nicht.«

    Er glaubte. Ich schloss die Augen und biss mir auf die Innenseite der Wange.

    »Ich pass schon auf mich auf«, fügte er rasch an.

    »Das kannst nur du einschätzen, aber bitte geh kein unnötiges Risiko ein.« Es reichte, dass ich mich um Dad sorgen musste. Mir schnürte es die Kehle beim Gedanken daran zu, dass er heute allein durch New York streifte und womöglich von seinen alten Freunden zusammengeschlagen wurde.

    »Mir wird nichts passieren, Gillian.«

    Ich atmete tief ein und aus. »Wie wäre es, wenn ich mitkäme?«

    »Auf gar keinen Fall. Das würde alles nur schlimmer machen.«

    »Aber …«

    »Wenn ich mit dir im Schlepptau dort auftauche, werden sie das als Provokation verstehen. Seht mal, wen ich dabeihabe: meine reiche Freundin, die ihre schützende Hand über mich hält. Wenn ihr mir dumm kommt, werdet ihr das bereuen.«

    »So ist es doch gar nicht.«

    »Das spielt für die keine Rolle, glaub mir. Ich muss das allein machen. Bald. Jetzt. Ich … fuck, ich weiß auch nicht. Ich kann nicht nichts tun, verstehst du? Die Jungs und Mädels waren jahrelang für mich da. Ich kenne sie seit einer gefühlten Ewigkeit. Ich muss das wieder irgendwie hinbekommen.«

    »Das verstehe ich. Es sorgt mich dennoch.«

    »Ja.« Er öffnete den Mund und schien zu überlegen, wie er mir diese Sorge nehmen konnte, aber es gab nichts, was er sagen oder tun konnte.

    »Du wirst mich anrufen«, forderte ich. Sobald du da raus bist. Lass dein Handy an, meld dich, wenn es irgendwie kritisch wird.«

    »Klar.«

    »Ich bin für dich da.« Ich stand auf, lief zu ihm, schmiegte mich an seinen Rücken und umfasste seine Brust. Jaz legte die Hände auf meine und atmete tief ein und aus. Es tat gut, ihn so festzuhalten und seinen Herzschlag an meiner Handfläche zu spüren. Es tat gut, ihn zu fühlen und zu riechen und zu wissen, dass er bei mir war. Ich wollte, dass es morgen, übermorgen und für immer so bleiben würde. Ich wollte und brauchte ihn an meiner Seite.

    »Ich …«, setzte ich an und spürte, wie die Emotionen mich überkamen.

    Ich liebe dich.

    Es war so einfach.

    Es war so klar.

    Ich müsste es nur sagen.

    Ich löste mich ein Stück von ihm und drehte ihn sanft zu mir um, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. Er erwiderte meinen Blick mit dieser elenden Traurigkeit, aber auch voller Zuneigung und Wärme. Ich legte meine Hände in seinen Nacken, leckte mir über die Lippen. Er registrierte die Bewegung und zog einen Mundwinkel nach oben.

    »Ich …«, setzte ich von Neuem an und holte tief Luft.

    Auf einmal ging die Tür hinter mir auf, und Bradley kam hereingestürmt.

    Sofort fuhren Jaz und ich auseinander, als hätte er uns beim Sex erwischt. Ich wusste nicht, warum ich so heftig darauf reagierte, es war eher aus Reflex und weil ich mich so erschrocken hatte.

    »Hey«, sagte Bradley und blickte uns finster an.

    Jaz gab ein leises Murren von sich, als wäre er keine andere Reaktion von Bradley gewohnt. Mir war schon aufgefallen, dass die beiden recht unterkühlt miteinander umgingen, und ich bedauerte das sehr. Bradley war ein Freund. Ich wollte, dass die beiden sich mochten.

    »Kann ich dich kurz sprechen, Gillian? Es ist wichtig.«

    »Ist was passiert?«

    Bradley runzelte nur die Stirn und sah zu Jaz, als wollte er mir sagen, dass es ihn nichts anging.

    »Schon gut«, sagte der sofort, weil er es natürlich bemerkte. »Ich gehe.«

    »Du musst nicht …«, versuchte ich, Jaz aufzuhalten.

    »Ich wollte ja eh los. Viel Spaß nachher mit deinem Vater. Wir hören uns.«

    »Jaz.«

    Er reagierte nicht auf mich, nahm seine Tasche, nickte Bradley zu und verließ mein Büro. Das Klicken der Tür klang düster in meiner Seele nach. Als hätte Jaz etwas in sich vor mir verschlossen.

    Ich seufzte und blickte Bradley an. »Geht es eigentlich noch unfreundlicher?«

    »Ich bin nicht unfreundlich.«

    Ich verzog das Gesicht und schnaubte leise.

    »Wie dem auch sei«, sagte Bradley unbeeindruckt. »Das, was ich zu erzählen habe, sollten wir nicht vor Jaz besprechen.«

    »Was ist passiert? Gab es etwa wieder einen Wasserrohrbruch? Kam eine weitere Decke runter? Wurde jemand verletzt?«

    »Nein, die Handwerker kommen gut voran, es geht um was anderes.« Er holte Luft, ohne weiterzusprechen, und für einen Moment wirkte er unsicher. Was er selten tat.

    »Was ist denn passiert?«

    »Es wurde schon wieder was geklaut.«

    »Oh.« Er hatte mir letzte Woche schon gesagt, dass eine Uhr gestohlen worden war. »Was kam denn weg?«

    »Eine Brieftasche und ein Ring. Milton hat ihn in der Umkleide gelassen, weil er Bühnenkampf hatte. Er hat den Ring an die Brieftasche mit einer Kette gehängt, jetzt ist beides weg, inklusive der fünfzig Dollar, die in dem Portemonnaie waren, seinem Ausweis und seiner Kreditkarte. Er meinte, dass der Ring knapp fünfhundert wert sei.«

    »Ach, verdammt. Wann ist das denn passiert?«

    »Vorhin erst. Er … er meinte, er hätte Jaz gesehen, wie er die Umkleide verlassen hat. Als Milton dann reinging, waren seine Sachen weg.«

    Mir stockte der Atem.

    »Ich habe auch noch mal mit Mel gesprochen, die ja ihre Uhr vermisst. Sie meinte, dass sie kurz davor auch Jaz gesehen hat.«

    »Warte, warte. Willst du allen Ernstes andeuten, dass Jaz die Sachen genommen hat?«

    »Ich will gar nichts andeuten, ich sag dir nur, wie es ist.«

    »Wow.« Ich ließ mich auf die Tischkante nieder und starrte ins Leere. »Das ist …«

    »Schwer zu begreifen, das ist mir klar, aber wenn du mal einen Moment die rosarote Brille absetzt, könntest du dir vielleicht ein besseres Urteil bilden und …«

    »Willst du mich eigentlich verarschen?«

    »Was?«

    »Die rosarote Brille? Ernsthaft?«

    »Sieh dich doch an!« Bradley deutete auf mich, als hätte ich ein hässliches Mal auf der Stirn prangen. »Du bist ihm völlig verfallen und weißt überhaupt nicht, was um dich passiert.«

    »Das ist jetzt ein Witz!«

    »Nein, ich … ach, verdammt.« Er fuhr herum und trat gegen den Stuhl, der vor meinem Schreibtisch stand. »Ich will ihm nichts unterstellen, aber Fakt ist, dass hier seit Jahren nichts geklaut wurde und es jetzt losgeht, wo er da ist. In beiden Fällen wurde er kurz vorher gesehen. Er lebt auf der Straße, wir wissen nichts über ihn, er ist arm, hat sich hier eingenistet und …« Er holte Luft. »Denk einfach mal darüber nach, das ist alles, was ich sagen will.«

    »Jaz ist kein Dieb. Wenn es so wäre, hätte er schon tausend Gelegenheiten bei mir zu Hause gehabt.«

    »Ach? Überprüfst du täglich, ob all dein Schmuck noch da ist? Machst du Inventar von deinen Wertgegenständen?«

    »Du gehst zu weit, Bradley.«

    »Ich bin …« Er presste die Lippen zusammen und fuhr sich durch die Haare. So aufgewühlt hatte ich ihn zuletzt erlebt, als ich ihm von Dads Diagnose erzählt hatte. »Ich will nur nicht, dass du dich in was verrennst, Herrgott, Gillian. Mach einfach die Augen auf. Bitte.«

    »Meine Augen sind offen, und ich denke, es könnte eher daran liegen, dass du ein persönliches Problem mit Jaz hast.«

    »Ich mag ihn nicht, das stimmt, und das leugne ich auch nicht, aber deshalb verdächtige ich ihn nicht. Ich zähle dir hier lediglich die Fakten auf, und als Leiterin dieser Schule erwarte ich von dir, dass du diesen nachgehst. Egal, wie persönlich involviert du bist.«

    Das saß. Bradley hatte mir mit seinen Worten einen Faustschlag verpasst, und das wusste er auch.

    »Okay«, sagte ich und nickte. »Ich werde dem nachgehen, wie es mein Posten verlangt. Ich bin professionell und sachlich. Danke für den Hinweis.«

    Er schnaubte, seine Nasenflügel blähten sich, und ich spürte, dass er noch etwas hinzufügen wollte. Etwas, das ihm auf der Seele brannte. Seine Augen loderten voller Feuer und Aufregung. »Gut«, sagte er jedoch nur. »Sehr gut.«

    Er drehte sich um und stapfte genauso energisch aus meinem Büro, wie er reingekommen war.

    Wieder klickte die Tür, und wieder hatte ich das Gefühl, dass etwas von mir ausgeschlossen wurde, das mir viel bedeutete.
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    Es fühlte sich komisch an, wieder auf der Straße unterwegs zu sein. Als hätte ich es verlernt, dieses Leben zu leben, auch wenn das völliger Quatsch war. Aber auf einmal war meine Vergangenheit völlig in den Hintergrund gerückt, obwohl ich erst wenige Wochen in der NYMSA unterrichtete. Wie zum Henker hatte das passieren können? Wie hatte ich so schnell vergessen können, woher ich kam?

    Ich klapperte einige der Plätze ab, wo Blade gerne tanzte, doch ich traf nur ein paar Jungs, die ich flüchtig kannte und die gerade ihre Show abzogen.

    »Hey, Jaz, alles klar?«, fragte mich Sven, der Hotdog-Verkäufer, der heute am westlichen Teil des Central Parks seinen Stand aufgestellt hatte.

    Ich winkte ihm und lief zu ihm hinüber. »Ich suche Blade und die anderen, hast du die heute schon gesehen?«

    »Ne. Aber ich hätte hier was übrig, wenn du magst.« Er deutete auf zwei Hotdogs an der Seite des Grills, die er vermutlich extra für einen von uns aufgehoben hatte. Früher hätte ich sofort zugegriffen, mich tausendmal bedankt und sie binnen einer Minute verschlungen. Heute schüttelte ich den Kopf.

    Früher.

    Heute.

    So schnell hatten sich diese Begriffe also in mir etabliert.

    »Danke, aber ich bin satt.«

    Sven zuckte zusammen, als hätte ich ihm verkündet, dass ich der heilige Jesus wäre, der von den Toten auferstanden war. »Herrje, bist du krank?«

    »Nein. Nur nicht hungrig, aber … danke. Gib sie jemand anderem.« Jemandem, der es nötiger hatte als ich.

    »Wie du meinst«, sagte Sven und zuckte mit den Schultern.

    »Hab einen guten Tag.« Ich verabschiedete mich von ihm und lief weiter den Park entlang.

    Mittlerweile war ich bereits auf der 102nd angekommen. Nicht mehr weit bis zu Blades Zuhause. Sollte ich es wagen?

    Ich seufzte und lief weiter Uptown. Dabei ging mir auch immer wieder Bradleys Miene von vorhin durch den Kopf, als er ins Büro gestürmt war. Ob Gillian bewusst war, dass er in sie verknallt war? Mir war das schon lange aufgefallen. Ab und an war ich sogar kurz davor gewesen, es anzusprechen, aber dann hatte ich mich dagegen entschieden. Ich wollte keinen Keil zwischen die beiden treiben. Wenn ich es Gillian sagte und sie ihn damit konfrontierte, würde er sicherlich denken, dass ich das aus Eifersucht getan hatte und mich noch mehr hassen. Nein, seine Gefühle für sie musste er ihr selbst gestehen. Nicht, dass es mir gefiel, aber ich konnte es auch nicht ändern. Wenn Gillian mehr in Bradley sehen würde als nur einen Freund, hätte sie längst etwas mit ihm angefangen statt mit mir.

    Ich erreichte das Haus, in dem Blade und die anderen wohnten, und auf einmal wurde mir mulmig. Keine Ahnung, wie sie auf mich reagieren würden. Zwar traute ich ihnen nicht unbedingt zu, dass sie mich verprügeln würden, doch falls sie zugedröhnt und noch sauer auf mich waren … keine gute Kombi.

    Dreh um. Geh heim. Lass es.

    Ich biss die Zähne aufeinander, riss mich am Riemen und stieg die wenigen Stufen zum Eingang hoch. Das dreistöckige Gebäude war uralt und heruntergekommen. Es war irgendwann ein Kino gewesen, das ausgebrannt war und seitdem zum Verkauf stand, aber bisher hatte sich wohl niemand dafür gefunden. Die Türen vorne waren zugenagelt, aber hinten gab es noch einen Angestellteneingang, vor dem ich nun stand. Ich griff an die Klinke und drückte sie nach unten. Der Geruch nach Alkohol und Gras empfing mich.

    »Blade? Go-Go? Leute?«, rief ich in die Stille hinein, doch ich erhielt keine Antwort. Ich atmete einmal tief ein und trat schließlich in Blades Reich. Es war dunkel, die Scheiben hatten sie mit schwarzer Farbe zugesprüht. Zum Glück gab es Strom, wie ich feststellte, als ich den Lichtschalter betätigte. Direkt hinter dem Eingang ging links eine Tür ab, die zu einer Umkleide führte, und daneben war eine Treppe zum alten Vorführsaal im ersten Stock. Weiter geradeaus befand sich ein Lager, wo noch einige alte Filmrollen lagen, rechts hinunter ging es ins Foyer, und dahinter lag der große Kinosaal. Den steuerte ich an, weil sie in der Regel dort abhingen.

    Langsam durchquerte ich den Eingangsbereich, wo es noch stärker nach Gras roch, und trat durch eine der Flügeltüren. Die Wände waren zum Großteil verkohlt, und ein Teil der Decke war durch den Brand eingestürzt. Wer immer dieses Gebäude kaufen wollte, müsste es eigentlich bis auf die Grundmauern abreißen und neu errichten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es sich renovieren ließ, weshalb es wohl auch noch leer stand. Vielleicht würde die Stadt irgendwann Apartments daraus machen, so wie es im Moment an vielen Ecken geschah. Früher war Harlem eine miese Gegend gewesen, heute wurde es zum hippen Viertel.

    Ich blieb im Kinosaal stehen und blickte mich um. An der Decke waren kleine LEDs angebracht, die wie ein Sternenzelt leuchteten und mir genügend Licht boten.

    Ein Teil der Stühle war verkohlt, einige stapelten sich in der Ecke. In der Mitte des Raumes war das Lager. Sie hatten überall Decken, alte Matratzen, Schlafsäcke ausgebreitet. Dazu lag hier jede Menge Müll herum. Leere Weinflaschen, Coladosen, ausgedrückte Zigarettenkippen, Spritzen, alte Löffel, Bandagen, zum Arm abbinden, wenn sie sich einen Schuss setzten. Das Heim von Junkies, die ihre Sucht nicht verbargen. Es stank nach altem Schweiß und Dreck, und die vielen Flecken auf den Matratzen zeugten von den Partys, die sie hier gefeiert hatten.

    Ich war zwar schon ein paarmal hier gewesen, aber heute schmerzte mich der Anblick besonders. Das hier war der Weg in den Abgrund. Das passierte, wenn man da draußen nicht auf sich aufpasste. Es war meiner Mutter mit ihrer Scheißüberdosis passiert, es würde mit Blade und den anderen geschehen. Der Tag würde kommen, an dem es den Ersten umhaute.

    Morgen. Übermorgen. In einem Jahr. Egal.

    Und irgendwann, wenn ich lange genug auf der Straße lebte, wenn ich nach meiner Zeit bei der NYMSA in mein altes Leben zurückkehrte und merkte, wie schäbig es sich anfühlte, jetzt, da ich vom Wein und Honig gekostet hatte, würde ich diesem Drängen vielleicht auch nachgeben. Ich würde dem Ruf der Straße folgen, mir die erste Flasche Alkohol kaufen und irgendwann den ersten Schuss setzen.

    Ich schloss die Augen, weil ich eine Heidenangst davor hatte, und gleichzeitig tauchte Gillians Bild vor mir auf. Sie würde das niemals zulassen, sie würde mich auffangen und es verhindern. Sie würde mich in die Arme schließen und mir den Halt bieten, falls ich drohte, ihn zu verlieren.

    Aber was, wenn Blade doch recht hatte?

    Was, wenn sie irgendwann genug von mir hätte und mich rauswarf?

    Ich war nichts ohne sie. Ich hatte nichts ohne sie. Wenn ich mich von ihr abhängig machte, war das genauso schlimm, wie zur Flasche oder Spritze zu greifen.

    Auf einmal erfasste mich eine Woge aus blanker Furcht.

    Mit ihr kam eine Erkenntnis, die ich die ganze Zeit gewusst, aber verdrängt hatte: Ich war schon längst abhängig von Gillian. Ich brauchte sie, und wenn sie mich morgen auf die Straße setzte, wäre ich genauso verloren wie die Jungs und Mädels hier.

    Ich hatte mich in sie verliebt, und das könnte mein Verderben sein.
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    Ich blickte zu den bodentiefen Fenstern hinaus auf die Terrasse und das angrenzende Meer. Dads Haus in den Hamptons war ein Traum. Sechs Schlafzimmer, vier Bäder, ein beheizbarer Pool, eine große Grillecke, eine offene Küche, Privatzugang zum Meer. Das perfekte Ferienhaus. Leider fühlte ich mich nicht in der Lage, das alles zu genießen. Meine Gedanken schweiften ständig zu Jaz und auch zu Bradley und dem, was er gesagt hatte. Ich sah auf mein Handy und die Nachricht, die Jaz mir vorhin geschickt hatte, nachdem ich mich bei ihm gemeldet hatte:

    Geht es dir gut?

    Ja, alles in Ordnung. Sie sind nicht da. Vermutlich tanzen sie irgendwo. Wie ist es bei deinem Dad?

    Er ist stabil. Der Anfall war zum Glück nicht so schlimm. Im Moment kommandiert er mich herum, was ein gutes Zeichen ist.

    Schön.

    Morgen komm ich wieder zurück.

    Lass dir Zeit. Ich fahre jetzt heim.

    Er fuhr nach Brooklyn, nicht zu mir. Auf der einen Seite verstand ich, dass er sich seine Freiheit bewahren wollte, auf der anderen fand ich es schade, dass er nicht einfach nutzte, was ich ihm bieten konnte. Es wäre so leicht für ihn, bei mir zu bleiben und den Komfort zu genießen.

    Aber das tat er nicht.

    Weil es nicht seinem Charakter entsprach. Genauso wenig wie er etwas klauen würde.

    Bradleys Worte hatten mich den ganzen Weg hierher verfolgt. Sie hatten geschmerzt und gebrannt und unangenehm auf meine Seele gedrückt. Ich konnte nicht fassen, dass er wirklich Jaz verdächtigte!

    Aber vielleicht würde ich es genauso an seiner Stelle tun.

    Für Bradley musste das schwer nachzuvollziehen sein. Er kannte mich lange genug, um zu wissen, dass ich eigentlich keine festen Beziehungen einging und meine Affären oberflächlich blieben. In den letzten Jahren hätte ich viele Männer haben können: berühmte Stars, reiche Geschäftsleute, heiße Musiker, die auf der Welle des Erfolgs ritten. Keiner von ihnen hätte meinen Reichtum nötig gehabt, niemand hätte mich genommen, nur weil ich Geld besaß. Ich war mir sicher, dass es bei Jaz auch nicht der Fall war, aber ich kannte ihn auch besser als Bradley. Für ihn war Jaz ein Junge von der Straße, der von mir aufgelesen worden war und sich nun in ein gemachtes Nest setzte. In meiner Welt gab es all diese Verlockungen und viel Geld. Mir war klar, dass Jaz das nicht ausnutzte, aber ich musste auch Bradleys Seite sehen und respektieren.

    Wenn du mal einen Moment die rosarote Brille absetzt, könntest du dir vielleicht ein besseres Urteil bilden.

    Das war der Satz, der am meisten an mir nagte. Ich fühlte mich nicht, als hätte ich eine rosarote Brille auf, aber vielleicht machte ich mir auch nur etwas vor.

    »Nein, tust du nicht!«, sagte ich laut. Red es dir nicht ein!

    »Was tust du nicht?«, fragte mein Vater auf einmal hinter mir. Ich zuckte zusammen und blickte mich um.

    Er betrat das Wohnzimmer und stützte sich dabei auf seinen Gehstock, auch wenn er schon viel kräftiger als noch vor ein paar Wochen wirkte.

    Ich zuckte mit den Schultern, weil ich nicht wusste, was ich ihm darauf antworten sollte. Das mit Jaz würde ich ihm nicht auch noch aufbürden.

    »Komm her zu mir«, sagte er und deutete auf das große Sofa, in das er sich nun sinken ließ.

    Ich folgte seiner Bitte und setzte mich neben ihn.

    Dad hatte etwas Mühe, eine angenehme Sitzposition zu finden, weil die Kissen so weich waren. Ich wollte ihm helfen, doch er winkte ab und schaffte es schließlich.

    Schweigen breitete sich über uns aus, und ich dachte schon, dass er nicht mehr richtig anwesend war. Manchmal hatte er solche Phasen durch seine Medikamente. Dann fing er einen Satz an, ohne ihn zu beenden. Stattdessen starrte er nur ins Leere.

    »Ich war nicht immer fair zu dir«, sagte er schließlich.

    »Was?«

    »Ich war kein guter Vater, und das weiß ich.«

    »Dad, das ist …«

    »Nicht, lass mich reden. Bitte.«

    Ich presste die Lippen zusammen und schwieg.

    »Als ich Dana kennenlernte, war ich egoistisch, eingebildet, egozentrisch und erfolgsverwöhnt. Ich dachte, mir gehört die Welt und alle müssten nach meiner Pfeife tanzen. Sie hingegen war bezaubernd. Wunderschön, offen, mit einem Lächeln, das alle für sich gewann.« Er blickte zu mir, und ich bemerkte, wie seine Augen glasig wurden. »Du hast ihr Lächeln, hab ich dir das je gesagt?«

    Ich schüttelte den Kopf. Das war das erste Mal, dass er überhaupt von meiner Mutter erzählte.

    »Und ihre Augenfarbe. Als ich dich damals im Arm hielt, dich sah und wusste, dass du von nun an nur noch mich hast, brach es mir fast das Herz. Dieses kleine Bündel Mensch verließ sich auf mich, weil ich Idiot seine Mutter vergrault hatte. Weil ich zu eitel gewesen war, um von meinem hohen Ross zu steigen und mich zu ihr zu bekennen.« Er seufzte, lange und tief. »Ach, Gillian. Ich habe so unglaublich viele Fehler gemacht. Dana und ich hätten es vielleicht schaffen können, wenn ich ihr besser zugehört hätte, sie mehr an mich rangelassen hätte, ihr vertraut hätte. Stattdessen konzentrierte ich mich nur auf die Schlammschlacht mit Grace und versuchte, meiner Karriere nicht zu schaden.«

    »Dad, ich kannte meine Mutter nicht.«

    »Ich weiß, Kind, und ich möchte, dass du weißt, dass ich allein die Schuld dafür trage. Nicht sie. Hörst du?«

    Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht verstand, warum er das Thema ausgerechnet jetzt ansprach. »Meine Mutter hat eine Entscheidung getroffen und mich verlassen. Sie ist weggegangen, obwohl sie hätte bleiben können. Ich weiß nicht, was damals passiert ist, aber es war auch ihre Schuld. Nicht nur deine.«

    Er verzog das Gesicht. »Mir werden so viele Dinge klar in der letzten Zeit. All die Fehler, die ich gemacht habe, kommen in mir hoch, all die Chancen, die ich verpasst habe … dieser Krebs. Meine Krankheit … Sie führt mir das vor Augen. Sie hält mir den Spiegel vor und schreit mich an. Ich habe es zu weit getrieben.«

    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ja, Dad war früher ein jähzorniger Mann gewesen, aber er war auch immer für mich da gewesen, als ich ihn gebraucht hatte.

    »Ich hätte das damals nicht ohne dich geschafft«, sagte ich.

    Er blickte mich fragend an.

    »Das mit Karla. Ich hätte ihren Tod nicht verkraftet, wenn du nicht gewesen wärst. Keine Ahnung, was du im Moment mit dir ausmachst, aber wenn du schon dabei bist, dir deine Fehler vorzuhalten, dann halte dir auch die guten Taten vor. Du hast mich aufgefangen und mir alles gegeben, was du nur konntest. Du hast mich festgehalten, als ich es am meisten brauchte. Du bist mein Dad, und ich liebe dich.«

    »Ich liebe dich auch. Sehr. Und ich bin unglaublich stolz auf dich.«

    Ich lächelte, weil er das so gut wie nie zu mir sagte und es eine angenehme Woge aus Wärme in mir auslöste.

    »Das mit Robert und der NYMSA …«, setzte er an.

    »Darüber müssen wir jetzt nicht reden.«

    »Doch. Schon. Ich … ich habe erkannt, dass ich nichts hinausschieben darf. Mein Zusammenbruch neulich hat mir gezeigt, dass es schneller zu Ende gehen kann, als uns lieb ist.«

    Ich schauderte, aber ich verstand, was er meinte. Manchmal machte das Leben aus voller Fahrt eine Kehrtwende, und entweder wurde man aus dem Wagen geschleudert oder man konnte wieder in die Spur finden.

    »Es war falsch, dass ich dir Vorwürfe wegen Robert gemacht habe. Er hat uns alle gelinkt. Tut mir leid, wenn ich zu streng zu dir war. Du machst einen großartigen Job, und die NYMSA könnte nicht in besseren Händen sein als bei dir.«

    War das so? Keine Ahnung, aber es tat gut, es zu hören.

    »Pass weiter so gut auf die Schule auf«, fügte er mit einem Lächeln an, das ihm sichtlich schwerfiel, weil er noch so erschöpft war. Aber es kam von Herzen. Ich spürte es.

    »Das mach ich, Dad. Versprochen.«

    Und leider hieß das auch, dass ich die Diebstähle nicht ignorieren konnte. So viel mir Jaz auch bedeutete, ich musste ihn darauf ansprechen.

    Dad hustete, und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. Ich hielt so lange seine Hand fest.

    »Ach, was ein Elend«, sagte er nur.

    »Du schaffst das. Du bist so unglaublich stark.«

    »Denkst du.«

    »Ich weiß es.«

    Er schnaubte leise, trank einen Schluck von dem Tee, der auf dem Tisch stand, und blickte zum Fenster hinaus. »Katie hat mich angerufen.«

    Ich zischte, weil wir nie über sie oder Mateo sprachen, aber ich konnte mir schon denken, warum sie sich bei ihm meldete. »Ich habe es ihr erzählt.«

    »Das hat sie gesagt und auch, dass du sie ordentlich am Telefon zusammengefaltet hättest.«

    »Sie hat es verdient.«

    Er lächelte, und für einen Moment funkelte die alte Leidenschaft in ihm auf. »Auch das kann ich mir denken. Ich will nicht lügen und sagen, dass es mich kaltlässt, wie es mit den beiden läuft. Mir wäre es lieber, es würde Frieden in meiner Familie herrschen, aber mir ist klar, dass das nicht immer geht. Lass dich nicht zu sehr von ihr ärgern, aber sei auch nicht so streng mit ihr. Sie und Mateo … sie sind gute Leute. Irgendwo tief drinnen.«

    »Ich versuche es.« Ich lehnte mich in den Kissen zurück, zog die Beine an und dachte über alles nach. Das Verhältnis zu meinen Geschwistern war schon immer problematisch gewesen, und ich wusste nicht, ob sich daran je etwas ändern würde, aber vielleicht hätten wir hier die Möglichkeit, aufeinander zuzugehen statt voneinander weg.

    Die Zeit würde es zeigen. Erst mal musste Dad gesund werden und ich das mit Jaz klären.

40. JAZ

40.

JAZ

    Ich war aufgewühlt. Verwirrt. Ein wenig verloren.

    Als ich am Montagmorgen in die Schule kam, die ersten Leute begrüßte, am Bistro vorbeischlenderte, die Treppen hochging, um mich für den Unterricht einzutragen, kam ich mir wie ein Fremdkörper vor.

    Die letzten zwei Tage hatte ich viel zu viel Zeit gehabt, nachzudenken, während Gillian bei ihrem Vater in den Hamptons gewesen war. Blade hatte ich leider nicht mehr gefunden, und irgendwie fühlte ich mich außer Balance. Zudem hatte ich eine beschissene Nacht hinter mir. Meine Lagerhalle war mir viel zugiger als sonst vorgekommen, der Boden härter, das Wasser in meinem kleinen Waschraum kälter.

    Es ging los.

    Ich fing an, mein altes Leben nicht mehr ganz so sehr zu mögen. Ich wollte nicht mehr auf dem Boden im Dreck schlafen, ich wollte mich richtig waschen können, nicht den weiten Weg runter nach Brooklyn fahren müssen. Dabei war es erst Anfang Juni und wundervoll warm. Richtig lustig würde es erst im Herbst werden, wenn die Temperaturen wieder fielen.

    Außerdem war mein Einsatz in der Schule auch bald vorüber. Sobald wieder alle Unterrichtsräume nutzbar waren, war es das für mich. Das war mir von Anfang an klar gewesen, aber seit Blade mich verstoßen hatte, fühlte es sich anders an. Als wäre mir auch die Straße weggenommen worden.

    Ich hatte draußen nichts mehr, und das Einzige, was mich in diesem anderen Leben hielt, war Gillian.

    Mittlerweile wusste ich allerdings, was ich dagegen tun konnte: Ich musste heute mit ihr darüber reden. Ich musste diese Sorgen aussprechen, ihr zum einen sagen, wovor ich Angst hatte, und zum anderen, was ich für sie empfand.

    Es führte kein Weg dran vorbei.

    Ich kam im dritten Stock an und stellte meine Tasche im Lehrerzimmer ab. Neben zwei Tanzlehrern waren auch noch Paul und Katherine aus der Buchhaltung da. Ich grüßte die beiden und lief hinüber zum Snackautomaten, um mir ein paar Nüsse zu ziehen. Mittlerweile schätzte ich diese Snacks sehr, weil sie mir rasch gute Energie gaben.

    »Guten Morgen, Mr. Forsyth«, begrüßte mich Randolf Austen. Er war einer der Schauspiellehrer und sprach alle grundsätzlich mit ihrem Nachnamen an. Lehrer, Studenten, Angestellte. Er machte keinen Unterschied.

    »Hi.« Ich kramte in meiner Tasche nach Kleingeld, warf es in den Automaten und drückte die Nummer 5B, um die Nüsse zu ziehen. Randolf wartete geduldig hinter mir, bis ich fertig war. Er war ein älterer Mann, einer der Urgesteine in der Branche, wie mir Gillian erzählt hatte. Mit fünfzehn hatte er das erste Mal auf einer Bühne gestanden und mit fünfzig seine letzte Vorstellung gegeben. Dieser Typ hatte alles am Broadway mitgenommen, was man sich denken konnte, und war lange Jahre mit der Shakespeare Company durch die ganze Welt gereist. Er sprach vier Sprachen fließend, wusste alles über Hamlet und wie diese verrückten Stücke alle hießen und musste ein ziemlich guter und strenger Lehrer sein. Die Meinungen der Schüler über ihn waren zwar geteilt, was ihn betraf, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Ich fand ihn cool. Er machte morgens und abends Yoga, was man ihm auch ansah, denn er strahlte so viel Vitalität und Energie aus, dass selbst ich mir eine Scheibe davon abschneiden konnte.

    »Hier«, sagte ich und reichte ihm einen Müsliriegel, den ich zusätzlich gezogen hatte. Ich wusste, dass er die immer vor dem Unterricht aß.

    »Oh, vielen Dank.«

    »Klar, gerne, einen schönen Tag noch.«

    Er wünschte mir das Gleiche und zog weiter, während ich zurück zu meinen Sachen ging und zusammenzuckte. Denn da stand Bradley. Er hielt mir meine Tasche entgegen.

    »Was …«

    »Die lag auf dem Boden«, sagte er.

    »Ich …« Ich hatte sie auf dem Stuhl abgestellt, da war ich mir sicher. »Danke.« Leicht irritiert nahm ich sie entgegen und verstaute die Nüsse im vorderen Fach.

    »Hast du einen Moment?«, fragte er.

    Ich seufzte, weil ich erst in einer halben Stunde im Park sein musste und daher schlecht Nein sagen konnte. Also nickte ich und folgte ihm zu den Büros. Bradley sprach kein Wort, während wir durch den Flur liefen. Mich wunderte es, als er nicht vor seinem Büro Halt machte, sondern Gillians betrat.

    Als sie uns bemerkte, stand sie sofort vom Schreibtisch auf und lächelte mich an. Sie wirkte müde, als hätte sie genauso wenig geschlafen wie ich.

    Mir wurde sofort warm ums Herz. Auf einmal verstand ich nicht mehr, warum ich die Nacht nicht bei ihr verbracht hatte, sondern bei mir auf dem kalten Boden. Jedes Mal, wenn ich in ihrer Nähe war, schienen alle meine Nöte und Sorgen vergessen, und ich wollte sie nur noch festhalten. Doch sobald ich mich draußen durch die Realität bewegte, kehrten all meine Ängste und Probleme schlagartig zurück.

    Sie schluckte, und ihr Blick verriet mir, dass sie mich genauso vermisst hatte wie ich sie.

    »Guten Morgen«, sagte sie und griff nach meiner Hand.

    »Ist alles klar?« Ich drehte mich zu Bradley um, der an der Tür stand und uns beobachtete. »Ihr wirkt beide etwas zugeknöpft.«

    »Kannst du uns bitte allein lassen?«, fragte Gillian Bradley. Er verzog das Gesicht, weil es ihm offensichtlich nicht recht war, doch dann nickte er und trat nach draußen.

    Kaum, dass er gegangen war, warf sie sich mir an den Hals. Ich erwiderte ihre Umarmung, zog sie enger an mich und ließ die Tasche von meiner Schulter gleiten. Gillian zuckte kurz zusammen, doch im nächsten Moment richtete sie sich auf und küsste mich voller Leidenschaft. Ich erwiderte den Kuss, etwas perplex darüber, dass sie derart in die Vollen ging, denn das tat sie eigentlich nie in der Schule.

    Ihre Zunge glitt in meinen Mund, sie vergrub die Finger in meinen Haaren und küsste mich fast manisch, als könnte sie auf einmal nicht genug von mir bekommen.

    »Dieses Wochenende ohne dich war schrecklich«, keuchte sie zwischen den Küssen. »Ich habe dich so vermisst.«

    »Ich … dich … auch …« Mehr bekam ich nicht raus, denn sie ließ mir kaum Luft zum Atmen. Heiße Schauer wanderten durch mich hindurch, und nun konnte ich noch weniger verstehen, warum ich heute Nacht nicht bei ihr geschlafen hatte. Ich hätte ihr zeigen können, wie sehr ich sie begehrte und wie gut sie mir tat. Wie viel Wärme und Geborgenheit sie in mir hinterließ, wie sehr ich mich nach ihr verzehrte und wie sehr ich sie liebte.

    Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, löste sie sich von mir und trat energisch einen Schritt zurück. Sie stieß die Luft aus, fächerte sich mit der Hand zu und richtete ihre Haare. »Mein Gott«, sagte sie und ließ sich auf die Kante ihres Schreibtisches sinken.

    »Das kannst du laut sagen«, meinte ich und sah an mir hinab. Jetzt konnte ich zusehen, wie ich den Ständer loswurde, ehe ich unterrichtete. Großartig.

    »Sorry«, sagte sie, aber ich hörte ihr an, dass es ihr überhaupt nicht leidtat. »Wie hast du geschlafen?«

    »Beschissen.« Wozu es leugnen, sie sah es mir eh an.

    »Ich auch.«

    »War noch was mit deinem Dad?«

    »Nein, es geht ihm ganz gut. Ich glaube, er erholt sich langsam, aber ich will mich nicht zu früh darüber freuen.«

    »Verstehe ich.«

    Sie atmete noch mal aus und rieb die Hände aneinander. Auf einmal wirkte sie fahrig und nervös. »Ich … ich habe schlecht geschlafen, weil ich das hier … Gott, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

    Ich runzelte die Stirn. Das klang irgendwie nicht gut.

    »Bradley hat dir von den Diebstählen erzählt, richtig?«

    »Ja. Hat er.«

    Sie kratzte sich an der Stirn, als könnte sie so ihre Gedanken besser sortieren. »Okay, ich haue es einfach raus. Also, wir haben das natürlich der Polizei und der Versicherung gemeldet, und die wollen, dass wir alles offenlegen. Also auch, ob jemand zur Zeit der Diebstähle in der Nähe der Umkleiden gewesen ist, denn da wurden die Sachen ja geklaut.«

    »Macht Sinn.«

    »In beiden Fällen bist du gesehen worden.«

    Mir sackte das Blut in die Füße, und mir wurde eiskalt. Ich blinzelte. Atmete. Blinzelte. Starrte sie an, bis ihre Wangen rot anliefen und sie den Blick senken musste. »Willst du etwa allen Ernstes andeuten, dass ich …«

    »Nein! Gott, nein! Ich weiß, dass du es nicht warst!«

    Warum wurde sie dann so nervös? Sie bekam sogar hektische Flecken am Dekolleté.

    »Aber ich muss es melden. Vermutlich werden sie dich dazu befragen wollen, so wie andere auch. Ich wollte es dir vorher nur sagen, damit du vorbereitet bist.«

    »Kommt das eigentlich von Bradley?«

    »Was?«

    »Hat er dir gesteckt, dass ich beide Male in der Umkleide gesehen worden bin?«

    »Ja, hat er. Oder eher: Die Schüler, die beklaut wurden, haben es gesagt.«

    »Schön. Hat Bradley auch erwähnt, dass hier ständig Handwerker herumlaufen?«

    »Natürlich. Auch die werden wir befragen, glaub mir.«

    Sie wollte nach mir greifen, aber ich wich zurück.

    »Jaz, bitte.«

    »Das kommt Bradley gerade sehr gelegen, kann das sein?«

    »Wie meinst du das?«

    »Wie ich das … Hast du keine Augen im Kopf, Gillian?«

    »Was?«

    »Er kann mich nicht ausstehen, weil ich mit dir zusammen bin.«

    »So ein Quatsch.«

    Sie sagte das zwar, aber ich hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. Es war ihr auch schon aufgefallen.

    »Es ist so leicht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Warum auch nicht? Ein Loser wie ich klaut natürlich ständig, um überleben zu können.«

    »Niemand bezeichnet dich als Loser! Komm mal wieder runter.«

    »Ich bin ganz unten, scheiße, Gillian! Sieh mich doch an!« Ich war laut geworden. Was nicht meine Absicht gewesen war, aber ich hatte es auch nicht zurückhalten können.

    Sie richtete sich auf und wich einen Schritt zurück, als könnte sie mich nicht mehr richtig einschätzen.

    »Ich … tut mir leid, ich wollte nicht schreien.«

    Auf einmal ging die Tür auf, und Bradley kehrte zurück. »Ist alles in Ordnung hier?«

    »Ja, natürlich«, sagte Gillian, doch sie zitterte so stark, wodurch deutlich wurde, dass nichts in Ordnung war.

    Bradley baute sich im Türrahmen wie ihr verdammter Bodyguard auf.

    Ich schüttelte den Kopf und zischte ihn an: »Keine Sorge, ich bin nicht gewalttätig, auch wenn du mich vermutlich dafür hältst.«

    »Das tue ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was für eine Art von Mann du bist, dazu kenn ich dich nicht gut genug. Ich weiß nur, dass du hier herumbrüllst, und das geht nicht.«

    »Klar doch.« Mir lag eine zynische Bemerkung auf der Zunge, die ich aber gerade noch runterschlucken konnte. Ich lief auf Bradley zu, der keinen Schritt zur Seite wich und mich finster anglotzte. »Ich geh jetzt. Meinetwegen können mich eure Leute befragen, bis ihnen die Ohren glühen. Ich hab nichts zu verbergen.«

    »Umso besser.«

    »Im Gegensatz zu manch anderem hier.«

    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine reingehauen. Bradleys Adamsapfel hüpfte, seine Oberlippe zuckte, und die Nasenflügel bebten.

    »Was redest du denn da?«, fragte Gillian.

    Ich öffnete den Mund und wusste, dass es gerade eine Leichtigkeit wäre, Bradley in die Pfanne zu hauen und seine Gefühle für Gillian anzusprechen. Ich könnte es ihr vor die Füße werfen, ihn in Verlegenheit bringen und mich in dem Anblick suhlen, wie er sich wieder rauswand.

    Aber ich schwieg.

    »Nicht so wichtig«, gab ich lediglich von mir und verließ das Büro. Sollten sie das untereinander klären.

    Oder auch nicht, was kümmerte es mich.
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    »Was hat er eben gemeint?«, fragte ich Bradley, der noch immer am Türrahmen stand und Jaz hinterhersah.

    »Keine Ahnung.«

    »Doch, ich glaube, das weißt du ganz genau.« Bradley sah aus, als hätte Jaz ihn an den Eiern gepackt und sie zerquetscht.

    »Es ist egal, Gillian.«

    »Herrgott, ihr und eure albernen Hahnenkämpfe!«

    »Das ist kein …« Er hielt inne, atmete durch. »Egal. Ich wollte nur nachsehen, weil er rumgebrüllt hat. Mehr nicht.«

    »Es war nicht schlimm, er ist nur kurz ausgerastet.« Zwar hatte ich Jaz zum ersten Mal so erlebt, aber es war ihm schon anzusehen, als er zur Tür reingekommen war, dass es ihm nicht gut ging. Er hatte dunkle Ränder unter den Augen und schien völlig übernächtigt zu sein. »Für Jaz ist das alles gerade sehr viel. Erst kommen wir zusammen, dann stelle ich sein Leben auf den Kopf, er unterrichtet auf einmal, seine Freunde werden verhaftet und sind sauer auf ihn, jetzt dieser Verdacht wegen des Diebstahls. Lass ihm etwas Zeit.«

    »Warum wurden seine Freunde denn verhaftet? Treibt er sich etwa mit Kriminellen herum?«

    »Herrje, Bradley. Nein, das tut er nicht!«

    »Ich frag doch nur! Du hast das in den Raum gestellt, nicht ich.«

    »Ja. Ich weiß.« Ich schloss die Augen und fühlte mich auf einmal ausgelaugt und fertig. Als würde schon wieder alles über mir zusammenkrachen, genau wie die Decke, die im Tanzstudio eingestürzt war, und das gerade, als ich mein Leben wieder auf die Reihe bekommen hatte. Dr. Andersons Worte kamen mir in den Sinn, dass man in den Phasen der Ruhe besonders auf sich Acht geben musste.

    »Egal. Ich … ich muss mich auf die Arbeit konzentrieren. Marissas Managerin ruft gleich noch mal an. Wir haben eine weitere Konferenzschaltung. Wenn alles gut geht, bekommen wir heute die Zusage für sie.«

    »Gut. Ich kümmere mich um die Versicherung und darum, dass alle befragt werden, die zum Zeitpunkt der Diebstähle da waren. Ich gehe allen Spuren nach, das sagte ich ja bereits.«

    »Ich zähle auf dich.«

    »Wie immer.« Er breitete die Arme aus und verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln.

    Als er sich abwenden wollte, drang weiteres Geschrei vom Flur herein. »Ich habe dich gesehen! Du warst gerade noch im Lehrerzimmer!«

    »Ist das Paul?«, fragte ich.

    »Ja, klingt so.« Bradley lief nach draußen, und ich folgte ihm. Am Ende des Ganges stand Paul und gestikulierte wild herum. Ihm gegenüber wartete Jaz mit verschränkten Armen und einem Gesichtsausdruck, als würde er bereuen, heute Morgen überhaupt aufgestanden zu sein.

    »Ich weiß nicht, wo dein Füller ist. Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

    »Er war noch da, als ich heute Morgen reingekommen bin. Ich habe ihn immer dabei. Hab mir vorhin nur rasch was zu trinken geholt, und jetzt ist er weg.«

    »Vermutlich ist er unter den Tisch gerollt, was weiß ich.«

    Auf einmal griff Paul an Jaz’ Tasche und zog daran. Jaz packte sofort den Riemen, weil er sie sich nicht von der Schulter zerren lassen wollte.

    »Hey«, rief Bradley und eilte zu den beiden. »Was ist denn los?«

    »Er«, sagte Paul und deutete auf Jaz. »Ich glaube, er hat meinen Füller geklaut.«

    »Habt ihr eigentlich alle einen Schuss?«, fragte Jaz sichtlich gereizt.

    »Mal ganz ruhig«, schaltete ich mich ein und stellte mich neben Jaz. Sein Körper strahlte eine unnatürliche Hitze aus, und er bebte so stark, dass ich es sogar spürte, ohne ihn zu berühren.

    »Ich kam heute Morgen ins Lehrerzimmer, hab meinen Bericht ausgefüllt, kurz noch ins Intranet geschaut, mir was zu trinken am Automaten gezogen. Jaz war auch da«, sagte Paul.

    »Genau wie Randolf, Mara, Brian, Katherine und Bradley«, gab Jaz zurück.

    »Das stimmt«, sagte Bradley.

    »Jetzt mal ehrlich!«, fuhr Paul fort. »Die sind immer morgens da.«

    »Und weiter?«, fragte Jaz.

    »Die klauen nichts.«

    »Aber ich schon?«

    »Ich …« Paul lief rot an und sah hilfesuchend zu mir, aber ich schüttelte den Kopf.

    »Das geht so echt nicht, Paul. Es tut mir leid, dass dein Füller weg ist. Wir suchen danach, und falls er wirklich gestohlen wurde, melden wir es der Versicherung. Aber du kannst nicht einfach Jaz anbrüllen und verdächtigen.«

    »Aber er ist …«

    »Mir reicht das jetzt«, sagte Jaz und warf die Tasche vor Pauls Füße. »Da. Schau rein, wenn du willst. Ich habe nichts zu verbergen.«

    Paul reckte das Kinn.

    Ich schüttelte den Kopf und hob die Tasche auf. »Das ist albern, das machen wir nicht.«

    »Nein, lass ihn«, sagte Jaz. Er brannte vor Wut. Dieses Lodern in seinem Blick war mir völlig neu. Er wirkte wie ein in die Ecke getriebenes Tier, das nur noch um sich beißen konnte, um sich zu verteidigen. Mir schnürte es das Herz zu, und ich wünschte, ich könnte ihn einfach mitnehmen, nach Hause fahren und ihn diesen Morgen vergessen lassen. Ehe ich etwas erwidern konnte, nahm Paul mir die Tasche ab und fing tatsächlich an, darin herumzuwühlen.

    »Paul«, sagte nun sogar Bradley. »Wir überlassen das der Polizei, sie wird …«

    »Ha!«, rief dieser auf einmal und zog einen goldenen Füller heraus.

    Jaz wurde kreidebleich, und auch mir blieb die Luft weg. »Was?«, zischte er und taumelte leicht. Ich schlug die Hand vor den Mund, weil ich nicht fassen konnte, was hier passierte.

    Jaz gab einen tiefen kehligen verzweifelten Laut von sich. Er sah zu Paul, dann zu Bradley. Plötzlich kniff er die Augen zusammen, als schien ihm ein Licht aufzugehen. »Du warst an meiner Tasche.«

    »Bitte?«, fragte Bradley ungläubig, und Jaz verzog das Gesicht.

    »Heute Morgen, du …« Er unterbrach sich, schnaubte und lächelte gequält. »Gott, ich bin so dumm. Ich …« Er wich einen Schritt zurück und sah uns alle drei an. »Tja, schätze, da habt ihr mich erwischt, was?«

    »Jaz …«, sagte ich und konnte nicht glauben, was er da von sich gab.

    Jaz richtete den Blick auf Bradley, der völlig still neben mir stand und keinerlei Regung zeigte. »Gratuliere«, spuckte Jaz ihm vor die Füße, dann drehte er sich um und stapfte einfach davon.

    »Haltet ihn fest! Wir müssen ihn verhaften lassen!«, rief Paul, doch Bradley legte eine Hand auf seine Schulter und schüttelte den Kopf.

    »Ganz ruhig.«

    Ich bebte. Innen. Außen. Überall.

    Mir war schwindelig, und ich konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen.

    »Aber …«, setzte ich an und begriff es nicht. Das ergab keinen Sinn. Nicht im Geringsten. Jaz würde den Füller doch nicht klauen und dann bereitwillig anbieten, dass man seine Tasche durchsuchte.

    »Es tut mir leid«, sagte Bradley.

    Ich starrte ihn an, wie er mit finsterer Miene neben mir verharrte und überlegte, ob ich seinen Worten Glauben schenken konnte. Auf einmal wurde mir alles zu viel. Ich fühlte mich erdrückt und verloren und allein. Ich bot alle Willenskraft auf, die ich noch in mir hatte, und rannte Jaz hinterher, doch er hatte das Gebäude schon verlassen.

    »Jaz!«, rief ich, als ich raus auf die Straße trat und mich in alle Richtungen umschaute. Ich eilte an die Ecke, blickte die Straße hoch und runter, vor und zurück.

    Aber er war weg.
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    Ich bebte noch immer, als ich längst zu Hause war und die Stahltür hinter mir geschlossen hatte. Meine Gedanken rasten unaufhörlich und drehten sich um diesen Moment in der Schule. Um Gillians Gesichtsausdruck, als Paul den Füller aus meiner Tasche gezogen hatte.

    Den Beweis meiner angeblichen Tat.

    Mir war übel, ich war aufgeladen mit Adrenalin und hätte am liebsten etwas gegen die nächste Wand geknallt.

    War es das nun? Ging mein Leben gerade den Bach hinunter?

    Die haben Langeweile in ihrem Leben, wollen mal ein bisschen Abenteuer und finden es prickelnd, sich nen Loser von der Straße zu schnappen.

    Scheiße. Scheiße. Scheiße.

    Vielleicht war es wirklich so. Vielleicht hatte ich mir die ganze Zeit über nur etwas vorgemacht. Vielleicht war das ein einziger großer Spaß für Gillian und Bradley gewesen.

    Vielleicht vögelten sie gerade in ihrem Büro auf dem Schreibtisch.

    Ich fuhr mir durch die Haare, tigerte von rechts nach links und wieder zurück. Ich hatte keine Ahnung, was ich denken oder fühlen sollte, wo vorne oder hinten war. Alles war auf einmal auf den Kopf gestellt, nichts ergab mehr Sinn, ich war völlig überdreht und verloren.

    Ich fuhr herum, wollte nach meiner Tasche und meinem Handy greifen, aber dann fiel mir ein, dass ich alles einfach in der Schule gelassen hatte. Auf einmal besaß ich nichts mehr.

    Keine Ahnung, ob sie meinen Schülern Bescheid geben würden, dass ich heute keinen Unterricht abhalten würde, ob sie gleich zur Tür reinkämen und mich verhaften lassen würden.

    Mir wurde heiß, und mein Magen zog sich noch mehr zusammen. Was, wenn sie wirklich zur Polizei gingen? Gillian wusste genau, wo sie mich finden könnte. Falls sie mich anzeigte und mir Swatson auf den Hals hetzte … Ich konnte meine Unschuld nicht beweisen, nur beteuern, dass ich es nicht gewesen war, aber wer würde mir schon glauben? Sie hatten mich mit dem Diebesgut erwischt. Der Füller war in meiner Tasche gewesen!

    Ich war mir sicher, dass Bradley ihn mir heute Morgen im Lehrerzimmer untergeschoben hatte. So hätte er mich wieder aus dem Weg und Gillian erneut für sich. Das war die beste Methode, die Konkurrenz auszuschalten. Vielleicht hatte er selbst alles geklaut und gewartet, bis er es mir nach und nach in die Schuhe schieben könnte. Dummerweise konnte ich das genauso wenig beweisen wie meine Unschuld. Ich könnte es Gillian sagen, klar, aber sie würde kaum ihren Vertrauten und Freund anklagen, den sie seit Jahren kannte und mit dem sie lange zusammenarbeitete.

    Nie im Leben.

    Ich war ein Nichts gegen ihn. Der Typ von der Straße, über den sie kaum etwas wusste.

    Du kommst ihr gerade recht. Siehst gut aus, bist in Topform und kannst es ihr ordentlich besorgen.

    Oh, ich hatte es ihr besorgt. Reichlich, und nun hatten sie es mir besorgt und mich derart zerpflückt, dass kaum noch etwas von mir übrig blieb. Fuck, wegen Gillian hatte ich Blade bei der Polizei verpfiffen! Sie hatte mich dazu ermutigt. Ich hatte mit ihm gebrochen, weil sie mich … Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Bullshit. Das war meine Entscheidung gewesen, nicht ihre.

    Aber es schmerzte so sehr.

    Sie schmerzte.

    Das alles schmerzte.

    Ich schüttelte mich, lief zu meiner Schlafecke und packte meine wenigen Habseligkeiten zusammen. Es war nicht viel, aber es war alles, was mir noch geblieben war. Ich stopfte das wenige Hab und Gut in eine zweite kleinere Tasche, die ich nicht gerne nahm, weil sie ausgeleiert und löchrig war, aber besser als nichts. Dann suchte ich das Geld zusammen, das ich hier überall verteilt hatte, zählte es rasch durch und steckte einen Teil davon in die Tasche, einen anderen in meine Schuhe und den Rest in die Hose.

    Im Moment besaß ich knapp tausendfünfhundert Dollar. So viel wie selten. Wenn ich es gut einteilte, könnte ich eine Weile damit auskommen. Noch wusste ich nicht, ob ich einfach so draußen wieder tanzen konnte oder sie mich suchen würden. Vielleicht sollte ich mich eine Weile von meinen üblichen Plätzen fernhalten.

    Vielleicht sollte ich mich komplett von der Stadt fernhalten.

    Es so machen wie Trev und seine Jungs. Einfach umsiedeln, wenn es zu heiß wurde.

    Ich war ungebunden, ich war niemandem etwas schuldig, ich konnte gehen, wohin ich wollte.

    Vielleicht sollte ich einfach weg aus New York.

43. GILLIAN

43.

GILLIAN

    Er ist weg.

    Dieser Tatsache musste ich mich stellen. Jaz war nirgendwo mehr aufzufinden.

    Seit seinem Abgang aus der Schule waren nun vier Tage vergangen, und ich war zerfressen von Schuld, Trauer, Einsamkeit und Verwirrung. Die ganze Woche über hatte ich ihn in jeder freien Minute gesucht. Natürlich war ich auch in seiner Lagerhalle gewesen, aber da war nichts mehr von ihm zu finden. Er hatte seine Sachen gepackt und war weitergezogen. Einfach so.

    Ich hatte keine Möglichkeit, ihn zu erreichen, weil er sein Handy in der Schule gelassen hatte. Keine Ahnung, wo er hingegangen sein könnte. Ich war schon alle möglichen Plätze abgegangen, an denen er normalerweise tanzte. Vergebens. Ich wusste nichts über ihn, und das war mir in diesem Moment schmerzhaft klar geworden.

    So wie heute. Die gesamte Mittagspause über war ich im Regen herumgeirrt, bis ich zurück an die Arbeit musste. Bradley nahm mir vieles ab, aber das machte es nicht besser. Wir redeten kaum miteinander. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich wusste gar nichts mehr.

    Da war nur noch Schmerz. Unendlicher zerreißender und betäubender Schmerz, den ich nur allzu gut kannte.

    Das war nicht das erste Mal, dass diese Dunkelheit mich in die Arme zog. Jaz mochte nicht gestorben sein, wie Karla damals, aber er hatte mich verlassen. Er war von einem Moment auf den anderen aus meinem Leben getreten.

    Ich blickte zu meinem Fenster hinaus, das einen Spalt offen stand. Es regnete noch immer, die Sonne war lange untergegangen, und die schwül-warme Luft drang in mein Büro. Es roch nach Sommer, nach nassem Asphalt, nach der Stadt. Es roch nach Jaz. Er war all das.

    Er war die Freiheit und die Wildheit New Yorks, er war das Helle und das Bunte, das Leuchtende und Vibrierende.

    Und er war weg.

    Ich schluckte hart an dem Kloß, der mir im Hals steckte, und fragte mich, wie ich weitermachen sollte. Morgen war Samstag, ich könnte weiter durch die Stadt streifen und ihn suchen. Vielleicht wäre er im Park unterwegs, irgendwo musste er doch stecken, wenn er Geld verdienen wollte. Es sei denn, er hatte sein Erspartes genommen und war verschwunden.

    Raus aus der Stadt, raus aus diesem Leben und irgendwo ganz neu anfangen. Jaz stand die Welt offen.

    Es klopfte an meine Tür, und ich zuckte zusammen, weil ich nicht damit gerechnet hätte, dass noch jemand da war. Ich blickte rasch auf meine Uhr auf dem Schreibtisch. Es war kurz vor acht.

    »Ja, bitte?«, sagte ich und wusste schon, dass das Bradley sein musste. Niemand sonst würde um diese Uhrzeit noch arbeiten.

    »Können wir kurz reden?«, fragte er und steckte seinen Kopf herein.

    In mir zog sich alles zusammen. Seit diesem Vorfall konnte ich es kaum noch ertragen, in Bradleys Nähe zu sein, die ich früher so sehr gesucht und gebraucht hatte.

    Mir war klar, dass er in mich verliebt war. Vermutlich schon die ganze Zeit über, aber ich hatte es all die Jahre verdrängt, von mir ferngehalten.

    Weil ich es nicht wahrhaben wollte. Weil es einfacher war, ihn auf Abstand zu halten und das zu wahren, was wir hatten, statt ihm zu sagen, dass ich nie so für ihn empfinden würde. Ich liebte Bradley zwar auch, aber auf eine völlig andere Art. Er war mein Vertrauter, die rechte Hand meines Dads und jetzt auch meine. Auf ihn konnte ich mich stützen, wenn es zu schwer wurde, ich konnte ihm blind folgen, wenn ich den Weg verlor.

    Das würde ich nie für eine Affäre riskieren, denn mehr wäre aus uns niemals geworden.

    »Natürlich«, sagte ich, und er trat mit einer Mappe unter dem Arm ein. Ich richtete mich auf und räusperte mich.

    »Ich habe mit Paul geredet. Weder er noch Milton oder Mel werden Anzeige gegen Jaz erstatten. Paul hat seinen Füller wieder, und die anderen sind bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen, wenn wir sie entschädigen.«

    »Selbstverständlich.« Das würde ich von meinem privaten Geld tun.

    »Somit hat dein Freund nichts zu befürchten.«

    Ich schnaubte. Mein Freund. Aus seinem Mund klang es wie Hohn. Ich sah Bradley an. Sein Gesicht war mir so vertraut. Dieses Jahr hatte ich so oft in diese schönen blauen Augen geblickt, in ihnen nach Rat und Stärke gesucht, gewusst, dass er an meiner Seite war, wenn es hektisch wurde. Bradley war mein Fels in der Brandung.

    Aber seit Montag war ich mir nicht mehr so sicher, ob er wirklich immer ehrlich mir gegenüber war.

    »Bist du jetzt eigentlich glücklich?«, fragte ich ihn.

    »Wie meinst du das?«

    »Hab ich deiner Ansicht nach die rosarote Brille abgenommen und der Realität in die Augen geblickt? Bist du froh, dass Jaz weg ist? Ist es das, was du wolltest?«

    »Wieso sollte ich …«

    »Ich weiß genau, dass Jaz nichts geklaut hat!« In mir kochte etwas hoch, das ich weder kontrollieren noch zurückhalten konnte oder wollte. Es hatte sich in den letzten vier Tagen aufgestaut und brodelte nun mit einer Kraft in mir, die mich selbst überraschte. Dieser eine Blick, den Jaz Bradley zugeworfen hatte, diese Anschuldigung, die er ihm gegenüber gemacht hatte; sie ging mir nicht aus dem Kopf.

    Ich hab nichts zu verbergen.

    Umso besser.

    Im Gegensatz zu manch anderem hier.

    »Jaz ist nicht der Täter. Ich denke, das weißt du besser als jeder andere.«

    »Was willst du damit andeuten?«

    »Dass dir das alles sehr gut in die Karten gespielt hat! Du hast ihn von Anfang an nicht ausstehen können und vermutlich die ganze Zeit nach einer Möglichkeit gesucht, wie du ihn absägen kannst.«

    »Du begibst dich auf dünnes Eis, Gillian.«

    »Ah ja? Vielleicht stehen wir beide auf dünnem Eis. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du mir endlich sagst, was in dir vorgeht. Dass du mir endlich sagst, was deine Beweggründe waren, Jaz zu misstrauen.«

    Er reckte das Kinn und blickte mich mit einer Mischung aus Resignation, Zuneigung, aber auch Wut an. Ich berührte eine Stelle, die ihn schmerzte, und ich wollte den Finger noch viel tiefer hineinbohren.

    »Hat es dich verrückt gemacht, uns zusammen zu sehen? Warum ausgerechnet bei ihm? Ich habe schon viele Männer im Laufe der Jahre abgeschleppt. Hast du da nichts gesagt, weil du wusstest, dass es nur Affären sind? War dir klar, wie sehr es mich treffen würde, wenn Jaz etwas derartiges angehängt werden würde? Hast du darauf spekuliert, dass er abhauen würde?«

    »Ich habe überhaupt nichts …«

    »Ach, komm schon, Bradley! Sei doch ehrlich zu dir und zu mir. Bist du froh, dass er weg ist? Hast du ihm den Füller untergejubelt?«

    »Verfluchte Scheiße!« Er trat gegen den Stuhl vor meinem Tisch, und ich zuckte zusammen.

    Wir starrten uns beide an, und zwischen uns entstanden Risse. In unserer Freundschaft, unserer Zusammenarbeit, ich wusste es nicht.

    »Traust du mir so etwas ernsthaft zu? Wirklich? Kennst du mich so schlecht?« Er verzog das Gesicht, und der traurige Ausdruck in seinen Augen raubte mir fast den Atem. Das alles verletzte ihn zutiefst und traf ihn genau dort, wo es für jeden Menschen am schlimmsten war: auf dem Grund seiner Seele. »Also gut.« Er kam näher, legte die Unterlagen auf den Tisch und seine Hände auf die Rückenlehne des Stuhls. Er sah mir so fest in die Augen, dass es mich fröstelte. »Ja. Es hat mich verrückt gemacht, euch beide zusammen zu sehen. Mehr als das: Es hat mir jedes Mal fast das Herz zerrissen. Die Art, wie du Jaz angeschaut hast, die Art, wie er dich angeschaut hat. Als gäbe es nichts außer euch beiden auf dieser Welt. Ich hätte alles dafür gegeben, dass du … dass du nur ein Mal mich so ansiehst. Dass ich dieser Mann sein könnte, der dich so glücklich macht, aber ich bin kein Narr. Ich weiß genau, dass du nichts für mich empfindest. Nicht in dieser Hinsicht zumindest, und ich habe mich damit abgefunden. Ich führe dieses Leben an deiner Seite, in dieser Schule, und ich bin … glücklich. Irgendwie bin ich damit zufrieden. Ich liebe es, dir zu helfen. Ich liebe es, den Studenten zu helfen. Ich liebe es, zu sehen, wenn Rädchen ineinandergreifen, die vorher nicht gepasst haben, und ja, ich liebe dich. Mehr, als ich sollte, aber so ist es nun mal.«

    Er atmete ein, genau wie ich. Sein Blick wurde intensiver und durchdringender, als er es je zuvor gewesen war. Mir lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter, denn mit einem Mal wurde mir klar, wie viele Emotionen er mir gegenüber stets zurückgehalten hat. Wie tief seine Liebe wirklich ging. Er hatte sie verborgen und gezügelt, damit ich nicht mit der vollen Wucht konfrontiert wurde. Aber nun entließ er sie. Er sprengte die Ketten, mit denen er sie festgehalten hatte, und ließ mich in ihn hineinsehen.

    »Es ist in Ordnung für mich«, sagte er leise. »Es war in Ordnung für mich, bis Jaz kam.«

    Ich schüttelte den Kopf, presste die Lippen aufeinander und wünschte, ich würde die richtigen Worte finden. Aber es schmerzte einfach nur. Es schmerzte, dass Bradley so vor mir stand. Es schmerzte, dass Jaz untergetaucht war und es nicht für nötig erachtete, sich bei mir zu melden, damit wir über alles reden konnten. Es schmerzte, dass ich hilflos war. Ich konnte nichts für Bradley tun, ich konnte nichts für Jaz tun. Ich hatte auch nichts für Karla oder Dad oder Dana tun können.

    »Jetzt ist er weg«, sagte ich schließlich und klang müde und leise und traurig.

    »Ja, und das, obwohl er unschuldig ist.«

    Ich zuckte zusammen. »Also warst du es …«

    Er gab einen sonderbaren Laut von sich. Verzweifelt, verletzt, wütend. Ich hielt jede seiner Regungen fest und versuchte, die Antwort aus seiner Miene zu lesen.

    »Verflucht, Gillian.« Er kniff sich in den Nasenrücken und massierte kurz die Stelle dort. Seine Finger zitterten, und er kämpfte sichtlich mit sich. »Ich bin … ich muss …« Er schüttelte sich und löste sich aus seiner Starre. Dann stieß er mit dem Finger auf die Unterlagen auf dem Schreibtisch.

    »Da. Lies es, oder lass es. Was kümmert es mich.«

    »Was …«

    »Ich bin raus.« Er warf mir einen Blick zu, drehte um und stapfte aus meinem Büro.

    »Bradley!«

    Doch auch er knallte die Tür hinter sich zu und ließ mich allein. Auch er ging einfach weg. Auch er war auf einmal nicht mehr da.

    Und ich?

    Ich war müde. Leer. Ausgelaugt. Hohl.

    Mir blieb der Mund offen stehen, und ich hatte das Gefühl, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Auf einmal brach etwas in mir.

    Es überkam mich einfach so, ohne dass ich es zurückhalten konnte. In mir schnürte sich alles zusammen, Tränen stiegen mir in die Augen, und ich hielt sie nicht zurück. Ich ließ sie raus, weil ich spürte, dass ich das brauchte. Ich ließ alles raus, was ich die letzten Monate über festgehalten hatte. Den Frust, die Angst, den Stress, die Sorge und auch die Liebe, die gerade so wehtat. Es überschwemmte mich, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Ich sank zurück in meinen Stuhl und gab mich diesem Schmerz hin, bis ich glaubte, daran zu ersticken.

    Bis ich glaubte, er würde mich in den Abgrund ziehen.
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    »Alter, waren wir nicht deutlich genug?« Blade baute sich drohend vor mir auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Er, Golden Eye, Go-Go und Hellbeat hatten mich eingekesselt. Sie waren nach meinem Auftritt gekommen, den ich extra weit drüben in Brooklyn abgehalten hatte, wo sie normalerweise nicht abhingen.

    »Wie … wie habt ihr mich denn gefunden?«

    Blade schnaubte nur und fixierte mich noch grimmiger. »Du lebst doch lange genug hier. Man hört hier was, man hört da was, und auf einmal findet man den Jackpot.«

    So wie sie Trev und die anderen aufgespürt hatten. Ich hätte es wissen müssen. Diese letzten Tage waren zu reibungslos verlaufen. Ich hatte mich in Sicherheit gewiegt, geglaubt, ich könnte doch hierbleiben und einfach weitermachen wie bisher.

    »Ich …«, setzte ich an und wusste, dass ich es einzig unserer ehemaligen Freundschaft zu verdanken hatte, dass sie mir noch keine reingehauen hatten.

    »Hey, lass ihn, Blade«, sagte Go-Go und zupfte ihn am Ärmel. »Er tanzt hier nur, die Stadt ist doch groß genug für uns alle.«

    »Pah. Die kleine Ratte hat hier nichts mehr zu suchen.«

    »Er hat dir deinen verdammten Arsch gerettet, also sei nicht so stur!«

    »Er hat mir überhaupt nichts gerettet. Wegen dem saß ich eine Nacht lang im Knast.«

    »Und? Dort war es vermutlich sauberer als bei uns daheim.«

    »Was willst du damit sagen? Denkst du, es ist cooler im Gefängnis als auf der Straße?«

    »Ich meine, dass es egal ist. Diese Nacht ist vorüber, und du lebst. Ihr alle. Das Ganze hätte auch anders ausgehen können.«

    So wie Go-Go klang, war sie nicht unbedingt mit der Aktion gegen Trev und seine Gang einverstanden gewesen. Aber Blade hörte ihr gar nicht richtig zu.

    »Okay, pass auf«, richtete er sich wieder an mich. »Das hier ist deine erste Verwarnung. Bei der zweiten kriegst du eine in die Fresse, bei der dritten schauen wir mal, was dein Ellbogen so aushält, bei der vierten könnte es sein, dass mir der Fuß ausrutscht und auf deiner Kniescheibe landet. Hab gehört, das soll schmerzhaft sein.«

    Ich schluckte und verzog das Gesicht. Er machte ernst, das war mir durchaus klar.

    »Bei der fünften …«

    »Er hat es kapiert, Mann«, sagte Hellbeat und deutete mit einem Kopfnicken zur Seite. »Lass uns gehen.«

    Blade knurrte leise, sah mir noch einmal fest in die Augen und drehte dann schließlich um. Ich blickte ihnen nach, wie sie davontrotteten und ließ die Luft aus den Lungen.

    Blade schlang im Gehen einen Arm um Go-Go. Sie schmiegte sich an ihn und warf einen Blick zurück zu mir, ehe sie um eine Ecke bogen und verschwanden.

    Heute war ich glimpflich davongekommen, aber beim nächsten Mal würde das anders ausgehen. Blade sprach keine leeren Drohungen aus. Wenn man ihn zum Feind hatte, konnte man einpacken. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich suchte meine Sachen zusammen, zählte meine lächerlich geringe Beute vom heutigen Auftritt und stopfte alles achtlos in meine ausgeleierte Tasche. Noch hatte ich mir keine neue gekauft, ich hatte lediglich eine kleine Anlage besorgt, damit ich auftreten konnte. Der Rest war mir egal.

    Ich zog die Nase hoch und blickte mich um. Zurück zu meiner neuen Behausung war es ein etwa zwanzigminütiger Fußmarsch. Die Bleibe war nichts Besonderes. Ich hatte ein leer stehendes marodes Haus gefunden, das von Tauben vollgeschissen war und nach alter Pisse stank, aber es bot mir ein Dach über dem Kopf, bis ich überlegt hatte, was ich mit mir und meinem verkorksten Leben anfangen wollte.

    Diese letzten Tage waren die schlimmsten meines bisherigen Daseins auf der Straße gewesen. Nicht mal in meinen ersten Monaten hier draußen hatte ich mich so verloren und einsam gefühlt wie jetzt.

    Gillian fehlte mir.

    Jeden verdammten Moment des Tages musste ich an sie denken, und bedauerlicherweise hatte ich sehr viel Zeit zum Nachdenken. Die wenigen Auftritte, die ich durchzog, reichten gerade so, um mir das nötigste Geld reinzubringen, das ich für den Tag brauchte. Ich sparte nichts an, hatte nur meine geringen Rücklagen, die mir irgendwann ausgehen würden, sobald der Winter käme. Diese Zeit sollte ich eigentlich dafür nutzen, mir ein Polster anzulegen, aber ich tat nichts dergleichen.

    Es spielte sowieso keine Rolle.

    Nach Blades Drohung konnte ich nicht mehr in der Stadt auftreten. Langsam musste ich mich der Tatsache stellen, dass New York und ich uns trennen würden. Ich könnte hoch nach Boston oder Chicago. Sicher gab es dort etliche Möglichkeiten aufzutreten. Eine Busfahrkarte kostete nicht die Welt, oder ich würde einfach trampen … oder laufen.

    Ha.

    Und die ganze Zeit nur an sie denken.

    Wenn ich morgens aufstand, fragte ich mich, was sie tat, wenn ich mich abends hinlegte, fragte ich mich, was sie tat, wenn ich in den Himmel blickte, dachte ich an sie, wenn ich rüber nach Manhattan sah, dachte ich an sie. Seit fünf Tagen hatte ich keinen Fuß mehr auf die Insel gesetzt. Ich hatte den Schwanz eingezogen und mich verbarrikadiert, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mit alldem umgehen sollte.

    Ich war und blieb ein Loser, der für kurze Zeit gedacht hatte, er könnte mit den Großen da drüben mithalten.

    Aber da hatte ich mich getäuscht.

    Nach einem endlos wirkenden Fußmarsch kam ich endlich an meiner Bruchbude an. Es befand sich in keiner guten Gegend, und ich war nicht scharf drauf, hier länger als nötig abzuhängen. Weiter vorne in der Straße standen ein paar Jungs zusammen und tranken Bier. Sie warfen nur einen kurzen Blick in meine Richtung, doch zum Glück scherten sie sich nicht weiter um mich. Mal sehen, wie lange das so bleiben würde. Früher oder später würde es sie bestimmt stören, dass ich hier wohnte. Niemand duldete gern Fremde in seinem Revier.

    Ich schob die vordere Tür auf und wollte gerade rein, als ich eine Bewegung an der Ecke wahrnahm. Sofort zuckte ich zusammen und umklammerte meine Tasche fester. Viel Geld hatte ich nicht dabei, das von heute Morgen hatte ich schon für Essen ausgegeben. Das einzig Wertvolle war meine Anlage. Ich verharrte einen Moment und versuchte, in der Dämmerung etwas zu erkennen. Manchmal war es besser, abzuwarten als davonzulaufen. Schemenhaft zeichnete sich eine Person im Schatten der Häuserwand ab.

    »Hey«, sagte ich laut.

    Es erklang ein Seufzen, dann bewegte sich derjenige.

    »Go-Go?«

    Sie trug einen Kapuzenpulli, den sie tief in die Stirn gezogen hatte, lange Hosen und Boots. Die Hände hatte sie in den Jackentaschen vergraben. Neben ihr löste sich ein weiterer Schatten. Ich hatte gar nicht gesehen, dass noch eine zweite Person sich dort aufhielt.

    »Devil«, stellte ich fest. »Was macht ihr denn hier?« Ich blickte mich um, aber die Jungs am anderen Ende der Straße bemerkten uns nicht, sie tranken noch immer ihr Bier und lachten miteinander.

    »Können wir reden?«, fragte Go-Go.

    »Ich …«

    »Wir wollen echt nur reden, Mann«, sagte Devil.

    »Weiß Blade, dass ihr da seid?«

    »Nein. Und das soll auch so bleiben.«

    »Verflucht.«

    »Können wir bitte drinnen weiterquatschen?« Go-Go verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und zeigte mit einem Nicken auf die Jungs, die sich langsam für uns interessierten.

    »Meinetwegen.« Scheiße, was tat ich hier? Wenn Blade das mitbekam, wäre ich wirklich am Ende.

    Ich drückte die Tür auf, wappnete mich gegen den Gestank und bat die beiden hinein. Sie folgten mir leise und warteten, bis ich hinter uns alles verrammelt hatte.

    »Wow, du … das ist …«, setzte Devil an.

    »Grässlich. Ich weiß. Hab nicht vor, hierzubleiben, aber ich brauchte was Neues auf die Schnelle.«

    »Verstehe. Was hast du denn jetzt vor?«

    »Keine Ahnung. Abhauen.« Ich warf die Tasche in die Ecke, wo ich schlief und in der es einigermaßen sauber war.

    »Das dachte ich mir. Deshalb wollten wir noch mal mit dir quatschen.«

    »Wie habt ihr mich denn gefunden?«

    »Wir wussten nur, dass du hier irgendwo wohnst, aber nicht genau, wo«, sagte Go-Go und blickte sich um. Das Haus war zweistöckig. Im Erdgeschoss ging es links in die Küche, rechts ins ehemalige Wohnzimmer. Ich hatte einen Raum ganz hinten belegt, der zu einem kleinen Garten zeigte. Er war zwar völlig von Unkraut überwuchert, aber früher sicherlich ein nettes Plätzchen gewesen. Weil ich fürchtete, dass die Treppe oder die Decke einstürzen würden, sobald ich nur einen Fuß draufsetzte, hatte ich das obere Stockwerk noch nicht betreten.

    »Ich bin … wir sind dir vorhin gefolgt«, sagte Go-Go. »Devil hat auf mich an einer Wegkreuzung gewartet.«

    »Und Blade?«

    »Dem hab ich gesagt, dass ich einen Spaziergang mache. Es … es läuft nicht so gut gerade. Seit er aus dem Knast raus ist, ist er ziemlich aggressiv. Hätte sich auch fast schon mit Golden Eye geprügelt.« Sie schob die Kapuze zurück und sah mich mit traurigen Augen an. Go-Go war dünner geworden, ihre Haut ledrig und ihr Blick matt. Sie leckte sich über die spröden Lippen und seufzte tief. »Ich will nicht, dass er durchdreht.«

    »Kann ich verstehen, aber ich wüsste nicht, wie ich dir dabei helfen kann.«

    »Du musst mit ihm reden«, sagte Devil, der nervös von einem Fuß auf den anderen tänzelte. Vermutlich brauchte er bald einen Schuss. »Ihr müsst euch versöhnen.«

    »Du hast aber vorhin schon gehört, was er mit mir machen wird?«, fragte ich.

    Go-Go schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht tun. Er mag dich, und genau das ist das Problem. Er hat dich immer als Teil von uns gesehen, und jetzt ist er verletzt. Aber das geht auch vorüber. Du hast das Richtige getan, Jaz. Viele von uns denken so.«

    »Was?«

    »Im ersten Moment war es ein Schock, dass du bei den Bullen warst, ohne Frage«, sagte Devil. »Aber dann waren wir einfach nur erleichtert. Auch Pearl und Jupiter. Sie waren von Anfang an nicht mit dem Angriff auf Trev und seine Leute einverstanden gewesen und hatten Angst, dass es übel ausgehen würde. Ich hab ewig lange auf Blade eingeredet, dass er es lassen soll, aber er wollte nicht hören. Für ihn ist es das Schlimmste, wenn einer von uns leidet, und du bist einer von uns. Du wurdest verprügelt, und er wollte dich rächen.«

    »Tja, jetzt bin ich es nicht mehr.«

    »Bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass das nur verletzter Stolz und sein großes Ego ist«, sagte Go-Go. »Er liebt dich. Echt.«

    Ich atmete tief ein und aus, was keine gute Idee war, denn so fiel mir der Gestank nur noch mehr auf.

    »Komm mit uns zurück«, sagte Devil.

    »Seid ihr wahnsinnig?«

    »Wir stehen voll hinter dir, niemand wird dir was tun«, redete Devil auf mich ein. »Versprochen. Golden Eye schwankt eh schon, und Hellbeat werde ich weiter ins Gewissen reden. Du quatschst mit Blade und schaffst das aus der Welt. Du hast ihm das Leben gerettet, Mann. Hättest du das nicht gemeldet, hätten wir ihn vielleicht in jener Nacht verloren.«

    »Also, was sagst du?«, fragte Go-Go, nachdem ich nichts erwiderte.

    »Nicht heute. Ich … ich muss erst darüber nachdenken.«

    »Okay«, sagte Devil. »Das kann ich verstehen, aber bitte denk nicht zu lange nach, ja?«

    »Wir wollen dich wieder bei uns haben«, sagte Go-Go. Sie kam auf mich zu, legte die Hand auf meine Schulter und gab mir ein Kuss auf die Wange. Er fühlte sich rau an, und sie roch nach Gras, aber auf eine seltsame Art hatte das auch etwas Vertrautes. »Bitte geh nicht einfach so weg.«

    »Mal sehen«, sagte ich nur, denn mehr konnte ich ihr gerade nicht geben.
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    Das Leben ist wie ein Baum. Er braucht Nahrung, Licht und Liebe, um zu gedeihen. Du kannst ihn trimmen, oder du kannst ihn in Freiheit sprießen lassen. Er wird wachsen und wachsen und mit jeder Wurzel stärker werden. Manchmal sterben Bäume, trotz aller Fürsorge und aller Liebe. Manchmal kommt ein kräftiger Sturm oder ein Feuer und zerstört alles. Aber weißt du was, mein kleiner Engel? Egal was passiert, egal was um dich herum zusammenbricht: Du kannst jeden Tag aufstehen und einen neuen Baum pflanzen. Säe ein paar Samen, wässere sie, nähre sie, und er wird wachsen. Die Natur gibt nie auf. Sei wie die Natur. Stelle dich gegen den Sturm, und falls er dich brechen sollte, dann pflanze neue Samen in deine Seele und lasse sie wieder wachsen. Sie kann nicht getötet werden. Niemals.

    Mein Mund war pelzig, und ich hatte Probleme zu schlucken. Karlas Stimme hallte noch lange in meinem Kopf nach, als ich aufwachte, und sickerte schwer in mein Herz. Seit Jahren schon hatte ich nicht mehr von ihr geträumt, aber jetzt fühlte es sich an, als hätte sie direkt vor mir gestanden.

    Karla.

    Ich hielt die Augen weiter geschlossen und sah sie so deutlich vor mir, als wäre sie aus Fleisch und Blut. Eine zierliche Frau mit weichen Zügen, grauen Haaren, die sie immer zu einem Dutt zusammengebunden hatte, aus dem sich nie auch nur eine Strähne löste. Sie hatte stets eine lange Strickjacke getragen, dazu offene Schuhe, auch wenn ihre Füße vom jahrelangen Tanzen zerschunden gewesen waren.

    »Die müssen frei sein«, hatte sie oft gesagt. »Sie waren so lange eingeschnürt.«

    Karla war ein Unikat gewesen. Immer ein Lächeln auf den Lippen, immer ein kluges Wort auf der Zunge, immer ruhig, egal was auch passierte.

    Wieder füllten Tränen meine Augen. Heute schmerzte ihr Verlust so sehr, als wäre sie erst gestern gestorben. Sie war nicht meine Mutter gewesen, aber sie war dieser Rolle sehr nahe gekommen.

    »Ich vermisse dich«, flüsterte ich mit brüchiger Stimme und schloss damit auch Jaz ein. Ich vermisste sie beide. Und auch Dad, der so viele Jahre durch die Gänge der NYMSA gelaufen war, sich mit Studenten und Lehrern unterhalten hatte, für jeden ein aufmunterndes Wort parat gehabt hatte. Diese Schule war sein Lebenselixier gewesen, und vielleicht war genau das sein Problem. Vielleicht durfte er sich nicht länger von der Schule fernhalten. Vielleicht sollte er zurückkehren, allen offen sagen, wie es ihm ging, und die Energie wieder in sein Herz lassen, die ihn viele Jahre erfüllt hatte.

    Wir durften uns nicht das verwehren, was uns am wichtigsten war.

    Ich richtete mich auf und rieb mir über das Gesicht. Nach wie vor war ich im Büro. Mein rechter Arm war eingeschlafen, und mir tat jeder Muskel weh. Die kleine Couch war nicht die bequemste Schlafmöglichkeit. Ich konnte mich nicht mal daran erinnern, wie ich hierher gelangt war. Nach Bradleys Abgang war alles an mir vorübergezogen.

    Mühevoll erhob ich mich und streckte den steifen Rücken durch. Mir war ein wenig übel, und mein Mund war so trocken, dass meine Zunge am Gaumen pappte. Es musste sehr früh am Morgen sein, es war noch dunkel draußen. Ich wartete, bis ich wieder Gefühl im Arm hatte, richtete meine zerknitterte Bluse und den Rock. Die Schuhe lagen neben mir auf dem Boden, aber ich zog sie nicht an, sondern beschloss, barfuß zu bleiben. Ich sah zur Wasserflasche auf meinem Schreibtisch, registrierte, dass sie leer war, und verzog das Gesicht. Also schnappte ich mir meinen Geldbeutel aus meiner Handtasche und verließ noch immer leicht schwankend mein Büro. Drüben im Lehrerzimmer stand ein Automat mit Getränken. Und Snacks. Auf einmal hatte ich auch Hunger. Wann hatte ich zuletzt etwas gegessen?

    Als ich an Bradleys Büro vorbeikam, fielen mir seine Worte wieder ein: Ich bin raus. Und dann war er gegangen.

    Für immer? Für eine Nacht? Für das Wochenende?

    Ich unterdrückte weitere Tränen und massierte meine Schläfen. Mir pochte der Schädel, als hätte ich gestern eine Flasche Whiskey gekippt, dabei hatte ich seit Ewigkeiten keinen Schluck mehr getrunken. Mein Körper und meine Seele hatten einen Hangover. Einen von der Sorte, die man nicht mit Aspirin bekämpfen konnte.

    Endlich erreichte ich die Automaten und zog mir eine Cola und einen Schokoriegel. Kaum hatte ich die ersten Schlucke getrunken, musste ich aufstoßen und bekam prompt Schluckauf.

    »Groß… hicks …artig.«

    Ich trank noch mal aus der Coladose und hielt dabei die Luft an, in der Hoffnung, er würde aufhören. Doch es dauerte geschlagene fünf Minuten und den gesamten Schokoriegel, bis der Schluckauf vorüber war.

    Eine Weile blieb ich einfach im Flur stehen und nahm die Stille in der Schule in mich auf.

    Es tat gut.

    Es füllte mein Herz.

    Es sagte mir, dass ich hier ein Zuhause hatte.

    Egal wie hektisch es um mich herum wurde, egal was passierte, die NYMSA war ein Stück Heimat für mich.

    Ich trat an die Treppe und spähte hoch in den vierten Stock, wo die Notbeleuchtung sanft schimmerte. Mit zaghaften Schritten ging ich die paar Stufen nach oben, trank die Cola leer und warf die Dose in den nächsten Mülleimer.

    Das gesamte Stockwerk roch neu und frisch. Frische Farbe, frischer Boden, frische Wände, frisches Leben. Alles hier lud dazu ein, von vorne zu beginnen, die Saat neu zu säen, den nächsten Baum zu pflanzen und zu sehen, wie groß er werden könnte. Nichts anderes taten wir hier mit unseren Schülern. Wir wässerten und pflegten sie und gaben ihnen alles, was sie brauchten, um zu strahlen.

    Ich ging weiter zu Studio eins, dessen Decke endlich renoviert war. Auch der Boden war erneuert worden, und bald könnten wir den Raum einweihen und die ersten Schüler wieder hineinlassen. Es war nötig, und jetzt, da Jaz nicht mehr da war, brauchten wir den Raum noch dringender.

    Mein Herz zog sich mal wieder zusammen, als ich an ihn dachte. Tränen sammelten sich von Neuem in meinen Augen, und ich fragte mich, wann und ob das jemals besser werden würde.

    Vielleicht blieb nun eine weitere Narbe auf meiner Seele, so wie nach Karlas Tod. Vielleicht würde ich nie ganz heilen, mich immer fragen, was aus ihm geworden war und was ich hätte anders machen können.

    Die Antwort blieb: nichts. Ich konnte nichts an dieser Situation ändern, solange ich ihn nicht fand. Ich konnte ihn weiter suchen, klar, und das würde ich auch tun, aber wenn er nicht gefunden werden wollte, war ich verloren.

    Ich trat näher auf die Tür zu und spähte ins Innere. Die Spiegel waren von unten durch LED-Lichterketten beleuchtet. Durch die gegenüberliegende Fensterfront schienen die Leuchten der anderen Gebäude herein. Ich drückte die Klinke nach unten und trat ein. Im ersten Moment schnürte es mir die Kehle zu, so wie immer, wenn ich einen Tanzsaal betrat, aber dennoch ging ich weiter. Der Boden gab sanft unter meinen Schritten nach, er roch nach frischem Wachs, fühlte sich angenehm unter meinen nackten Fußsohlen an.

    In der Mitte des Raumes blieb ich stehen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, ich drehte mich herum und blickte in den Spiegel.

    Ich sah furchtbar übernächtigt und verheult aus.

    Hier stand ich nun. Gillian Blair. Verloren. Verwirrt. Verlassen.

    Wie soll es weitergehen? Was ist dein Weg?

    Ich schloss die Augen, legte eine Hand auf mein Herz und lauschte dem dumpfen Schlagen darin.

    Das Leben ist wie ein Baum. Er braucht Nahrung, Licht und Liebe, um zu gedeihen. Du kannst ihn trimmen, oder du kannst ihn in Freiheit sprießen lassen.

    Ich hob die Arme, breitete sie zu den Seiten aus und nahm einen tiefen Atemzug. Schmerz zog mir in die Brust, und alles in mir schnürte sich zusammen, doch ich trat dieses Mal nicht zurück. Ich wich nicht aus.

    Er wird wachsen und wachsen und mit jeder Wurzel stärker werden. Manchmal sterben Bäume, trotz aller Fürsorge und aller Liebe.

    Wie von Fäden geführt bewegte ich die Arme auf und ab, nahm einen sanften Rhythmus an, als wären sie meine Schwingen, die mich davontragen könnten. Der Schmerz verstärkte sich und dehnte sich in meinen Gliedern aus, drückte mein Herz zusammen, aber noch immer gab ich ihm nicht nach.

    Manchmal kommt ein kräftiger Sturm oder ein Feuer und zerstört alles. Aber weißt du was, mein kleiner Engel? Egal was passiert, egal was um dich herum zusammenbricht: Du kannst jeden Tag aufstehen und einen neuen Baum pflanzen.

    Meine Bewegungen wurden schneller, und auf einmal hörte ich Musik in meinem Inneren. Ich hörte die sanften Klavierklänge, mit denen Karla immer ihren Unterricht begleitet hatte. Ich hörte ihre Stimme, wie sie lachte, uns anfeuerte und das Beste aus uns herausholte. Ich hörte alles.

    Säe ein paar Samen, wässere sie, nähre sie, und er wird wachsen. Die Natur gibt nie auf. Sei wie die Natur.

    Ich vollzog die erste Drehung, verneigte mich, drehte mich zurück und ließ mich weiter leiten. Mein Herz wummerte wie verrückt, und meine Kehle war eng. Es fühlte sich an, als würde mich eine gigantische Last nach unten drücken, als würde mich alles dazu zwingen wollen, aufzuhören, aber ich tat es nicht.

    Zum ersten Mal gab ich dieser Angst nicht nach, sondern hielt ihr stand.

    Stelle dich gegen den Sturm, und falls er dich brechen sollte, dann pflanze neue Samen in deine Seele.

    Tränen rannen mir über die Wangen. Es folgte eine einfache Pirouette, eine Arabesque, dann ein paar Schritte nach vorne.

    Auf einmal brach das alles aus mir heraus. Ich keuchte, bebte, zitterte. Mein Körper brannte, genau wie meine Seele, dennoch wurden meine Bewegungen größer, freier, unbändiger.

    Lasse sie wieder wachsen.

    Ich wollte wachsen. Ich wollte gedeihen, und ich wollte mich nicht unterkriegen lassen. Ich machte einen Sissone-Sprung, durchquerte einmal den Raum und hängte noch ein Développé dran. Meine Augen brannten, ich sah kaum noch etwas, doch ich hörte nicht auf. Schon nach kurzer Zeit raste mein Puls noch schneller, meine Muskeln ächzten unter der ungewohnten Belastung. Ich drehte und drehte mich, sprang, landete, sprang wieder. Einfach weiter, nicht aufhören. Der Schweiß rann mir zwischen den Brüsten und am Rücken hinunter, aber ich konnte nicht stoppen. Ich musste weitermachen. Ich musste es rauslassen.

    Sie kann nicht getötet werden.

    Ich drehte mich.

    Ich sprang.

    Ich landete.

    Ich weinte.

    Ich lachte.

    Ich tanzte.

    Niemals.

    Ich.

    Tanzte.

    Einfach so.
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    Als ich beim alten Kino anklopfte, schlug mir das Herz bis zum Hals. Die ganze Nacht über hatte ich wach gelegen und über Go-Gos und Devils Vorschlag nachgedacht. Am nächsten Morgen war ich total gerädert und durch den Wind. Falls es wirklich stimmte, was die beiden sagten, und auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass ich es mit Blade geradebiegen konnte, dann sollte ich ihn nutzen.

    Ich wollte nicht aus der Stadt weg. New York war meine Heimat. Ich war hier geboren, ich liebte die Straßen, das Flair, und ich … ich liebte Gillian. Dieses elende Pochen tief in mir drin ebbte einfach nicht ab, und mir war klar, dass ich mich dem ebenfalls stellen musste.

    Aber eins nach dem anderen.

    Ich klopfte sachte an die Hintertür, auch wenn ich es nicht müsste, denn es war nicht abgeschlossen. Nach ein paar Sekunden hörte ich Schritte. Go-Go öffnete mir. Sie sah noch verschlafen, zerzaust und ein wenig high aus, aber sie schien klar genug zu sein, um mich richtig wahrzunehmen.

    »Du bist gekommen«, sagte sie und lächelte mich an. Sie trug ein übergroßes Shirt und war barfuß. Die Haare waren ein einziges Nest aus Knoten, aber sie wirkte zufrieden.

    »Ganz offensichtlich«, sagte ich und spähte an ihr vorbei ins Innere. »Hast du Blade was erzählt?«

    Sie presste die Lippen zusammen und nickte. »Devil und ich haben ihm gestern gestanden, dass wir noch bei dir waren. Er ist ziemlich ausgeflippt, aber so haben erst mal wir seine geballte Wut abbekommen und nicht du. Irgendwann hat er sich zugedröhnt und war nicht mehr ansprechbar.«

    »Und wie ist es jetzt?«

    »Komm einfach rein.«

    »Go-Go.«

    »Keine Sorge, er wird dir den Kopf nicht abreißen.«

    Ich atmete tief durch und folgte ihr ins Innere. Sie hatten die hinteren Fenster geöffnet, sodass eine Brise durchzog. Durch den Regen gestern hatte sich die Temperatur etwas gesenkt, und der frische Wind sorgte für eine angenehme Abkühlung. Ich hörte jemanden zu meiner Linken und sah Jupiter und Pearl, die gerade Kaffee kochten.

    »Hey, Jaz«, begrüßten sie mich freundlich. Vielleicht waren sie tatsächlich nicht alle Blades Meinung. Ich grüßte sie im Vorbeigehen zurück und ließ mich von Go-Go ins Foyer führen.

    »Heute gehen wir zur Fountain, komme, was wolle«, sagte Blade gerade zu Hellbeat. Beim Klang seiner Stimme zog sich alles in mir zusammen, und kurz überkam mich der Drang zu fliehen. Blade stand mit dem Rücken zu mir und konnte mich noch nicht sehen.

    »Hab gestern schon mit Pete geredet«, sagte Hellbeat. Der pocht ziemlich auf sein Recht, dort auftreten zu dürfen.«

    »Das ist mir egal, der hat lange genug den Platz für sich … Was? Du guckst, als hättest du einen Geist gesehen.«

    Hellbeat hatte mich entdeckt, deutete mit einem Kopfnicken in meine Richtung, und Blade drehte sich zu mir um. Er zischte, als er mich sah, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Kurz loderte etwas in seinen Augen auf, das ich im ersten Moment nicht als Zorn interpretiert hätte. Eher als Freude, aber es war so schnell verschwunden, dass ich mir nicht sicher war.

    »Hey«, sagte ich leise und vergrub die Hände in den Hosentaschen, damit er nicht merkte, wie ich bebte.

    »Was zum Teufel …«, setzte Blade an, doch sofort schob sich Go-Go vor mich.

    »Er will nur reden, das haben wir gestern doch schon durchgekaut.«

    »Und ich habe dir gestern gesagt, dass ich den Arsch nicht sehen will.«

    Hinter mir hörte ich Schritte, vermutlich von Jupiter und Pearl. Außerdem öffnete sich eine Tür neben mir. Devil und Golden Eye kamen heraus, blickten von Blade zu mir und wieder zurück.

    »Du hast echt Nerven, Kleiner«, zischte Blade und machte einen Schritt auf mich zu. Hellbeat rückte allerdings nach und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

    »Lass ihn erst mal, okay?«

    Blade fluchte, stieß Hellbeats Hand weg und funkelte mich wieder an. Jupiter und Pearl stellten sich neben mich, während Devil und Golden Eye zwischen Blade und mir verharrten. Es entstand eine merkwürdig drückende Stimmung zwischen uns, die sich mit jedem Atemzug weiter auflud.

    »Ich …«, setzte ich an und musste mich erst mal räuspern. »Ich bin nicht hier, um mich zu entschuldigen.«

    Blade zischte, und Go-Go zuckte zusammen.

    »Es tut mir nicht leid, was ich getan habe. Ehrlich gesagt, würde ich es jederzeit wieder tun.«

    »Du würdest uns also wieder verraten«, sagte Blade.

    »Nein, ich würde euch helfen. Ihr seid da reingegangen, ohne über die Folgen nachzudenken. Ja, Trev und seine Leute sind Arschlöcher, aber nur weil wir auf der Straße leben, heißt das nicht, dass wir Selbstjustiz ausüben müssen. Das hätte ins Auge gehen können.«

    »Ist es aber nicht.«

    »Weil Jaz euch den Arsch gerettet hat!«, sagte Go-Go. »Siehst du das denn immer noch nicht? Die Jungs waren gefährlich. Sie wurden wegen Mordes gesucht.«

    Blade zog die Nase hoch und spuckte aus. Er wischte sich über den Mund und kam näher auf mich zu.

    »Es ging mir nicht darum, euch zu verraten«, sagte ich. »Ihr seid meine … meine Freunde, und ich bin euch mehr als dankbar. Ihr habt mir damals geholfen, Fuß zu fassen, ihr teilt eure Auftritte mit mir, genau wie ich es tue. Ich wohne nicht hier und hänge mit euch ab, aber ich schätze euch. Es tut mir leid, wenn dich mein Verhalten verletzt hat, aber mir tut es nicht leid, dass du gesund und munter vor mir stehst.«

    Blade kniff die Augen zusammen und fixierte mich.

    Ich wich nicht zurück, hielt ihm eisern stand und wartete, wie sein Urteil über mich ausfallen würde. Hellbeat kam ebenfalls näher. Er hatte eine finstere Miene aufgelegt, aber ich war mir nicht sicher, ob sie mir oder Blade galt. Vielleicht uns beiden.

    Die Minuten zogen an uns vorbei, niemand sagte ein Wort.

    Blade atmete irgendwann hörbar aus, ballte die Hand zur Faust, und ehe ich mich rühren konnte, hatte ich sie mitten im Gesicht.

    Ich taumelte nach hinten, Go-Go stieß einen Schrei aus und schob sich sofort zwischen uns, genau wie Jupiter und Pearl.

    »Du bist …«, sagte Blade, doch nun kam auch Devil dazu und hielt ihn fest. »Lass mich los, du Idiot!«

    »Nicht, wenn du ihn verprügeln willst. Jaz hat nichts Falsches getan, komm mal wieder runter, Alter.«

    Blade schüttelte die Faust aus, und ich hielt mir die blutende Nase. Außerdem war meine Lippe aufgeplatzt. Er hatte ganz schön zugelangt.

    Blade stieß einen Fluch aus, dann machte er sich von Devil los und fixierte mich ein weiteres Mal. Ich richtete mich auf, spuckte das Blut aus und sah ihn an. Mir war schwindelig und schlecht, und eigentlich wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um zu gehen. Aber ich tat es nicht. Ich hielt es aus.

    Genau wie er.

    Seine dunklen Augen fixierten mich weiter, aber der Ausdruck darin war weicher geworden. Er strich sich über die kurzen Haare, zischte, drehte sich um, trat einen Schritt von mir weg und kam dann direkt wieder zurück.

    »Du …!«, setzte er an und zeigte mit dem Finger auf mich. Er bebte genauso wie ich.

    »Ja«, sagte ich nur.

    Wir starrten uns an. Eine Sekunde. Zwei Sekunden. Fünf. Zehn. Dreißig.

    Blades Oberlippe zuckte, er knurrte leise und ließ den Finger schließlich sinken.

    »Gebt dem Arsch Eis für die Nase.«

    Go-Go stieß einen erleichterten Seufzer aus, genau wie Jupiter, die sich sofort davonmachte. Blade trat noch näher an mich heran, dieses Mal hielt ihn niemand zurück. Ich musste den Kopf leicht in den Nacken legen, um ihm aus dieser Nähe in die Augen schauen zu können. Er reckte das Kinn, und Güte trat in seine Miene.

    Güte und Demut.

    »Danke«, sagte er leise. »Vielleicht war es so doch besser.«

    Ich nickte und schluckte das Blut herunter, das mir gerade in den Rachen lief. Es war eklig, und mir wurde leicht übel davon, aber es war okay.

    Zwischen Blade und mir war endlich wieder alles okay.
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    Ich fühlte mich bereinigt.

    Ja, das war das richtige Wort. Bereinigt, aufgeräumt, geklärt. Während ich mir das warme Wasser über Nacken und Schultern laufen ließ, nahm ich dieses neue Gefühl voll und ganz in mir auf. Nach meiner Tanzeinheit – bei der ich mich bis zum Letzten verausgabt hatte und irgendwann völlig erschöpft zusammengebrochen war – hatte ich die neuen Duschen in der Schule eingeweiht. Ich hatte getanzt bis in die frühen Morgenstunden und würde heute und morgen wohl einen höllischen Muskelkater bekommen, aber das war es mir wert gewesen.

    Ich hatte es gebraucht.

    Ich hatte innerlich aufräumen müssen, das alles entladen müssen, um endlich loszulassen, was mich festgehalten hatte. War ich geheilt? Nein, noch lange nicht, aber es war ein Anfang.

    Ich wusste nicht, warum es ausgerechnet heute geklappt hatte. Vielleicht, weil so viel passiert war, vielleicht, weil Jaz etwas in mir gesät hatte und es nun anfing zu gedeihen. Vielleicht, weil es an der Zeit gewesen war, mit der Vergangenheit abzuschließen.

    Es war passiert.

    Ich hatte wieder getanzt, und ich fühlte mich wie neugeboren.

    Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ mir das Wasser in den Mund laufen. Mein Körper war wund, müde und gleichermaßen aufgeputscht. Schon lange hatte ich den Erschöpfungsgrad überschritten, um mich einfach hinzulegen und zu schlafen. Es würde eine Weile dauern, bis ich innere Ruhe fand. Also blieb ich hier stehen. Genoss die Wärme und den leichten Wasserdruck auf meiner Haut und sah zu, wie alles von mir abfloss und im Ausguss verschwand, bis ich aufgeweicht und schrumpelig war.

    Ich drehte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und band mir eins der Handtücher um, die wir für die Studenten täglich bereitlegten. Mit meinen verschwitzten Kleidern unterm Arm tapste ich schließlich nackt und barfuß zurück in mein Büro. Zum Glück war noch niemand in der Schule. Es war Sonntag. Wenn überhaupt Studenten zum Trainieren vorbeikämen, würden sie das sicher erst später tun. Die Morgensonne strahlte durch die Fenster und ließ Wärme herein. Ich huschte in mein Büro, wo ich Ersatzkleidung aufbewahrte, nahm die Leggings, das lange Shirt und die Socken aus dem Schrank, schlüpfte in die frische Unterwäsche und zog mich rasch an. Zuletzt wickelte ich das Handtuch vom Kopf und warf es Richtung Stuhl vor meinem Tisch. Leider hatte ich zu viel Schwung genommen, und es fegte einen Teil meiner Unterlagen herunter.

    Ich fluchte leise, hob alles auf und wollte es zurücklegen, als mein Blick auf die Mappe fiel, die Bradley mir gestern hingeworfen hatte. Ich hatte nicht mehr reingesehen, weil ich zu nichts mehr in der Lage gewesen war.

    Da. Lies es, oder lass es. Was kümmert es mich.

    Mit dem beigefarbenen Umschlag setzte ich mich wieder auf die Couch, zog die Beine an und blätterte zaghaft die erste Seite auf. Es war ein Polizeibericht. Von Detective Swatson unterschrieben. Ich wischte mir über die Augen, musste ein paarmal blinzeln, bis ich fokussieren konnte. Dann las ich den ersten Absatz:

    Untersuchungsergebnisse: Die Fingerabdrücke auf dem Füller stimmen mit denen der Verdächtigen überein.

    Die Verdächtige? Eine Frau?

    Ich zog die Augenbrauen zusammen und las weiter.

    »Oh, mein Gott«, stammelte ich, als ich den Namen entzifferte, und hielt die Luft an.

    Katherine Higgins wurde gestern Mittag zum Verhör ins Revier gebeten …

    »Katherine?«

    Nach einer Stunde bekannte Ms. Higgins sich des Diebstahls in drei Fällen schuldig. Sie gab ebenfalls zu, den Füller in Jaz Forsyths Tasche gesteckt zu haben. Kurz darauf habe sie Paul Leyland darauf hingewiesen, gesehen zu haben, wie Forsyth seinen Füller gestohlen hätte, um den Verdacht auf ihn zu lenken.

    Deshalb hatte Paul Jaz im Flur zur Rede gestellt!

    Mir tränten die Augen, während ich den Bericht zu Ende las. Nun zeichneten sich die wahren Ereignisse der letzten Tage klar vor meinen Augen ab. Weder Bradley noch Jaz hatten mich hintergangen. Katherine hatte es getan.

    »Warum um Gottes willen?«

    Ich stand auf, trat an meinen Schreibtisch, schnappte mir mein Handy und wählte Bradleys Nummer.

    Es klingelte. Und klingelte. Und klingelte und …

    »Hey«, sagte er schließlich. Eine Brandung rauschte im Hintergrund, und ich hörte ein paar Möwen schreien.

    »Wo bist du?«

    »Am Meer. Irgendwo. Mir war danach.«

    »Verstehe.«

    »Und du?«

    »Ich bin noch im Büro. Ich habe eben Swatsons Bericht gelesen.«

    »Hast du etwa in der Schule übernachtet?«

    »Ja.«

    »Herrje, Gillian.«

    »Es war nötig. Irgendwie.«

    »Verstehe. Oder auch nicht. Keine Ahnung.«

    Ich schwieg einen kurzen Moment und holte Luft. »Es war also Katherine.«

    »Ja.«

    »Du hast es gewusst.«

    »Bis gestern nicht. Ich habe aber definitiv gewusst, dass ich es nicht war.«

    »Bradley …«

    »Nein, lass mich. Es ist okay, weißt du? Ich habe die letzten Stunden viel darüber nachgedacht. An deiner Stelle hätte ich mich auch verdächtigt.«

    »Ich wollte dich nicht beschuldigen. Ich wusste, dass du zu so einer Tat nicht in der Lage wärst, aber ich war einfach so durcheinander. Alles kam mir falsch und unlogisch vor.«

    »Ja. Mir auch. Als ich Jaz’ Gesichtsausdruck gesehen habe, ging es mir auf. Er hat so … verletzt gewirkt. Nicht ertappt, sondern einfach nur ungläubig. Ich habe viel darüber nachgedacht. Nichts hat zusammengepasst. Egal, was ich von ihm denke oder ob ich ihn mag oder nicht, aber er ist nicht dumm und ganz offensichtlich kein Dieb.«

    »Danke, dass du das sagst.«

    »Also hab ich den Füller an die Polizei weitergegeben. Die haben von allen zum Zeitpunkt des Diebstahls anwesenden Personen die Fingerabdrücke genommen, und den Rest kennst du ja schon. Katherine wurde enttarnt und hat schließlich alles gestanden.«

    »Warum hat sie das getan?«

    »Sie und Robert. Die beiden hatten was miteinander laufen. Sie war genauso spielsüchtig wie er. Sie brauchte dringend Geld und war verzweifelt, aber da wir mittlerweile besser auf die Finanzen der NYMSA achten, hat sie keine andere Möglichkeit gesehen, an Geld zu kommen, als zu klauen.«

    »Oh, Gott.« Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Aber warum hat sie Jaz denn den Füller in die Tasche geschmuggelt?«

    »Als sie Paul beklaut hatte, hätte er sie fast erwischt, da hat sie Panik bekommen und den Füller in Jaz’ Tasche gesteckt. Deshalb lag diese auch auf dem Boden an dem Tag. Ich hatte sie für ihn aufgehoben.«

    Weshalb Jaz glaubte, Bradley hätte ihm das Zeug untergejubelt. »Ich kann es nicht fassen.«

    »Tja, konnte ich auch nicht. Ich war … ein Arsch, denk ich.«

    »Bradley.«

    »Nein, es stimmt. Ich war zornig auf Jaz und dich und darauf, dass ihr beide so glücklich wart. Es hat mich irgendwie gefreut, ihn und dich leiden zu sehen. Ziemlich übel, mh?«

    Übel vielleicht, aber auch menschlich. »Es ist in Ordnung.«

    »Nein, ist es nicht, und es tut mir leid, dass ich einfach gegangen bin und dich nicht getröstet habe, mir wurde alles zu viel.«

    »Auch das kann ich verstehen.«

    Er schwieg, und für einen Moment durchbrach nur das Rauschen des Meeres die Stille.

    »Was … was meintest du in unserem letzten Gespräch damit, dass du raus bist?«, fragte ich schließlich.

    »Dass ich zur Tür rausgehe, natürlich. Was dachtest du denn?«

    »Ich … ich weiß nicht. Du wärst nicht der Erste, der mich verlässt.«

    »Gillian.« Es raschelte kurz, und ich hörte wieder eine Möwe schreien. Wahrscheinlich war er näher ans Ufer getreten. »Ich würde niemals dich, deinen Vater oder die NYMSA im Stich lassen. Ich liebe euch. In dieser Schule ist meine Seele zu Hause. Ja, es ist manchmal schwer, und ja, an manchen Tagen habe ich mich zu sehr nach dir verzehrt, aber ich kann damit umgehen. Wirklich. Ich will mit dir zusammenarbeiten, ich will die Schule voranbringen, ich will, dass Preston wieder gesund wird und wir noch viele wundervolle Studenten in die Welt entlassen. Ich will … ich will, dass du glücklich bist.«

    »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Es fühlt sich alles so schwer an gerade.«

    »Das verstehe ich. So sehr.«

    Ich seufzte, lauschte weiter dem beruhigenden Wogen der Wellen und stellte mir vor, wie Bradley irgendwo am Strand stand und in den Sonnenaufgang blickte.

    »Du hast keine Ahnung, wo er steckt?«, fragte Bradley.

    »Nicht die geringste. Es macht mich wahnsinnig.«

    »Gib bitte nicht auf.«

    Ich schloss die Augen.

    »Ich bin bei dir. So wie immer.«

    »Danke.« Eine Woge der Dankbarkeit und Wärme flutete mich, und irgendwo tief in mir kam ich etwas zur Ruhe. Es war noch lange nicht gut, aber es fühlte sich besser an. Mit Bradley fühlte sich vieles besser an.

    »Ich werde heute noch unterwegs sein, aber morgen bin ich wieder da.«

    »Tu das.«

    »Wir sehen uns, und bitte geh nach Hause. Ruh dich aus. Du brauchst es.«

    Er legte auf, und ich starrte auf das Display. Die Stille meines Büros kam mir auf einmal so laut vor, dass ich sie kaum ertrug.

    Katherine hatte uns genauso gelinkt wie Robert und dann auch noch so billig Jaz alles angehängt. Wie hatte sie nur glauben können, damit durchzukommen?

    Auf einmal wog Jaz’ Unschuld noch tausendmal mehr, auch wenn mir die ganze Zeit über klar gewesen war, dass er es nicht gewesen sein konnte.

    »Ich muss ihn finden.« Koste es, was es wolle. Er musste wissen, dass ich an ihn glaubte, von Anfang an. Der Wunsch, ihm gegenüberzustehen und ihm das alles zu sagen, wurde so übermächtig, dass er meinen gesamten Körper einnahm.

    Ich brauchte ihn.

    Ich liebte ihn.

    Und ich wollte ihn zurück.

    Irgendwo in dieser Stadt musste er doch stecken.
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    Okay, tanzen war vielleicht ganz cool, aber der Muskelkater hinterher nicht.

    Sonntag hatte es bereits angefangen, Montag kam ich kaum aus dem Bett, und heute, am Dienstag, war es sogar noch schlimmer.

    Meine Arme und Beine fühlten sich an, als wären sie von innen nach außen gestülpt worden. Jede kleine Bewegung schmerzte, und sobald ich mich auch nur etwas streckte, brannten die Muskeln. Aufstehen und Hinsetzen war eine Tortur, und ich fragte mich, wie ich je so hatte einrosten können.

    »Jetzt weißt du, wie es den Tanzstudenten hier geht«, sagte Dad mit einem Schmunzeln, als ich ihn durch das Foyer der NYMSA führte.

    Ich hatte gestern in seiner Wohnung übernachtet – nachdem ich tagsüber wieder erfolglos Jaz gesucht hatte – und war heute Morgen mit ihm zurück zur Schule gefahren. Wir hatten viel geredet, er war in einer guten Phase, was mich zuversichtlich stimmte. Die Chemo schlug an.

    Natürlich sah man ihm an, dass er krank war, aber so war das nun mal. Es hatte mich einiges an Überredungskunst gekostet, Dad dazu zu bewegen, sich in der Schule zu zeigen, doch kaum hatten wir einen Fuß in die NYMSA gesetzt, wusste ich, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.

    Dad strahlte. Zum ersten Mal seit seiner Krebsdiagnose lachte er von Herzen.

    »Mein Gott, ich hatte es vergessen«, sagte er leise, und ich bemerkte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er blickte rasch zur Seite, doch sie waren mir nicht entgangen.

    Ich wartete, bis er sich etwas gefangen hatte, und bot ihm meinen Arm als Stütze an. Noch benutzte er seinen Gehstock, aber er war schon kräftiger geworden. Langsam durchschritten wir das Foyer. Ich gab ihm alle Zeit, die er brauchte, um die Atmosphäre in sich aufzunehmen. Seine Hand zitterte zwar leicht, aber vor Freude, nicht vor Schmerz.

    Dad kam nach Hause.

    Ich spürte es.

    Als wir am Empfangstresen vorbeikamen, hinter dem unser Mitarbeiter Freddie saß, machte der große Augen und starrte meinen Vater an, als wäre er der heilige Geist des Broadways, der zur Schule gekommen war, um sie zu segnen.

    »Preston«, stammelte Freddie, und Dad lächelte ihn freudig an. »Wir … du … geht es dir besser?«

    Dad atmete tief ein und aus. Die Lehrer und Angestellten waren natürlich darüber informiert worden, dass Dad aus gesundheitlichen Gründen für eine Weile kürzertreten musste, aber dass er sich einer Krebstherapie unterzog, hatten wir niemandem erzählt.

    Nun nahm Dad die Mütze vom Kopf und zeigte seine Glatze. Freddie zuckte nicht mal, als hätte er die ganze Zeit schon geahnt, was mit meinem Vater los war.

    »Jetzt ja, Freddie. Jetzt ja.«

    Ich lächelte, und Wärme stieg mir ins Herz. Warum hatten wir das nicht schon früher getan?

    Dad wandte sich zu mir um, und das Leuchten in seinen Augen verriet mir, dass alles gut war. »Das habe ich gebraucht.«

    Mir war nicht klar, was genau er meinte. Hatte er den Abstand zur Schule gebraucht oder die Rückkehr? Aber ich fragte auch nicht nach, denn es war nicht wichtig. Wir waren hier. In diesem Moment. An diesem Tag. Das war es, was zählte.

    Ich hakte ihn wieder bei mir unter und führte ihn weiter durch die Schule. Ein kleines bisschen froh war ich, dass er sich nicht schnell bewegen konnte, denn mehr hätte mein Muskelkater auch nicht zugelassen.

    Am Mittag war Dad müde. Den gesamten Morgen hatte er damit verbracht, mit Lehrern und Schülern zu sprechen und natürlich auch mit Bradley. Doch irgendwann war ihm die Energie ausgegangen, und ich hatte ihn heimgeschickt, um sich auszuruhen. Vielleicht würde er ab jetzt ab und an vorbeischauen, wieder kleinere Aufgaben übernehmen und uns unterstützen. Die Zeit würde es zeigen, und ich freute mich darauf.

    »So schlimm?«, fragte mich Bradley, als er in mein Büro kam und mich auf der Couch liegend vorfand.

    »Schlimmer. Ich werde nie mehr Sport machen.«

    Er kam lachend zu mir, griff meine Hände und zog mich hoch.

    Ich protestierte, aber Bradley war ein Bär von einem Mann. Genauso gut könnte ich mich gegen einen Stahlträger stemmen. Murrend erhob ich mich schließlich und befand mich plötzlich sehr viel näher vor ihm als üblich. Meine Hände ruhten auf seinem Brustkorb, der sich mit einem tiefen Einatmen hob, aber nicht wieder senkte. Bradley hielt inne, genau wie ich. Seine Hände lagen auf meinen, er hatte mich so nah an sich gezogen, dass ich mich nur gegen ihn lehnen musste, um von ihm gehalten zu werden.

    Mit einem Räuspern trat er zurück und fuhr sich durch die Haare. »Sorry. Das sollte nicht komisch wirken.«

    »Schon gut.« Wir bräuchten wohl ein wenig Zeit, um wieder einen freundschaftlichen Umgang pflegen zu können. Dennoch war ich froh darüber, dass wir ehrlich über seine Gefühle für mich gesprochen hatten.

    »Du solltest heute wieder tanzen«, sagte er. Ich hatte ihm davon berichtet, dass ich nach Jahren endlich wieder an die Ballettstange getreten war.

    »Ich denke, eher nicht.«

    »Geh dagegen an. Lockere deinen Körper, es wird dir guttun.«

    »Ja, Herr Sportprofessor.«

    Er schmunzelte. Langsam kehrte wieder der unbefangenere Bradley zurück. »Oder leide einfach weiter, deine Entscheidung.«

    »Mal sehen.«

    »Ich nehme an, Jaz hat sich noch immer nicht bei dir gemeldet?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Das wird schon.«

    »Ich weiß es nicht.« Ich blickte zum Fenster hinaus und lauschte einen Moment lang den Geräuschen der Stadt. Das Lärmen und Hupen war eine Konstante in New York, die nicht wegzudenken war. Diese Stadt machte einfach weiter, Tag ein, Tag aus, egal wie es den Menschen ging, die hier lebten.

    »Was haben wir noch auf der Liste für heute?«, fragte Bradley, und ich war ihm dankbar, dass er die Aufmerksamkeit auf die Arbeit lenkte.

    »Ich habe mich heute Morgen zufällig mit Riley unterhalten«, sagte ich und sah zu ihm. »Sie war auf dem Weg in ihre Tanzklasse und fand es sehr bedauerlich, dass es keinen Streetdance mehr gibt. Sie meinte, es würde anderen Schülern auch so gehen. Ich … ich habe mir überlegt, Streetdance als regulären Kurs anzubieten. Wir könnten uns nach geeigneten Lehrern umschauen, vielleicht sogar jemanden von der Straße anheuern, wie wir es mit Jaz getan haben.«

    »Die Idee ist nicht schlecht, aber wo willst du das durchführen? Den Park können wir auf Dauer nicht nutzen, wir haben dafür nur eine zeitlich beschränkte Genehmigung bekommen.«

    »Wie wäre es mit unserem Innenhof? Der liegt doch eh brach.« Das Schulgebäude verfügte über einen großen Hof, der allerdings zurzeit vornehmlich als wenig ansehnliche Abstellfläche diente, wo auch unsere Mülltonnen standen. »Wir könnten einen Teil überdachen, sodass wir ihn auch bei schlechtem Wetter nutzen können. Wir bauen Bänke auf, pflanzen vielleicht ein paar Bäume und Sträucher an. Ich könnte mir schon vorstellen, dass das funktioniert. Es hätte zwar nicht den gleichen Flair wie ein richtiger Park, aber die Studenten wären draußen und hätten Asphalt unter den Füßen. Keine Spiegel, keine Stangen, einfach nur sie und der Tanz.«

    »Mh.« Bradley lehnte sich im Stuhl zurück und dachte nach. »Oder wir schauen uns nach anderen Räumlichkeiten um und mieten weitere Tanzstudios an, wie wir es schon mal besprochen hatten.«

    »Ich weiß nicht.«

    »Die Schule wird wachsen, Gillian. Wir haben jetzt schon ein Drittel mehr Anfragen für das neue Semester als im Jahr zuvor. Es gibt unglaublich viele talentierte Männer und Frauen da draußen. Sie wollen lernen. Von uns. Wir sollten sie nicht abweisen, nur weil wir keinen Platz haben.«

    »Aber wir sind jetzt schon am Rande unserer Kapazitäten. Wie sollen wir das alles stemmen?«

    »Mit mehr Personal. Ich habe mich vorhin kurz mit Preston darüber unterhalten, und er sieht das genauso. Das hier ist sein Traum. Je mehr wir helfen können, ihn zu verwirklichen, umso besser.«

    »Ich … ich denke darüber nach, ja?«

    »Tu das, ich werde mich parallel mal schon mal nach neuen Räumen umschauen. Einfach die Fühler ausstrecken.«

    Ich spürte, wie Bradley für diese Idee brannte, und er hatte ja auch recht: Die Schule sollte wachsen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich das auf meinen Schultern tragen konnte und wollte. Dennoch nickte ich zögerlich. Wenn ich diesen sprießenden Baum zu sehr trimmte, würde er möglicherweise verkümmern.

    Nachdem Bradley gegangen war, erledigte ich meine Arbeit und entschloss mich schließlich nach Feierabend, noch ein wenig zu tanzen. Nur für mich. Bradley hatte recht. Es tat mir gut, meine schmerzenden Muskeln zu lockern und zu bewegen.

    Als ich fertig war, duschte ich rasch, zog mir meine gemütlichen Leggings und Turnschuhe an und machte mich auf den Weg nach Hause. Ich entschied mich, zu Fuß zu gehen, um die laue New Yorker Sommerluft zu genießen. Wie immer schweiften meine Gedanken zu Jaz. Tanzte er gerade irgendwo da draußen? Hatte er noch immer Streit mit Blade? Wo wohnte er jetzt? Wo schlief er? Wie ging es ihm? Fragen über Fragen über Fragen. Jeden Tag die gleichen. Jeden Tag ohne Antwort.

    Ich kam in Höhe des Ansonia, als ich auf einmal Musik hörte. Es war Save Me von BTS. Ungewöhnlich in dieser Gegend. Der Beat wurde vom Verdi Square, dem Minipark direkt vor dem Ansonia, zu mir herübergeweht.

    Ich blickte auf die kleine Insel mitten im Verkehr und überquerte kurz entschlossen die Straße, als die Ampel gerade auf Grün sprang. Es hatte sich im Park eine Menschentraube gebildet, die freudig mitklatschte und sich im Takt der Musik bewegte.

    Jemand tanzte.

    Sofort setzte mein Herz einen Schlag aus, und ein Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus. Ich trat näher, schob mich zwischen ein paar Zuschauern hindurch, um mehr zu erkennen.

    Und dann sah ich ihn.

    Jaz.

    Er war da.

    Direkt vor meiner Haustür.

    Ein heißer Schauer erfasste mich, und ich musste die Luft anhalten.

    Seine Bewegungen raubten mir den Atem. Er tanzte, als gäbe es kein Morgen mehr, legte alles von sich in diese Moves, tauchte förmlich in den Asphalt ein, kam wieder hoch und fing von Neuem an. Mir schnürte es alles zusammen, und ich musste mehrfach blinzeln, weil ich nicht glauben konnte, dass er wirklich da war.

    Eine gewisse Verzweiflung und Trauer schien von seinen Bewegungen auszugehen, und als er sich in meine Richtung drehte, erkannte ich, dass er einen Bluterguss über der Lippe und an der Nase hatte.

    Er war geschlagen worden.

    Ich riss die Augen auf und musste mich beherrschen, nicht nach vorne zu stürmen und ihn zu umarmen. Noch hatte er mich nicht bemerkt, dazu standen zu viele Leute um ihn herum, und er war ganz auf die Musik fixiert.

    Er tanzte eine junge Frau an, die recht eifrig mitklatschte, ergriff ihre Hand und drehte sie ein paarmal, was ihr ein herzhaftes Lachen entlockte. Nach ein paar Sekunden ließ er sie wieder los, verbeugte sich und machte einen Salto rückwärts. Kurz kam er aus dem Gleichgewicht, doch er kaschierte es mit der nächsten Seitwärtsdrehung.

    Jaz steigerte das Tempo, um all den Frust der letzten Tage mit dieser Performance rauszulassen. Es schien mir, als würde er durch seinen Tanz Kontakt zu mir aufnehmen wollen, nach mir rufen.

    Und das tat er.

    Ich trat näher, atmete einmal tief durch und legte meine Tasche zu seiner. Er hatte mir den Rücken zugewandt, doch im nächsten Moment drehte er sich um, und da sah er mich.

    Seine Augen weiteten sich, und er kam völlig aus dem Takt. Die Lippen leicht geöffnet hielt er erstaunt inne. Doch ich wollte nicht, dass er den Flow verlor, dem er sich eben hingegeben hatte. Entschlossen trat ich näher an ihn heran und sah ihm fest in die dunkelbraunen Augen. Seine geschwollene Lippe verzog sich zu einem leichten Lächeln.

    Ich erwiderte es und fing an, mich im Takt seiner Musik zu bewegen. Er beobachtete mich, kam näher, und auf einmal lag sein Arm an meiner Hüfte. Ich schauderte bei der Berührung, lehnte mich in seine Richtung und ließ ihn gewähren.

    »Hi«, flüsterte er.

    »Hi«, antwortete ich.

    »Ich war gestern schon da.«

    »Ich leider nicht.« Da hatte ich bei Dad übernachtet. »Aber jetzt bin ich es.«

    Er wiegte mich leicht hin und her, und ich ließ mich führen, sodass er mich einen Schritt mit sich zurück zog. Ich nickte, bewegte mich im Takt und forderte ihn so auf, mir mehr zu geben.

    »Sicher?«, fragte er.

    »Und wie.«

    Er packte mich fester und wirbelte mich herum. Ich japste. Vor Erstaunen. Vor Freude. Vor Glück. Jaz stockte, doch ich nickte, um ihm zu zeigen, dass es okay war. Dass ich mit ihm tanzen wollte.

    Hier und jetzt und für alle Zeit.

    Ich schlang die Arme um seinen Nacken und ließ mich von ihm in die nächste Drehung führen. Wir passten uns der Musik an, und ich vergaß das Publikum um uns herum. Ich vergaß, was passiert war. Ich vergaß all die Sorgen, die ich mir um ihn gemacht hatte.

    Er und ich.

    Er machte einen Sprung, landete gekonnt auf meiner Seite und wirbelte mich ein weiteres Mal herum. Die Leute klatschten begeistert und johlten und jubelten. Ich ließ mich weiter mit ihm fallen, wusste, dass er mich auffangen würde, dass er mich führen könnte.

    Und so tanzten wir, als gäbe es kein Morgen mehr. Wir tanzten für unser Seelenheil. Wir tanzten für die Musik.

    Wir tanzten für uns und das, was wir auf den Straßen New Yorks gefunden hatten.

    Freiheit.

    Und unsere Liebe.
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    Zwei Monate später

    »Das sieht fantastisch aus«, sagte ich und durchquerte die leere Halle. Gillian hatte mich hergebracht, ohne mir zu verraten, worum es ging.

    »Es passt auch alles gut«, sagte Gillian. »Das Gebäude liegt nicht weit von der NYMSA weg und ist zu verkaufen. Ich habe einen guten Draht zum Makler. Er meinte, wir sollen uns in Ruhe umschauen und ihm dann den Schlüssel zurückgeben.«

    »War das nicht mal eine Konzerthalle?«, fragte ich.

    »Ja, ich habe hier unter anderem Lana Del Ray gesehen. Da drüben geht es zum Saal mit der Bühne.«

    Sie deutete auf eine große Tür, und wir liefen an der langen Bar vorbei darauf zu. Ich spürte den Vibe und die Magie der Musik in dieser Halle. Als wir den Saal betraten, erkannte ich in der Mitte eine freie Fläche zum Stehen oder Tanzen und am Ende eine große Bühne. Es gab auch Logen mit Sitzplätzen ringsum.

    Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus und lief weiter in den Saal hinein. Der Boden federte leicht nach und schrie geradezu danach, auf ihm zu tanzen. Also machte ich ein paar Drehungen und Sprünge, weil ich einfach nicht anders konnte. Gillian lachte nur und sah mir dabei zu. Als ich aus einem Sprung landete und den Arm durchstreckte, muckte der Ellbogen kurz. Doch dies war ein gutes Zeichen. Vor vier Wochen hatte ich einen Eingriff gehabt, bei dem das verknorpelte Gewebe entfernt und mit irgendwelchen Superschockwellen behandelt worden war. Ich hatte nur die Hälfte dessen verstanden, was der Doc mir erzählt hatte, aber es hatte geholfen, und seither heilte das Gelenk zusehends.

    Natürlich kam Gillian für die Arztrechnung auf, auch wenn ich ihr gesagt hatte, dass ich das nicht wollte, aber sie ließ sich nicht abbringen. Meine Ersparnisse reichten leider noch lange nicht dafür aus, und da ich den Ellbogen brauchte und diese Behandlung bitter nötig war, hatte ich schließlich klein beigegeben. Eines Tages würde ich ihr jeden Dollar dafür zurückzahlen.

    Mittlerweile unterrichtete ich wieder meine Streetdance-Studenten. Sie hatten sich extrem gefreut, als sie gehört hatten, dass ich an die NYMSA zurückgekehrt war.

    Jetzt brauchten wir nur noch geeignete Räumlichkeiten, denn die Anfrage wuchs stetig.

    »Komm mit, ich muss dir noch was zeigen«, sagte Gillian und führte mich durch eine weitere Tür nach draußen in einen Innenhof. Tische und Bänke waren dort aufgestellt, und große Sonnensegel spendeten Schatten. Sah aus, als hätte hier jemand vor Kurzem eine Party geschmissen.

    »Das gehört auch dazu. Außerdem gibt es eine eigene Küche, Duschen, Umkleiden und Konferenzräume. Im Grunde alles, was man so braucht.«

    »Du willst also echt mehr Studenten aufnehmen und den Unterricht erweitern?« Davon hatte sie schon öfter gesprochen. Im Moment waren Sommerferien, aber Mitte September ging es schon wieder los, und bis dahin blieben nur noch sechs Wochen.

    »Ja. Bradley hat mich überzeugt, genau wie Dad.« Sie räusperte sich und wandte sich mir zu. Gillian griff meine Hände und knetete meine Finger. Mittlerweile fühlte sie sich so vertraut an, als wären wir seit Jahren und nicht erst wenige Monate zusammen. Ich kannte ihren Körper in- und auswendig, all die kleinen Gesten, wenn sie ihre Lippen leicht kräuselte, weil sie über irgendwas nachdachte, oder den Kopf leicht schräg legte, wenn ihr etwas gefiel. Ich verfiel dieser Frau mit jedem Tag mehr, auch wenn ich nicht wusste, wie das überhaupt möglich war.

    »Wir werden einen Großteil der Tanzstunden hierher auslagern. Streetdance, Hip-Hop und Contemporary.«

    »Okay.«

    »Ich könnte mir vorstellen, dass wir in Zukunft das Tanzprogramm der NYMSA erweitern. Diese Sparte soll ein ganz eigener Bereich werden.«

    »Noch mehr Schüler.«

    Sie rollte mit den Augen und lachte. »Ja, aber keine Sorge, ich werde das nicht allein stemmen. Bradley wird befördert und mit mir gemeinsam die Schule leiten. Er bekommt mehr Verantwortung, wir werden uns künftig die Aufgaben besser aufteilen. Jeder wird seine eigene Sparte haben, für die er zuständig ist. Bradley für Schauspiel und Musik, und ich … ich möchte mich mehr aufs Tanzen konzentrieren. Das ist meine Welt, verstehst du?«

    »Und wie ich das tue.«

    »Könntest du dir vorstellen, das gemeinsam mit mir aufzubauen? Ich weiß, dass du nirgendwo fest angestellt sein magst, weil du dein eigener Chef bleiben willst, aber das wärst du. Du würdest diesen Bereich eigenverantwortlich leiten, ich helfe bei den administrativen Aufgaben, und du übernimmst den kreativen Teil, wenn es ums Tanzen geht.«

    »Ich …«

    »Du könntest natürlich auch weiterhin draußen auf der Straße tanzen, ganz wie du magst.«

    Ich ließ die Luft aus den Lungen und ging ein paar Schritte. Die letzten Wochen mit Gillian hatten mich viel gelehrt. Ich hatte begriffen, dass ich durchaus auch anerkennen konnte, wenn mir Gelegenheiten vor die Füße fielen, wie der Choreografenjob für die Vorband von Beyond Sanity. Dank Rileys Mitwirken hatte ich bei Daniel angerufen und ein Treffen mit den Jungs und Mädels ausgemacht. Tatsächlich hatte ich ihnen mit ein paar Moves aushelfen können. Es war ein kurzer, aber sehr gut bezahlter Gig für mich gewesen, und ich hatte gelernt, dass es auch andere Möglichkeiten gab, wie ich Geld verdienen konnte.

    Zwar war die Angst nicht vollständig verflogen, meine Unabhängigkeit zu verlieren, aber die Liebe zu Gillian war so stark, dass sie es mich vergessen ließ. Sie bot mir Halt, aber sie ließ mir auch meine Selbstständigkeit, genau wie ich es brauchte.

    »Ich wäre bei dir angestellt?«

    »Nein, bei der Schule. Wie alle anderen Lehrer auch.«

    »Wo ist da der Unterschied?«

    »Ich könnte dich nicht einfach feuern, falls du das befürchtest. Dadurch, dass Bradley ebenfalls eine Leitungsposition übernimmt und auch Dad wieder etwas mehr einsteigt, bin ich nicht mehr die alleinige Herrscherin der NYMSA, was ich ja sowieso nie sein wollte. Ich weiß, Jaz, du wolltest nie abhängig sein, aber in gewisser Weise bist du das immer. Ob nun von einem Chef oder dem Wetter, der Gunst der Zuschauer oder deinem eigenen Körper. Es wird immer etwas geben, was sich dir in den Weg stellen kann. Doch ich weiß, wie stark du bist. Du schaffst alles, und mir liegt nichts ferner, als dir die Flügel zu stutzen. Ich will dir einfach nur etwas Wind darunter pusten, damit du noch höher steigen kannst.«

    »Nette Metapher.«

    Sie lächelte und zuckte mit der Schulter.

    Ich durchschritt den Innenhof. Das Tanzen auf der Straße wollte ich tatsächlich nicht aufgeben, vor allen Dingen jetzt, da ich mich mit Blade und den anderen wieder verstand. Es lief gut, aber im Winter würde es erneut hart werden.

    »Wir könnten die Streetdance-Stunden hier in den Innenhof verlegen«, sagte ich und blickte mich um. Der Hof war groß genug. Wenn man das Dach etwas erweiterte, wären wir auch geschützt.

    »Genau. Wenn wir wollen, können wir das Theater drinnen auch ausbauen, der passende Boden ist ja schon da. Wir könnten zum Beispiel auch Aufführungen machen und einmal im Monat Publikum einladen. Das hatten wir für die NYMSA sowieso schon überlegt. Dass wir quasi Shows mit den letzten Semestern abhalten. So können sie gleich lernen, wie es ist, vor einem großen Publikum zu spielen.«

    »Klingt auf jeden Fall gut, aber du wirst mehr Lehrer brauchen.« Ich könnte das nicht allein stemmen.

    »Ich weiß, und hier kommt mein nächster Vorschlag: Ich dachte an Blade und die anderen.«

    Ich lachte auf. »Macht er nie im Leben.«

    »Du könntest aber trotzdem fragen, vielleicht ändert er ja seine Meinung, er scheint durchaus lernfähig zu sein.«

    Natürlich wusste Gillian von der Aussprache mit ihm. Ich hatte ihr alles erzählt.

    »Sie wären in den harten Monaten von der Straße weg«, sagte sie.

    »Die Jungs und Mädels sind aber nicht clean. Ich denke nicht, dass du vollgedröhnte Lehrer für deine Schüler haben möchtest.«

    »Nein, es gibt eine Bedingung: Sie müssten einen Entzug machen und auch clean bleiben.«

    »Verstehe.«

    »Meine Pläne gehen noch weiter. Ich möchte nicht nur Lehrer haben, die das Leben auf der Straße kennen, sondern ich würde gern auch Kids aus ärmeren Verhältnissen die Möglichkeit bieten, bei uns zu tanzen. Unsere Türen würden für alle offen stehen, und wenn das gut angenommen wird, können wir uns auch überlegen, ob wir das ausbauen. Wir könnten zum Beispiel deine alte Lagerhalle in Brooklyn mieten oder kaufen und da ein Zentrum für sie einrichten. Ich habe so viele …«

    Ich schlang den Arm um Gillian und drückte meine Lippen fest auf ihre. Erst zuckte sie zusammen, doch dann gab sie nach und schmiegte sich enger an mich. Ihre Zunge fand meine, und wir versanken in einem leidenschaftlichen Kuss.

    Das hier war das beste Gefühl von allen. Wenn ich Gillian in den Armen halten konnte, wenn sich unsere Körper vereinten, wenn wir alles außen vor ließen und es nur noch uns gab.

    Atemlos löste sie sich von mir. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und Lust spiegelte sich in ihren Augen wider. »Was meinst du dazu?«

    »Ich meine, dass du ganz schön übersprudelst vor Ideen.«

    »Ja. Ich … ich habe auf einmal dieses Brennen in mir, weißt du?«

    Ich hob eine Augenbraue und grinste. »Kann ich das irgendwie löschen?«

    Sie verzog das Gesicht und gab mir einen Klaps gegen die Brust. »Im Ernst. Ist die Idee bescheuert? Wäre das mit Leuten von der Straße überhaupt möglich, oder sehe ich es mal wieder zu rosarot?«

    »Ich weiß es nicht, aber es gibt wohl nur einen Weg, das rauszufinden, oder?«

    Sie lächelte, küsste mich noch mal und vergrub ihre Finger in meinen Haaren. Die letzten Wochen waren wie ein Traum gewesen, aus dem ich nicht erwachte.

    Denn es war die Realität.

    Meine Realität, und sie fühlte sich verdammt gut an.

    Als wir unsere Lippen voneinander lösten, gab Gillian einen leisen Laut von sich und rieb ihre Nase an meiner.

    »Ich liebe dich«, sagte sie, und ihre Worte hallten genauso in mir nach wie der Kuss.

    »Ich liebe dich auch«, erwiderte ich.

    Mehr brauchte ich auch gar nicht.

    Alles andere würde sich schon fügen.

DANKSAGUNG

DANKSAGUNG

    Eine Tasse Tee und eine Tasse Kaffee. Das steht in diesem Moment auf meinem Schreibtisch, während ich diese Worte schreibe. Es ist eine Marotte von mir, beide Getränke morgens bei mir zu haben. Ein Schluck hiervon, ein Schluck davon. Draußen lachen die Herbstfarben, und die Luft ist herrlich frisch.

    Ich bin dankbar. So sehr. Für dich, meinen wundervollen Leser, der diese Reise mit mir geht und mir so viel Kraft gibt. Danke, dass du jedes Wort von mir verschlingst, dich mit mir in diese fremden Welten begibst und mir mit deiner Leidenschaft so viel zurückgibst.

    Ich bin dankbar, dass wir nun die Halbzeit der One-Last-Reihe überschritten haben, dass Julian und Riley sich bereits in dein Herz singen durften. Ich hoffe, Jaz und Gillian wird es ebenfalls gelingen. Mich haben sie im Sturm erobert.

    Ich bin dankbar für meinen Mann Andreas. Du bist immer da, wenn ich dich brauche, und stehst voll hinter mir. Oft bringst du mir meinen Kaffee oder den Tee an den Tisch, ziehst dich zurück, wenn ich im Schreibwahn bin, oder umarmst mich einfach, wenn ich es gerade brauche. Ich liebe dich über alles.

    Ich bin dankbar für meine Familie, die immer für mich da ist, wenn ich sie brauche. Meine tolle Mama, die mich oft bekocht, mein Bruder und meine Schwägerin, die immer Feuer und Flamme für meine Projekte sind.

    Ich bin dankbar für meine wundervolle Lektorin Anna Hoffmann und all die anderen zauberhaften Menschen im Verlag, die so sehr hinter mir stehen. Anna, du hast Gillian noch mehr ans Tanzen herangeführt, als ich mich getraut habe. Es hat ihr gutgetan, und ich freue mich, dass du ihr die Hand gereicht hast. Danke für deine unermüdliche Hilfe und deinen Glauben an diese Geschichte. Danke dafür, dass du das alles mit mir runder und besser und schöner machst. Ich liebe es, mit dir zusammenzuarbeiten.

    Ich bin dankbar für meine tollen Agentinnen Kristina und Gesa. Ihr seid so wundervoll, und ich fühle mich unglaublich gestärkt mit euch im Rücken. Danke, dass ihr immer ein offenes Ohr für mich habt und mit mir an meinen Ideen feilt.

    Ich bin dankbar für meine unglaublichen Freunde. Laura, Marie – danke für die unzähligen Stunden in der virtuellen Prärie von Red Dead oder auf einer der dunklen Maps von Dead by Daylight. Danke für all die tiefgründigen Gespräche, nicht nur über unsere Geschichten, sondern übers Leben. Ich liebe euch von Herzen.

    Ich bin dankbar für Alex. Wo soll ich anfangen? Danke nochmals für die wundervollen Cover dieser Reihe. Sie sind soooo schön geworden, und ich liebe die gesamte Gestaltung des Buches. Danke, dass du immer ein offenes Ohr für mich hast und mit deiner Ruhe und Gelassenheit manchen stressigen Tag für mich leichter machst. Danke, dass ich dir immer meine Artworks zeigen kann, wenn sie sonst noch niemand sieht. Danke für unser Morgenritual. Es versüßt mir stets den Start in den Tag.

    Ich bin dankbar für die zauberhafte Anabelle. Du hilfst mir nicht nur bei all dem Marketing und mit meinem Social Media, sondern bist auch da, wenn ich ein offenes Ohr brauche. Ich umarme dich.

    Ich bin dankbar für die einzigartige Bianca. Als du damals One Last Song vorab gelesen hast, habe ich ganz schön geschwitzt. Ich bin so froh, dass ich dich in die Welt von Julian und Riley mitnehmen durfte, und hoffe, du genießt das Tanzen jetzt genauso wie das Singen. Danke für deinen Glauben an mich!

    Ich bin dankbar für Laura aka Jesus. Deine tolle Playlist zu BTS und all dein Fachwissen dazu haben mir sehr geholfen. Du wirst den einen oder anderen Song im Buch finden. Ich denke jedes Mal an dich, wenn ich es lese. Danke für die Hilfe und auch hier noch mal danke an Alex, der mir sofort eine Beyoncé-Playlist zusammengestellt hat, damit Jaz tanzen kann.

    Ich bin dankbar für die wundervolle Ava. Die Gespräche mit dir haben mir sehr viel Antrieb gegeben, und ich feiere es sehr, dass du so auf Ethan stehst. Im nächsten Band geht es dann rund.

    Ich bin dankbar für den Rest der Squad: Nina, Tami, Klaudia. Ihr seid die besten Freunde, die ich mir wünschen könnte. Ich liebe euch so sehr und kann mir nicht mehr vorstellen, ohne euch zu sein. Danke für all die wundervollen Stunden, egal ob virtuell oder in echt. Ich hab euch lieb.

    Ich bin dankbar für meine grandiosen Testleser. Saskia – ohne dich und deine Leidenschaft für meine Bücher würde mir sehr viel fehlen. Du glaubst immer an mich, und dafür hast du einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen. Danke an Beate und Jule, ihr seid wundervoll, und ich bin so froh, dass ihr hiervon ein Teil seid.

    Und zu guter Letzt werde ich immer dankbar für New York sein. Für die Zeit dort, für mein Vergangenheits-Ich, das sich durch die Straßen gequält hat, wie es meine Charaktere oft tun. Es hat alles seinen Sinn gehabt. Ich wünschte, ich könnte das meinem alten Ich mitteilen, aber vielleicht kommt es ja irgendwie an. Wer weiß das schon.

    Ich werde jetzt weiter meinen Tee und meinen Kaffee trinken und mich um Ethan und Ally kümmern, während ich mich langsam und leise von Jaz und Gillian verabschiede. Euch danke ich auch. Diese Reise war unbeschreiblich.

      Informationen zu unserem Verlagsprogramm, Anmeldung zum Newsletter und vieles mehr finden Sie unter:

      www.harpercollins.de
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